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    Zu diesem Buch


    Tarquin Brook-Chatfield, Herzog von Sconce, weiß genau, was die Pflicht von ihm verlangt: Eine Frau von tadelloser Herkunft finden und um ihre Hand anhalten. Als er der reizenden Georgiana Lytton begegnet, glaubt er sich bereits am Ziel. Doch warum bringt ausgerechnet Georgianas Schwester, die aufgeweckte und freche Olivia, seinen Herzschlag derart aus dem Takt? Zudem ist Olivia mit ihrer unkonventionellen Art die Einzige, die den tiefen Aufruhr hinter seiner kühlen Fassade zu erkennen vermag. Quin ist sich bewusst, dass er schleunigst die Flucht ergreifen sollte, als seine ränkeschmiedende Mutter Georginia und Olivia auf das Familienanwesen einlädt. Nicht zuletzt, weil Olivia bereits seit ihrer Geburt einem anderen versprochen ist. Allerdings hat Vernunft im Angesicht von Olivias ungestümer Leidenschaft nicht lange Bestand. Doch um Olivia für sich zu gewinnen, müsste Quin gegen jeden Grundsatz verstoßen, den er je hochgehalten hat. Oder braucht es vielleicht gar nicht mehr zum Glück als seine Liebe zu Olivia?

  


  
    


    


    Dieses Buch ist meiner lieben Freundin gewidmet,

    der wunderbaren Autorin Linda Francis Lee.

    Als ich einmal völlig verzweifelt war,

    weil mir klar wurde, dass ich 175 Seiten meiner Version der
 Prinzessin auf der Erbse löschen und neu anfangen musste,

    hat Linda mich von meinem Kummer erlöst und

    mit mir den kompletten Roman bei zwei Gläsern Wein

    neu aufgebaut. Du bist mein Glücksbringer, Linda!

  


  
    


    Prolog


    Es war einmal, vor nicht allzu langer Zeit…


    (genauer gesagt, im März 1812)


    … ein Mädchen, dem es vom Schicksal bestimmt war, dereinst Prinzessin zu werden. Wobei jedoch kein Prinz in Aussicht stand. Aber das Mädchen war immerhin mit dem Sohn eines Herzogs verlobt, und vom Standpunkt des niederen Adels ist ein Diadem ebenso gut wie eine Krone.


    Meine Geschichte beginnt mit diesem Mädchen, dann folgen eine raue Sturmnacht und eine ganze Reihe Prüfungen. Und obwohl keine Erbse darin vorkommt, kann ich versprechen, dass Sie im Bett des Mädchens noch mehrere Überraschungen vorfinden werden: einen Schlüssel, einen Floh– und vielleicht sogar einen Marquis.


    Im Märchen gilt die Fähigkeit, eine Erbse unter der Matratze zu spüren, als Beweis dafür, dass das fremde Mädchen, das in einer wilden Sturmnacht ans Schlosstor klopft, unbedingt eine Prinzessin sein muss. In der wahren Welt liegen die Dinge natürlich ein wenig komplizierter. Um sich auf ihre Stellung als Herzogin vorzubereiten, hatte Miss Olivia Mayfield Lytton von nahezu jedem Zweig menschlichen Wissens gelernt. Sie hätte mit einem König, einem Narren oder Sokrates persönlich dinieren und dabei über so weit gespannte Themen wie die komische Oper oder neue Spinnmaschinen Konversation betreiben können.


    Olivia Lytton brauchte gar keine harte Erbse, um zu beweisen, dass sie eine künftige Herzogin war, da sie mit dem Erben des Herzogtums Canterwick verlobt war.


    Allerdings war sie zu Beginn dieser Geschichte schon dreiundzwanzig und immer noch unverheiratet, ihr Vater besaß keinen Titel, und man hatte ihr nie das Kompliment gemacht, dass sie so kostbar und rein wie ein Diamant sei. Eher das Gegenteil.


    Nicht, dass das eine Rolle spielen würde.

  


  
    


    1. Kapitel


    In dem wir eine

    künftige Herzogin kennenlernen


    41 Clarges Street, Mayfair


    London


    Wohnsitz des Mr Lytton, Esq.


    Verlöbnisse entspringen meistens der starken Leidenschaft für einen anderen Menschen– oder für dessen Geld. Doch im Falle Olivia Lyttons waren weder Besitztümer zwischen Aristokraten ausgetauscht worden, noch waren die beiden jungen Menschen von Amors Liebespfeilen getroffen worden.


    Tatsächlich neigte die zukünftige Braut in Augenblicken der Verzweiflung eher dazu, ihre Verlobung einem Fluch zuzuschreiben. »Vielleicht haben unsere Eltern vergessen, zu meiner Taufe eine gütige Fee einzuladen«, sagte sie auf dem Heimweg vom Ball des Earls von Micklethwait zu ihrer Schwester Georgiana. Auf dem Ball hatte Olivia ausreichend Gelegenheit gehabt, über ihren Verlobten zu verzweifeln. »Der Fluch, das brauche ich wohl kaum zu erwähnen, besteht darin, Rupert zu heiraten. Ich würde lieber hundert Jahre lang schlafen.«


    »Schlaf hat durchaus seine Vorzüge«, stimmte ihre Schwester zu, als sie vor dem elterlichen Haus aus der Kutsche stieg. Wohlweislich fügte sie dieser freundlichen Bemerkung nichts mehr hinzu. Denn der Schlaf mochte seine Vorzüge haben… Rupert jedoch nicht.


    Olivia schluckte und blieb noch einen Moment in der dunklen Kutsche sitzen, bevor sie sich so weit gefasst hatte, dass sie aussteigen konnte. Sie hatte immer gewusst, dass sie eines Tages Herzogin von Canterwick sein würde, also hatte es wenig Sinn, sich deswegen zu grämen. Aber sie konnte nicht dagegen an: Ein Abend in Gesellschaft ihres Zukünftigen machte sie schier verrückt.


    Halb London hingegen, Olivias Mutter eingeschlossen, hielt sie für die glücklichste aller jungen Frauen. Ihre Mutter wäre entsetzt– obschon nicht überrascht– über Olivias lahmen Scherz, das Herzogtum Canterwick mit einem Fluch zu vergleichen. Für ihre Eltern war der gesellschaftliche Aufstieg ihrer Tochter ein Glückstreffer. Vielmehr: ein Segen.


    »Gott sei Dank!«, hatte Mr Lytton wohl an die fünftausend Mal seit Olivias Geburt gesagt. »Wenn ich damals nicht nach Eton gegangen wäre…«


    Als Kinder hatten Olivia und ihre Zwillingsschwester die Geschichte über Eton geliebt. Sie hatten auf Papas Knien gehockt und gebannt gelauscht, wie der unscheinbare (wenn auch mit einem Earl und mit einem Bischof und einem Marquis verwandte) Mr Lytton nach Eton gekommen war und mit dem Herzog von Canterwick Freundschaft geschlossen hatte. Irgendwann hatten die beiden Jungen einander mit Blut geschworen, dass Mr Lyttons älteste Tochter dereinst den Erstgeborenen des Herzogs von Canterwick zum Manne nehmen sollte.


    Mr Lytton hatte eifrig dazu beigetragen, diesen Schwur Wirklichkeit werden zu lassen, indem er binnen eines Ehejahres nicht nur eine, sondern gleich zwei Töchter zeugte. Der Herzog von Canterwick brachte zwar nur einen Sohn zustande– und das auch erst nach mehreren Jahren Ehe–, aber mehr war ja auch nicht vonnöten. Das Wichtigste aber war, dass Seine Gnaden Wort hielt und Mr Lytton regelmäßig versicherte, die Hochzeit werde wie geplant stattfinden.


    Folglich unternahmen die stolzen Eltern der künftigen Herzogin alles in ihrer Macht Stehende, um ihre erstgeborene Tochter (der jüngeren um gut sieben Minuten voraus) auf den Titel vorzubereiten, der ihr einmal gehören würde, und scheuten keine Ausgaben, um Olivia für ihre Rolle zu erziehen. Von der Wiege an war Olivia bestens unterrichtet worden. Mit zehn kannte sie die Finessen der gesellschaftlichen Etikette, wusste über die Führung herrschaftlicher Landgüter einschließlich der doppelten Buchführung Bescheid, konnte Harfe und Spinett spielen und Menschen in den verschiedensten Sprachen begrüßen, sogar auf Lateinisch (was bei Bischöfen sehr beliebt war). Selbst in französischer Kochkunst war sie bewandert, wenn auch nur theoretisch, denn Herzoginnen rührten Lebensmittel nicht an, außer zum Verspeisen.


    Außerdem war Olivia eingehend in das Lieblingsbuch ihrer Mutter, den Spiegel der Artigkeiten. Eine anschauliche Schulung in der Kunst, sich wie eine Dame zu benehmen, eingeführt worden. Dieses bedeutende Werk war von keiner geringeren Persönlichkeit als Ihrer Gnaden, der Herzoginnenwitwe von Sconce, verfasst worden. Olivia und ihre Schwester hatten zum zwölften Geburtstag je ein Exemplar geschenkt bekommen.


    Tatsächlich hatte Olivias Mutter den Spiegel so oft gelesen, dass er ihre Konversation erstickte wie das Efeu einen gesunden Baum. »Vornehmheit«, so hatte sie am Morgen vor dem Micklethwait-Ball am Frühstückstisch verkündet, »ist uns von unseren Vorfahren vererbt worden, doch sie verblasst rasch, wenn sie nicht beständig durch Tugend erneuert wird.« Olivia hatte dazu nur genickt. Sie selbst war eine entschiedene Anhängerin der Ansicht, dass Vornehmheit eindeutig überbewertet wurde, aber lange Erfahrung hatte sie gelehrt, dass ihre Mutter Kopfschmerzen bekam, wenn sie eine solche Meinung äußerte.


    »Eine junge Dame«, hatte Mrs Lytton auf dem Weg zum Ball eine weitere Sentenz zitiert, »zeigt sich stets abgeneigt, mit einem anmaßenden Verehrer auch nur zu sprechen.« Olivia wusste, dass sie keinesfalls fragen durfte, welcher Art solche »Gespräche« mit anmaßenden Verehrern wären. In der feinen Gesellschaft war allgemein bekannt, dass sie mit dem Erben des Herzogs von Canterwick verlobt war, und daher hielten sich etwaige Verehrer, ob anmaßend oder nicht, tunlichst von ihr fern.


    Sie begnügte sich damit, Ratschläge dieser Art für die Zukunft zu konservieren, in der sie hoffte, zahlreiche Gespräche mit anmaßenden Verehrern zu führen.


    »Hast du Lord Webbe mit Mrs Shottery tanzen sehen?«, fragte sie Georgiana auf dem Weg zu ihrem Schlafzimmer. »Es ist wirklich ein rührender Anblick, wie die beiden einander anschmachten. Dass sie anderweitig verheiratet sind, scheint die Londoner Gesellschaft ebenso wenig ernst zu nehmen, wie es die Franzosen tun. Es heißt ja, dass die Einbeziehung des Treueschwurs in das französische Ehegelöbnis dazu führte, dass dieses nur noch als Romanvorlage tauge.«


    »Olivia!«, stöhnte Georgiana verzweifelt. »Das darfst du nicht sagen! Und tun würdest du es auch nicht– oder etwa doch?«


    »Meinst du damit, ob ich meinem Verlobten untreu sein werde, sobald er mein Ehemann ist– falls es jemals dazu kommt?«


    Georgiana nickte.


    »Ich glaube, eher nicht«, sagte Olivia, doch sie fragte sich im Stillen, ob sie nicht eines Tages vor Verzweiflung überschnappen und sämtliche gesellschaftlichen Konventionen brechen würde, indem sie mit einem Lakaien nach Rom durchbrannte. »Das Einzige, was mir an dem Abend wirklich Spaß gemacht hat, war Lord Pomtinius, der mir einen Limerick über einen ehebrecherischen Abt zitierte.«


    »Wage es ja nicht, ihn zu wiederholen«, mahnte ihre Schwester. Georgiana hatte niemals den leisesten Wunsch verspürt, gegen die Regeln des Anstands zu verstoßen. Sie liebte sie und lebte danach.


    »Es war einmal ein treuloser Abt«, begann Olivia neckend, »der war so spitz wie…«


    Georgiana hielt sich die Ohren zu. »Ich glaube einfach nicht, dass er so zu dir gesprochen hat! Vater wäre außer sich, wenn er davon erführe.«


    »Lord Pomtinius war betrunken«, stellte Olivia klar. »Außerdem ist er sechsundneunzig und schert sich nicht länger um Etikette. Er will bloß von Zeit zu Zeit mal herzhaft lachen.«


    »Dieser Limerick ergibt nicht einmal Sinn. Ein treuloser Abt? Wie kann denn ein Abt untreu sein? Er ist ja nicht mal verheiratet.«


    »Wenn du den ganzen Limerick hören möchtest, dann gib mir Bescheid«, meinte Olivia. »Am Ende werden noch Nonnen erwähnt, deshalb glaube ich, dass dieses Wort hier eher frei gebraucht wurde.«


    Der Limerick und Olivias Vergnügen daran deutete direkt auf das Problem von Miss Lyttons Schulung oder– wie die jungen Damen es abfällig nannten– Umformung zur Herzogin. Denn Olivia war auf gewisse Weise declassé, auch wenn sie noch so gewählt sprach, sich bewegte und über beste Umgangsformen verfügte. Selbstverständlich konnte sie die Herzogin spielen, aber bedauerlicherweise lauerte die wahre Olivia stets dicht unter der Oberfläche.


    »Dir fehlt diese gewisse Würde, die deine Schwester so mühelos bewahrt«, pflegte ihr Vater mit einer Miene zu sagen, die Resignation und Niedergeschlagenheit ausdrückte. »Kurz gesagt, meine Tochter, dein Sinn für Humor tendiert zum Vulgären.«


    »Dein Verhalten sollte stets dazu angetan sein, deine Würde zu unterstreichen«, schlug dann die Mutter mit einem Zitat der Herzogin von Sconce in die gleiche Kerbe.


    Woraufhin Olivia stets nur die Achseln zuckte.


    »Wenn doch nur Georgiana die Erstgeborene gewesen wäre«, hatte Mrs Lytton wieder und wieder verzweifelt zu ihrem Mann gesagt. Denn Olivia war beileibe nicht das einzige Opfer des lyttonschen Erziehungsplans gewesen. Olivia und Georgiana waren im Gleichschritt durch die Lektionen marschiert, da ihre Eltern– eingedenk der Unglücksfälle, die ihre älteste Tochter befallen könnten: ein tödliches Fieber, durchgehende Kutschpferde oder der Sturz von einem hohen Turm– ihre jüngere Tochter ebenso der Herzoginnenschulung unterzogen hatten.


    Leider war es für alle Welt offenbar, dass Georgiana die Qualitäten einer Herzogin besaß, während Olivia… eben Olivia war. Natürlich besaß sie ausgezeichnete Manieren, aber ihren Freundinnen gegenüber gab sie sich mit beißendem Humor und war überhaupt viel zu geistreich für eine Dame. Auch an Anmut fehlte es ihr. »Sie sieht mich immer so garstig an, wenn ich den Spiegel der Artigkeiten nur erwähne«, klagte Mrs Lytton des Öfteren. »Und dabei will ich ihr doch nur helfen!«


    »Das Mädel ist eines Tages Herzogin«, pflegte Mr Lytton daraufhin mit Nachdruck zu sagen. »Und dann wird sie uns dankbar sein.«


    »Aber wenn doch nur…«, lamentierte Mrs Lytton. »Die liebe Georgiana ist einfach… Sie wäre eine großartige Herzogin, nicht wahr?«


    Tatsächlich hatte Olivias Schwester schon früh die Kunst beherrscht, sympathische Erhabenheit mit untadeliger Bescheidenheit zu vereinen. Mit den Jahren hatte Georgiana ein beeindruckendes Arsenal herzoglicher Charakterzüge herausgebildet, das sich in Bewegung, Sprache und einer stets erhabenen Haltung ausdrückte.


    »Erhabenheit, Tugendhaftigkeit, Liebenswürdigkeit und beste Manieren«, hatte Mrs Lytton ihren Töchtern wieder und wieder gepredigt, bis es geradezu zu einem Schlaflied wurde.


    Und Georgiana sah oft in den Spiegel und überprüfte darin ihre würdevollen Manieren und ihre liebenswürdige Miene.


    Während Olivia der Mutter kichernd »Schwachsinn, Eitelkeit, Albernheit und… Unvernunft« an den Kopf warf.


    Als Georgiana achtzehn wurde, roch sie dank eines französischen Parfüms, das unter erheblichen Kosten aus Paris eingeschmuggelt worden war, sogar wie eine Herzogin. Olivia war es hauptsächlich egal.


    Die Lyttons waren als verhältnismäßig glückliche Familie einzuschätzen. Man musste ihnen zugestehen, dass sie eine ihrer Töchter zu einer wahren Herzogin erzogen hatten, auch wenn diese Tochter nicht mit einem Herzogsspross verlobt war. Während die Mädchen heranwuchsen, hatten sie einander immer wieder gesagt, wie gut Georgiana jedem Aristokraten zu Gesicht stünde. Doch irgendwann hatten sie es aufgegeben, sich den hypothetischen Ehemann ihrer zweiten Tochter vorzustellen.


    Denn die traurige Wahrheit lautete, dass ein Mädchen, das zur steifen Herzogin erzogen wurde, für die meisten jungen Männer nicht gerade eine Traumfrau war. Zwar wurden Georgianas Tugenden in der feinen Gesellschaft– besonders von alten, hässlichen Witwen– in den höchsten Tönen gelobt, aber um ihre Hand wurde äußerst selten ersucht, nicht für einen Tanz und schon gar nicht für eine Ehe.


    Mr und Mrs Lytton fanden andere Gründe. Sie glaubten, ihre geliebte jüngere Tochter würde sich zusehends in den Schatten einer Herzogin verwandeln, ohne jemals Ehefrau zu werden, weil sie eben keine Mitgift besaß.


    Die Lyttons hatten ihr ganzes verfügbares Einkommen für Hauslehrer ausgegeben, und so war ihrer jüngeren Tochter nur wenig mehr als ein Almosen verblieben, das sie auf dem Heiratsmarkt zu einem wenig begehrenswerten Fang machte.


    »Das haben wir alles für Olivia geopfert«, klagte Mrs Lytton des Öfteren, »und ich kann einfach nicht verstehen, warum sie so undankbar ist. Sie ist doch wahrhaftig das glücklichste Mädchen von ganz England.«


    Olivia fand das ganz und gar nicht.


    »Ich kann es nur deshalb gutheißen, Rupert zu heiraten«, sagte sie jetzt zu Georgiana, »weil ich dann in der Lage sein werde, dir eine angemessene Mitgift zu verschaffen.« Sie biss höchst unfein in die Fingerspitzen ihrer Handschuhe, um sie abzustreifen. »Ehrlich gesagt macht mich der bloße Gedanke an die Hochzeit rasend. Ich könnte das alles ja durchaus ertragen, wenn er nur nicht so ein mickriger, verschrobener Buddelkopf wäre.«


    »Benutze keine Vulgärsprache«, mahnte Georgiana. »Und…«


    »Hab ich doch gar nicht«, entgegnete Olivia und warf ihre Handschuhe aufs Bett. »Das habe ich mir selber ausgedacht, und du weißt so gut wie ich, was in dem Tölpelspiegel über Vulgärsprache steht. Ich zitiere: Rohe Sprache, die von den sittenlosesten, verderbten Menschen unseres Landes benutzt wird. Und so sehr ich auch versuche, ein verderbter Mensch zu sein: Dieser Titel wird mir im Leben nicht zuteilwerden.«


    »Du sollst einfach nicht so reden«, mahnte Georgiana erneut und machte es sich auf der Sitzbank vor Olivias Kamin gemütlich. Olivia hatte das größte Schlafzimmer im Haus für sich bekommen, größer als das ihrer Mutter oder ihres Vaters. Deshalb zogen sich die Zwillinge meistens in Olivias Zimmer zurück, wenn sie ungestört sein wollten.


    Doch Georgianas Vorwurf fehlte der übliche Nachdruck. Olivia betrachtete die Schwester stirnrunzelnd. »War der Abend schlimm für dich, Georgie? Ich wurde ja von meinem dümmlichen Verlobten mit Beschlag belegt, und nach dem Dinner habe ich dich nicht mehr gesehen.«


    »Ich wäre leicht zu finden gewesen«, erwiderte Georgiana trübsinnig. »Ich habe fast den ganzen Abend bei den alten Witwen gesessen.«


    »Ach, Süße.« Olivia setzte sich neben ihre Schwester und drückte sie fest. »Wart nur ab, bis ich Herzogin bin. Dann bekommst du eine prächtige Mitgift, und jeder Gentleman im Land wird vor dir auf Knien rutschen. ›Die goldene Georgiana‹ werden sie dich nennen.«


    Georgiana lächelte nicht einmal, also plapperte Olivia einfach weiter. »Ich sitze übrigens gern bei den Witwen. Denn die kennen all die saftigen Geschichten, die man so gerne hört, zum Beispiel die über Lord Mettersnatch, der sieben Guineas zahlte, nur um ausgepeitscht zu werden.«


    Ihre Schwester zog missbilligend die Brauen zusammen.


    »Ich weiß, ich weiß«, rief Olivia, bevor Georgiana etwas sagen konnte. »Vulgär, vulgär, schrecklich vulgär. Trotzdem, der Teil mit der Kinderfrauenuniform hat mir gut gefallen. Wirklich, du solltest froh sein, dass du nicht an meiner Stelle warst. Canterwick ist den ganzen Abend durch den Ballsaal stolziert und hat mich und Rupert in seinem Kielwasser mitgeschleppt. Alle haben gekatzbuckelt, hinter meinem Rücken über mich gelacht und über das schreckliche Pech des VV getuschelt, weil er mich heiraten muss.«


    Untereinander bezeichneten Olivia und Georgiana Rupert Forrest G. Blakemore– den Marquis von Montsurrey und künftigen Herzog von Canterwick– meistens als den »VV«, was für vermaledeiten Verlobten stand. Je nach Laune war er auch ein »TT« (trotteliger Tölpel), ein »BB« (beeinträchtigter Bräutigam) und– da die Mädchen sowohl Italienisch als auch Französisch fließend sprachen– ein »MM« (minderbemittelter marito oder mari, das war abhängig von der Sprache, die sie gerade benutzten, und bedeutete schlicht »Mann«).


    »Das Einzige, was noch gefehlt hätte, um diesen Abend absolut höllisch zu machen«, fuhr Olivia fort, »wäre ein Unglück mit meinem Kleid gewesen. Wenn mir jemand auf den Saum getreten wäre und ihn heruntergerissen hätte, damit die ganze Welt meinen Hintern sehen kann, hätte das die absolute Demütigung bedeutet. Andererseits wäre es dann nicht so langweilig gewesen.«


    Georgiana gab keine Antwort, sondern warf lediglich den Kopf zurück und starrte an die Decke. Sie wirkte niedergeschlagen.


    »Wir sollten es von der guten Seite betrachten«, sagte Olivia und bemühte sich um einen aufmunternden Ton. »Der VV hat mit uns beiden getanzt. Gott sei Dank ist er inzwischen alt genug, um zu einem Ball zu gehen.«


    »Er hat laut die Schritte mitgezählt«, berichtete Georgiana. »Und gesagt, in meinem Kleid sähe ich wie eine aufgeplusterte Wolke aus.«


    »Es kann dich doch nicht überrascht haben, dass Rupert jegliches Talent für geistreiche Konversation abgeht, oder? Wenn überhaupt jemand wie eine aufgeplusterte Wolke ausgesehen hat, dann ich. Du hingegen hast ausgesehen wie eine vestalische Jungfrau. Weitaus würdiger als eine Wolke.«


    »Würde ist aber nicht erwünscht«, machte ihre Schwester geltend und wandte Olivia ihr Gesicht zu. In ihren Augen standen Tränen.


    »Oh, Georgie!« Olivia schloss sie in die Arme. »Weine nicht. Ich bin im Handumdrehen Gräfin, und dann werde ich für dich sorgen und dir so schöne Kleider bestellen, dass du das Wunder von London sein wirst.«


    »Das ist schon meine fünfte Saison, Olivia. Du kannst dir nicht vorstellen, wie schrecklich mir zumute ist, denn du hast dich ja nie auf dem Heiratsmarkt behaupten müssen. Kein Gentleman hat mich heute Abend auch nur angesehen. Es war kein bisschen anders als in den letzten fünf Jahren.«


    »Es lag an unseren Kleidern und an der fehlenden Mitgift. Wir haben ja ausgesehen wie die Gespenster, auch wenn wir nicht durchsichtig waren. Wobei du natürlich ein gertenschlanker Geist gewesen bist, und ich eher eine stämmige Kuh.«


    Auf dem Ball hatten die beiden Schwestern Kleider aus zarter weißer Seide getragen, die unter der Büste mit langen Bändern zusammengebunden wurden, die wiederum mit Zuchtperlen besetzt waren und in Quasten endeten. Seiten und Rücken der Gewänder waren mit den gleichen Bändern geschmückt, die im leisesten Windhauch aufflatterten. In Madame Wellbrooks Musterbuch hatten die Kleider äußerst vorteilhaft gewirkt.


    Daraus war eine Lektion zu lernen… eine klägliche.


    Dass die Flatterbänder im Musterbuch an einer zaundürren Dame gut aussahen, bedeutete noch lange nicht, dass dieselbe Wirkung erzielt wurde, wenn diese Bänder rundliche Hüften umwallten.


    »Ich habe dir beim Tanzen zugesehen«, fuhr Olivia fort. »Du warst wie ein tanzender Maibaum. Sogar deine Löckchen haben gewippt.«


    »Das ist doch gleichgültig«, gab Georgiana matt zurück. Sie wischte eine Träne von ihrer Wange. »Es liegt einzig und allein an dieser Schulung zur Herzogin, Olivia. Kein Mann will eine Prüde heiraten, die sich wie eine fünfundneunzigjährige Witwe benimmt. Und«– sie schluchzte kurz auf– »ich schaffe es einfach nicht, anders zu sein. Ich glaube übrigens, dass sie nur deshalb hinter deinem Rücken lachen, weil sie dich beneiden. Ich aber bin so fad wie der Haferbrei in der Kinderstube. Ich… ich sehe doch, wie sie die Augen verdrehen, wenn sie mit mir tanzen müssen.«


    Insgeheim gestand Olivia Georgiana zu, dass die von den Eltern verordnete Herzoginnenausbildung einiges zu wünschen übrig ließ. Doch sie schloss ihren Arm enger um die Schwester und sagte: »Georgiana, du hast eine wunderschöne Figur, du bist süß wie Honig, und dass du weißt, wie man eine Tafel für hundert Gäste eindeckt, hat mit der Sache gar nichts zu tun. Denn eine Heirat ist ein Vertrag, und bei Verträgen geht es immer nur um Geld. Eine Frau muss eine Mitgift haben, sonst wird sich kein Bewerber für sie finden.«


    Georgiana schniefte hörbar, was deutlich bewies, wie aufgeregt sie war, denn normalerweise hätte sie so etwas Unfeines niemals getan.


    »Und deine Taille bringt mich fast um vor Neid«, fuhr Olivia aufmunternd fort. »Ich sehe aus wie ein Butterfass, während du so schlank bist, dass ich dich auf dem Kopf einer Stecknadel balancieren könnte wie einen Engel.«


    Die meisten jungen Damen auf dem Heiratsmarkt– einschließlich Georgiana– waren in der Tat ätherisch schlanke Wesen. Sie glitten sozusagen durch die Welt, während durchsichtige Seide ihre schlanken Körper umwallte.


    Olivia gehörte nicht zu diesen jungen Damen. Das war die traurige Wahrheit, ein weiterer Quell der Qual für Mrs Lytton. Ihrer Meinung nach entsprangen Olivias übermäßiger Gebrauch von vulgären Scherzen und ihr häufiger Genuss von gebuttertem Toast dem gleichen Charakterfehler. Olivia war eigentlich auch dieser Meinung.


    »Du siehst nicht aus wie ein Butterfass«, widersprach Georgiana und wischte sich noch ein paar Tränen ab.


    »Ich habe heute Abend etwas Interessantes vernommen«, erzählte Olivia aufgeregt. »Wie es aussieht, sucht der Herzog von Sconce eine Frau. Er braucht wohl einen Erben. Stell dir vor, Georgie! Du könntest die Schwiegertochter der steifsten, strengsten Hexe von ganz England werden. Ob die Herzogin ihren Madenspiegel wohl laut am Dinnertisch vorzulesen pflegt? Sie würde dich anbeten. Wahrscheinlich bist du die einzige Frau im Königreich, die sie lieben könnte.«


    »Witwen lieben mich immer«, sagte Georgiana mit erneutem Schniefen. »Das heißt aber nicht, dass der Herzog mir einen zweiten Blick gönnen würde. Außerdem dachte ich, dass Sconce bereits verheiratet ist.«


    »Falls die Herzogin eine Anhängerin der Bigamie ist, hätte sie es gewiss im Spiegel geschrieben, da jedoch nichts davon drinsteht, können wir daraus schließen, dass er sich wieder verheiraten will. Meine zweite, längst nicht so aufregende Neuigkeit lautet, dass Mutter heute Abend von einer Salatdiät gehört hat und nun will, dass ich sie sofort ausprobiere.«


    »Salat?«


    »Man isst zwischen acht und acht nichts anderes als Salat.«


    »Das ist doch absurd. Wenn du abnehmen willst, solltest du dir keine Fleischpasteten mehr kaufen, während du Mama vorschwindelst, du gingest Bänder besorgen. Aber ehrlich gesagt, Olivia, ich finde, du solltest essen, was immer du willst. Ich dagegen will unbedingt heiraten, selbst Rupert, und würde am liebsten sofort eine Fleischpastete essen.«


    »Vier Pasteten«, berichtigte Olivia. »Mindestens.«


    »Außerdem spielt es auch gar keine Rolle, wie dünn du durch eine Salatdiät würdest«, fuhr Georgiana fort. »Der VV hat ja gar keine andere Wahl, als dich zu heiraten. Selbst wenn dir plötzlich Kaninchenohren wüchsen, müsste er dich heiraten. Wohingegen niemand sich vorstellen kann, mich zur Frau zu nehmen, und wenn meine Taille noch so schmal ist. Ich brauche Geld, um sie… um sie zu bestechen.« Wieder bebte ihre Stimme.


    »Das sind doch alles bloß mit Portwein abgefüllte Clowns«, sagte Olivia und drückte Georgianas Schulter. »Sie sind einfach noch nicht auf dich aufmerksam geworden, aber das wird sich rasch ändern, sobald Rupert dir eine schöne Mitgift gibt.«


    »Wahrscheinlich zähle ich reife achtundvierzig Jahre, wenn ihr endlich zum Traualtar schreitet.«


    »Was das angeht, so wird Rupert morgen Abend mit seinem Vater bei uns erscheinen, um die Verlobungspapiere zu unterzeichnen. Und danach soll er offensichtlich sofort nach Frankreich in den Krieg ziehen.«


    »Um Himmels willen«, staunte Georgiana großäugig. »Du wirst also wirklich Herzogin. Der VV wird tatsächlich dein BB!«


    »Vermaledeite Verlobte kommen oft auf dem Schlachtfeld zu Tode«, machte Olivia geltend. »Die Bezeichnung dafür lautet ›Kanonenfutter‹, soweit ich weiß.«


    Ihre Schwester lachte kurz auf. »Du könntest wenigstens ein bisschen traurig klingen.«


    »Wenn er zu Tode käme, würde ich traurig sein«, protestierte Olivia. »Glaube ich zumindest.«


    »Und du hättest auch allen Grund dazu. Denn du würdest nicht nur auf Lebenszeit das Recht auf die Anrede ›Euer Gnaden‹ verlieren, sondern unsere Eltern würden obendrein Händchen haltend von der Battersea Bridge in ihr nasses Grab springen.«


    »Ich kann mir nicht einmal vorstellen, was Mama und Papa machen würden, wenn die Gans, die goldene Eier zu legen versprach, von den Franzosen zu pâté de foie gras verarbeitet würde«, sagte Olivia ein wenig traurig.


    »Was geschieht, wenn der VV stirbt, bevor ihr heiratet?«, fragte Georgiana. »Ob legal oder nicht, ein Verlöbnis ist keine Hochzeit.«


    »Soweit ich es verstehe, werden diese Papiere dafür sorgen, dass unsere Situation ein besseres Fundament bekommt. Ich bin mir sicher, die feine Gesellschaft glaubt, dass er den Löffel abgibt, bevor wir vor den Altar treten, da ich ja keine Schönheit bin und überhaupt nicht genug Salat esse.«


    »Sei nicht albern. Du bist schön«, betonte Georgiana. »Du hast die schönsten Augen, die ich je gesehen habe. Ich weiß gar nicht, warum ich so stumpfe braune Augen habe und du so grüne.« Sie schielte zu der Schwester hinüber. »Blassgrün. Eigentlich die Farbe von Sellerie.«


    »Wenn meine Hüften auch wie Staudensellerie wären, dann hätten wir etwas zu feiern.«


    »Du bist köstlich«, beharrte Georgiana. »Wie ein süßer, saftiger Pfirsich.«


    »Ich hab nichts dagegen, ein Pfirsich zu sein«, meinte Olivia. »Zu dumm nur, dass Sellerie gerade in Mode ist.«

  


  
    


    2. Kapitel


    In dem wir einen

    Herzog kennenlernen


    Littlebourne Manor


    Stammhaus der Herzöge von Sconce


    Kent


    In ebenjenem Moment, als Olivia und Georgiana über die jeweiligen Vorzüge von Pfirsichen und Sellerie diskutierten, benahm sich der Held dieses Märchens durchaus nicht wie ein Prinz. Weder beugte er das Knie, noch saß er auf einem Schimmel, und er hielt sich auch nicht in der Nähe einer Bohnenstange auf. Stattdessen saß er in seiner Bibliothek und befasste sich mit einem verzwickten mathematischen Problem, dem Vier-Quadrate-Satz von Lagrange. Um es deutlicher zu sagen: Wenn dieser Herzog jemals einer Bohnenstange von außergewöhnlicher Größe begegnet wäre, dann hätte er sich sofort ein botanisches Werk über ungewöhnliches Pflanzenwachstum besorgt, anstatt besagte Bohnenstange hinaufzuklettern.


    Aus dem oben Gesagten sollte klar ersichtlich sein, dass der Herzog von Sconce kein Mann war, der etwas auf Märchen gab. Weder las er sie, noch dachte er über sie nach (oder glaubte gar an sie). Hätte ihm jemand gesagt, dass er für die Rolle des Helden in einem Märchen auserkoren war, dann hätte er lediglich nüchtern darauf hingewiesen, dass er alles andere war als einer der goldhaarigen, in Samt gehüllten Prinzen, die sich in derlei Geschichten tummelten.


    Tarquin Brook-Chatfield, Herzog von Sconce– Quin für seine Freunde, von denen er gerade mal zwei besaß, ähnelte eher dem Schurken im Märchen, und er war sich dessen bewusst.


    Er hätte nicht sagen können, in welchem Alter er herausgefunden hatte, dass er nichts von einem Märchenprinzen an sich hatte. Er mochte fünf oder sieben oder vielleicht sogar schon zehn gewesen sein… irgendwann jedenfalls hatte er erkannt, dass pechschwarze Haare mit einer weißen Strähne über der Stirn sehr ungewöhnlich und kein Grund zum Jubeln waren. Vielleicht war es ihm klar geworden, als sein Cousin Peregrine ihn einen alten, klapprigen Greis nannte (eine Bemerkung, die leider zu einer Rauferei geführt hatte).


    Doch es war nicht nur Quins Haar, das ihn auffällig von anderen Knaben unterschied. Schon mit zehn Jahren besaß er einen strengen Blick, scharf geschnittene Wangenknochen und eine Nase, der man schon von Weitem den Aristokraten ansah. Jetzt, im Alter von zweiunddreißig, hatte er nicht mehr Lachfältchen um die Augen als mit zwölf, und das aus einem einfachen Grund: Er lachte fast nie.


    Doch eine wichtige Übereinstimmung gab es mit dem Helden aus der Prinzessin auf der Erbse, auch wenn Quin dies nie zugegeben hätte: Die Aufgabe, eine neue Frau für ihn zu finden, fiel seiner Mutter zu, und ihm war es vollkommen egal, nach welchen Kriterien sie dabei vorging. Wenn sie glaubte, eine Erbse– oder fünf– unter der Matratze wäre die geeignete Methode, um seine künftige Herzogin auszuwählen, dann war Quin völlig damit einverstanden, solange er sich nicht selber damit befassen musste.


    Ansonsten war er so edel wie der namenlose Prinz im Märchen, zum herzoglichen Dasein erzogen wie Georgiana. Zum Beispiel durchschritt er jede Tür, als ob sie ihm gehörte. Und da Quin viele Türen gehörten, hätte er argumentiert, dass dies nur folgerichtig sei. Er betrachtete andere Menschen von oben herab, weil er größer war als die meisten. Die Arroganz war sein Geburtsrecht, und er hätte sich kein anderes Verhalten vorstellen können.


    Um gerecht zu sein, musste man Quin zugestehen, dass er sich einiger Charaktermängel durchaus bewusst war. Zum Beispiel wusste er nur selten, was die Menschen in seiner Umgebung fühlten. Er selbst war überaus intelligent und fand die Gedankengänge seiner Mitmenschen vorhersagbar. Aber ihre Gefühle? Quin missfiel es sehr, dass Menschen ihre Gefühle zumeist verbargen, andererseits aber dazu neigten, sie in einem geschwätzigen Wortschwall und unter Tränen ihrer Umwelt zu offenbaren.


    Diese Antipathie gegenüber Gefühlsausbrüchen hatte dazu geführt, dass er nur mit Menschen wie seiner Mutter und sich Umgang pflegte, mit Menschen also, die ein Problem in Angriff nahmen, indem sie einen Plan entwarfen, mit Menschen, die Experimente durchführten, um eine gestellte Hypothese zu beweisen. Darüber hinaus brachen diese Auserwählten auch nicht in Tränen aus, wenn ihre Hypothesen sich als fehlerhaft erwiesen.


    Im Grunde war Quin der Ansicht, dass Menschen nicht so viele Gefühle haben sollten, da Gefühle selten logisch waren und daher völlig unnütz. Er selbst hatte sich einmal lächerlich gemacht, als er in einen Tümpel von Gefühlen gefallen war– und es war auch nicht gut ausgegangen.


    Tatsächlich war es sehr schlecht ausgegangen.


    Wenn er nur daran dachte, durchzuckte ein dunkler Schmerz die Körperregion, in der er sein Herz verortete, doch er ignorierte den Schmerz, wie es seine Gewohnheit war. Wenn er darauf achten würde, wie oft im Monat oder in der Woche– oder gar an einem Tag– er diesen Stich spürte… Es hatte keinen Sinn, darüber nachzudenken.


    Wenn er eines von seiner Mutter gelernt hatte, dann, dass man Reue am besten begraben sollte. Und wenn man sie nicht vergessen konnte (so wie er), dann sollte sie so gut wie möglich verborgen werden.


    Als ob der Gedanke an seine Mutter ihrem Erscheinen vorausgegangen sei, öffnete sich nun die Tür der Bibliothek, und sein Butler Cleese sagte: »Ihre Gnaden.«


    »Mein Beschluss ist gefasst, Tarquin«, verkündete die Herzogin beim Eintreten. Hinter ihr kamen ihr persönlicher Assistent Steig und ihre persönliche Zofe Smithers. Ihre Gnaden, die Herzoginnenwitwe, umgab sich gern mit einem Gefolge von Bediensteten, die ihr wie die Akolythen eines Bischofs überallhin folgten. Sie war nicht eben groß gewachsen, vermittelte jedoch einen so Respekt einflößenden Eindruck, dass sie größer erschien, wenn auch mithilfe einer turmhohen Perücke, die einer Bischofsmütze nicht unähnlich war. Diese war ein treffendes Bild der Zuversicht ihrer Trägerin über ihre Stellung in der Welt: nämlich an der Spitze.


    Quin hatte sich bereits erhoben und kam hinter dem Schreibtisch hervor, um seiner Mutter die Hand zu küssen, die sie ihm entgegenhielt. »Tatsächlich?«, fragte er höflich, während er sich zu erinnern versuchte, wovon die Rede war.


    Glücklicherweise war die Herzogin kaum auf Antworten erpicht, wenn sie ein Gespräch führte. Wäre es nur nach ihrem Willen gegangen, so hätte sie jedes Gespräch liebend gern als Monolog bestritten, doch sie konnte sich wenn nötig auch auf ihr Gegenüber beziehen, sodass man beinahe von einem Austausch sprechen konnte.


    »Ich habe zwei junge Damen ausgewählt«, verkündete sie jetzt. »Beide aus exzellenten Familien, wie ich wohl kaum betonen muss. Die eine ist Aristokratin, die andere nur aus der Gentry, jedoch mit einer Empfehlung des Herzogs von Canterwick. Ich denke, wir sind uns einig, dass die alleinige Suche in Adelskreisen eine gewisse Furcht ausdrücken könnte, und über solche Gefühle sind wir Sconces erhaben.«


    Sie machte eine Pause, und Tarquin nickte gehorsam. Schon als Kind hatte er gelernt, dass Furcht– wie Liebe– ein Gefühl war, das Aristokraten verachteten.


    »Beide Mütter kennen meine Abhandlung«, fuhr seine Mutter fort, »und ich habe guten Grund zu glauben, dass ihre Töchter die Prüfungen bestehen werden, die ich selbstredend meinem Spiegel der Artigkeiten entnommen habe. Ich habe vor ihrem Besuch alles gründlich durchdacht, Tarquin, und ich werde Erfolg haben.«


    Endlich wusste Quin, wovon sie sprach: von seiner nächsten Frau. Er billigte die Pläne Ihrer Gnaden ebenso wie ihre Erfolgserwartung. Seine Mutter plante jeden Augenblick ihres Lebens– und oft auch des seinen. Das eine, einzige Mal, als er den vorgezeichneten Pfad verlassen und spontan gehandelt hatte– ein Impuls, den er nun mit tiefstem Misstrauen betrachtete–, war das Ergebnis katastrophal gewesen.


    Deshalb die Notwendigkeit einer nächsten Frau. Einer zweiten Ehe.


    »Bis Herbst wirst du verheiratet sein«, erklärte seine Mutter.


    »Ich bin höchst zuversichtlich, dass dieses Unterfangen von Erfolg gekrönt sein wird– wie alle deine Pläne«, erwiderte Quin und sprach damit die reine Wahrheit.


    Seine Mutter zuckte nicht einmal mit der Wimper. Weder sie noch er hatten Zeit für Schmeicheleien oder frivole Komplimente. Es war, wie die Herzogin in ihrem Werk Der Spiegel der Artigkeiten– das überraschenderweise ein Bestseller geworden war– geschrieben hatte: »Eine wirkliche Dame zieht sanften Tadel einem übertriebenen Kompliment vor.«


    Allerdings wäre Ihre Gnaden höchst erstaunt gewesen, wenn sie selber einen Tadel empfangen hätte, sei er nun sanft oder weniger sanft.


    »Sobald ich eine Frau gefunden habe, die sich ihrer Stellung an deiner Seite als würdig erweist, werde ich glücklich sein«, sagte sie abschließend. Dann fragte sie: »Woran arbeitest du gerade?«


    Quin schaute zu seinem Schreibtisch. »Ich schreibe einen Aufsatz über Lagranges Lösung von Bachets Vermutung über die Summe aus vier Quadratzahlen.«


    »Hast du mir nicht erzählt, dass Legendre Lagranges Theorem bereits verbessert hat?«


    »Sein Beweis war nicht vollständig.«


    »Aha.« Einen Moment herrschte Schweigen. Dann sagte die Herzoginnenwitwe: »Ich werde sogleich eine Einladung an die beiden jungen Damen schicken lassen. Nach einer angemessenen Beobachtungszeit werde ich meine Wahl treffen. Eine wohlbegründete Wahl. Von seltsamen Launen lassen wir uns nicht mehr beeinflussen, Tarquin. Wir sind uns wohl einig darüber, dass deine erste Ehe ein Paradebeispiel dafür war, dass Launenhaftigkeit keine wünschenswerte Eigenschaft ist.«


    Quin neigte zustimmend den Kopf– doch er war nicht ganz ihrer Meinung. Seine Ehe war keinesfalls mustergültig gewesen und in mancher Hinsicht sogar schrecklich (dass Evangeline sich nach wenigen Monaten einen Liebhaber genommen hatte, sprach für sich). Aber dennoch…


    »Nicht in jeder Hinsicht«, entgegnete er beinahe gegen seinen Willen.


    »Du widersprichst dir ja selbst«, bemerkte seine Mutter.


    »Meine Ehe war nicht in jeder Hinsicht ein Fehler.« Das Zusammenleben mit seiner Mutter war recht geruhsam, doch Quin wusste, wie sehr der Frieden im Haus davon abhing, dass er den Weg des geringsten Widerstands wählte. Wenn es aber nötig war, dann konnte er genauso unnachgiebig sein wie die Herzoginnenwitwe.


    »Nun«, erwiderte sie und beäugte ihn scharf. »Das muss jeder für sich beurteilen.«


    »Ich urteile über meine Ehe«, betonte Quin.


    »Das ist irrelevant«, erwiderte sie unbeeindruckt und machte mit dem Fächer eine Bewegung, als wischte sie ein lästiges Insekt fort. »Ich werde mein Bestes geben, um dich so zu lenken, dass du nicht wieder in denselben Sumpf gerätst. Wenn ich nur an all die Aufregungen denke, an diesen Groll, die vielen Tränen, dann fühle ich mich ganz erschöpft. Man hätte meinen können, die junge Dame sei für die Bühne erzogen worden.«


    »Evangeline…«


    »Ein höchst unschicklicher Name für eine wirkliche Dame«, unterbrach ihn seine Mutter.


    Laut dem Spiegel der Artigkeiten war es eine Todsünde, einem anderen ins Wort zu fallen. Quin wartete daher einen Augenblick, eben lange genug, bis die Stille im Zimmer fast belastend wurde. Dann sagte er: »Evangeline war sehr, sehr gefühlvoll. Sie litt unter einem Überschuss an Empfindsamkeit und wiederkehrender Nervenschwäche.«


    Seine Mutter warf ihm einen scharfen Blick zu. »Du wirst mir doch jetzt nicht vorschreiben, dass man über die Toten nichts Schlechtes sagen soll, Tarquin.«


    »Das ist gar kein schlechter Grundsatz«, erwiderte er ernst.


    Die Herzogin schnaubte zwar, doch ihr Sohn hatte seinen Standpunkt klargemacht. Quin hatte gar nichts dagegen, dass seine Mutter die Aufgabe übernahm, eine zweite Frau für ihn zu finden. Er wusste genau, dass er einen Erben brauchte. Aber was seine erste Ehe betraf…


    Darüber wollte er die Meinung anderer nicht gelten lassen. »Um wieder zum Thema zu kommen: Obwohl ich sicher bin, dass die Bedingungen, die du aufgestellt hast, exzellent sind, habe ich doch selbst noch eine in Bezug auf die jungen Frauen, die du ausgewählt hast.«


    »In der Tat? Hören Sie gut zu, Steig.«


    Quin warf einen Blick auf den Assistenten, der mit gezückter Feder wartete. »Sie sollte kein junges, albernes Gänschen sein, das ständig giggelt.«


    Seine Mutter nickte. »Ich werde das bedenken.« Sie wandte den Kopf. »Steig, notieren Sie. Der ausdrücklichen Bitte Seiner Gnaden entsprechend, werde ich noch eine Prüfung ersinnen, die zeigen wird, ob die Kandidatin allzu sehr dem Kichern und anderen Anzeichen unschuldiger Freude zugeneigt ist.«


    »Un-schul-di-ge Freu-de«, murmelte Steig, während er wie wild kritzelte.


    Quin hatte plötzlich die Vision einer hochmütigen Herzogin mit einer riesigen Halskrause, die den Gesichtern seiner Vorfahren aus elisabethanischer Zeit in der Familiengalerie glich. »Gegen Freude habe ich nichts«, stellte er klar. »Nur gegen albernes Kichern.«


    »Ich werde jede Kandidatin zurückweisen, die sich in übertriebener Weise dem Vergnügen ergibt«, versprach seine Mutter.


    Quin konnte sich lebhaft eine weitere Ehe mit einer Frau vorstellen, die an seiner Gesellschaft keine Freude hatte. Aber das war nicht, was seine Mutter gemeint hatte, und er wusste es.


    Außerdem war sie bereits gegangen.

  


  
    


    3. Kapitel


    In dem die Vorzüge von

    Jungfräulichkeit und Verderbtheit beurteilt

    werden und die Verderbtheit den Sieg davonträgt


    Olivia und Georgiana hatte gerade ihre Diskussion über die Vorzüge von Pfirsichen gegenüber Sellerie beendet, als ihre Mutter ins Zimmer kam.


    Die meisten Frauen in den Vierzigern gestehen sich zu, ein wenig in die Breite zu gehen. Mrs Lytton hingegen, als wollte sie ihrer unzulänglichen älteren Tochter ein lebender Vorwurf sein, aß wie ein Vögelchen und zwängte ihre ohnehin spärlichen weiblichen Formen schonungslos in ein Fischbeinkorsett. Demzufolge machte sie einen storchenartigen Eindruck mit ängstlichen, stechenden Augen und einem besonders flauschigen Kopf.


    Georgiana sprang sogleich auf und knickste. »Guten Abend, Mutter. Wie lieb, dass du uns besuchst.«


    »Ich hasse es, wenn du das machst«, schaltete sich Olivia ein und stand unter leichtem Stöhnen auf. »Gott, was tun mir die Füße weh! Rupert ist mindestens fünf oder sechs Mal draufgetrampelt.«


    »Wenn sie was macht, Liebes?«, fragte Mrs Lytton, die Olivias Bemerkung gehört hatte, als sie die Tür schloss.


    »Georgie wird bei dir immer so gefühlsduselig«, erklärte Olivia beileibe nicht zum ersten Mal.


    Die finstere Miene Mrs Lyttons war ein Wunder an Beherrschung: Ohne auch nur die Stirn in Falten zu legen, schaffte sie es, ihr Missfallen auszudrücken. »Deine Schwester weiß sehr wohl, dass die vornehmste Pflicht einer Dame ist, der Welt zu zeigen, was die Voraussetzung für eine große Persönlichkeit ist.«


    »Was die Voraussetzung einer großen Persönlichkeit ist«, korrigierte Olivia in einem Anflug von Meuterei. »Wenn du schon den Spiegel der unsinnigen Dummheit zitieren musst, Mama, dann tu es wenigstens korrekt.«


    Mrs Lytton und Georgiana achteten nicht auf den wenig hilfreichen Einwurf. »Du hast in dem pflaumenblauen Taft einfach hinreißend ausgesehen, Mama«, sagte Georgiana, zog einen Stuhl vor den Kamin und hieß ihre Mutter Platz nehmen, »besonders, als du mit Papa getanzt hast. Sein Frack hat dein Kleid noch hervorgehoben.«


    »Habt ihr schon gehört? Er wird uns morgen einen Besuch abstatten«, hauchte Mrs Lytton in einem Ton, als wäre Rupert eine Gottheit, die sich dazu herabgelassen hatte, das Heim normaler Sterblicher aufzusuchen.


    »Hab ich gehört«, sagte Olivia, während sie zuschaute, wie ihre Schwester der Mutter ein kleines Kissen in den Rücken stopfte.


    »Morgen um diese Zeit wirst du Herzogin sein.« Das Beben in Mrs Lyttons Stimme sprach für sich selbst.


    »Nein, das ist so nicht richtig. Ich werde offiziell mit einem Marquis verlobt sein, was nicht ganz dasselbe ist, wie Herzogin zu sein. Du erinnerst dich sicherlich, dass ich inoffiziell seit dreiundzwanzig Jahren verlobt bin.«


    »Der Unterschied zwischen unserer informellen Vereinbarung mit dem Herzog und der morgigen Zeremonie ist genau das, worüber ich mit dir sprechen will«, sagte ihre Mutter. »Georgiana, vielleicht solltest du uns ein Weilchen allein lassen, da du ja unverheiratet bist.«


    Das fand Olivia allerdings überraschend. Mrs Lyttons Wimpern flatterten vor äußerster Besorgnis, und Georgiana hätte beruhigend auf sie einwirken können, da sie die Gabe für besänftigende Sentenzen zur rechten Zeit besaß.


    Und richtig– als Georgiana bereits an der Tür stand, winkte die Mutter sie zurück. »Ich habe mich anders besonnen. Du kannst bleiben, Liebes. Zweifellos wird der Marquis dir nach der Hochzeit beträchtliche Mittel zukommen lassen, deshalb sind meine Neuigkeiten für dich ebenso bedeutsam. Eine formelle Verlobung ist im rechtlichen Sinne kompliziert. Natürlich ist unser Rechtssystem im Wandel begriffen und so weiter.«


    Mrs Lytton machte nicht den Eindruck, als hätte sie irgendeine Ahnung davon. »Offenbar ist es stets im Wandel begriffen. Teile des alten Rechts, Teile des neuen… euer Vater versteht davon sehr viel mehr als ich. Nach den derzeit geltenden Gesetzen ist deine Verlobung verbindlich, es sei denn, der Marquis erlitte einen tödlichen Unfall… dann würde sie natürlich durch seinen Tod annulliert.« Sie klappte ihren Fächer auf und bewegte ihn vor ihrem Gesicht, als könnte sie eine solche Tragödie nicht ertragen.


    »Was nur zu wahrscheinlich ist«, sprach Olivia an den Fächer gewandt. »Da Rupert den Verstand einer Mücke besitzt und offensichtlich in den Krieg ziehen wird.«


    »Anstand kommt niemals aus der Mode«, zitierte Mrs Lytton, indem sie den Fächer sinken ließ und sich ein weiteres Mal aus dem Spiegel der Artigkeiten bediente. »Über den Adelsstand solltest du niemals in dieser Weise sprechen. Es ist wohl wahr, dass im Falle des tragischen Ablebens des Marquis’ die Verlobung null und nichtig wäre. Aber es gibt eine interessante Regelung, die ihren Ursprung in einem älteren Gesetz hat, soweit ich es verstehe.«


    »Eine Regelung?«, fragte Olivia und zog die Brauen zusammen– unglücklicherweise in dem Moment, als ihre Mutter sie ansah.


    »Umdüstere nicht deine Braue mit Verachtung«, zitierte Mrs Lytton automatisch. Augenscheinlich blieben Herzoginnen ihr Leben lang faltenfrei, und zwar aus dem einfachen Grund, weil sie niemals die Stirn runzelten.


    »Wenn du ihm…« Mrs Lytton wedelte mit dem Fächer. »Wenn du…« Sie warf Olivia einen vielsagenden Blick zu. »Dann wäre die Verlobung mehr als nur rechtlich bindend, sondern würde sich sogar nach einer bestimmten Art von Gesetz in eine Ehe verwandeln. Ich kann mich nicht erinnern, wie dein Vater dieses Gesetz nannte– ›Bürgerliches Recht‹, war, glaube ich, der Begriff. Obwohl ich nicht recht verstehe, wie ein bürgerliches Gesetz auf den Adelsstand anwendbar sein soll.«


    »Willst du damit sagen, wenn ich den VV bespringe, dann werde ich Marquise, selbst im Falle seines Todes?«, fragte Olivia und wackelte mit den wunden Zehen. »Das klingt mir extrem unwahrscheinlich.«


    Der Fächer war in wilder Bewegung. »Ich weiß ganz sicher nicht, was du damit ausdrücken willst, Olivia. Du musst lernen, korrektes Englisch zu sprechen.«


    »Ich vermute, dass das Gesetz geschaffen wurde, um junge Frauen zu schützen«, schaltete sich Georgiana ein, bevor ihre Mutter sich weiter über Olivias linguistische Ungeheuerlichkeiten ereifern konnte. »Wenn ich dich recht verstehe, Mutter, willst du damit sagen, wenn der Marquis seine Beherrschung verlieren und eine Tat begehen sollte, die sich für seinen Rang nicht ziemt, dann wäre er gezwungen, seine Verlobte zu heiraten– also Olivia.«


    »Eigentlich weiß ich gar nicht mit Bestimmtheit, ob er verpflichtet wäre, Olivia zu heiraten, oder ob das Verlöbnis nicht doch einfach in eine Heirat münden würde. Aber das Wichtigste ist doch: Sollte dieser Vorgang zu einer… zu Folgen führen, dann würde das Kind für legitim erklärt werden. Und sollte der Verlobte obendrein nicht verstorben sein, dann wäre es ihm auch nicht gestattet, von seinem Eheversprechen zurückzutreten. Nicht, dass der Marquis dazu fähig wäre.«


    »Zusammengefasst heißt das also«, sagte Olivia rüde, »auf Bett folgt Bindung.«


    Ihre Mutter klappte den Fächer zu und erhob sich. »Olivia Mayfield Lytton, deine permanente Vulgarität ist unerträglich. Und umso mehr, als du eine künftige Herzogin bist. Bedenke, dass aller Augen auf dir ruhen werden!« Sie hielt inne, um Atem zu schöpfen.


    »Könnten wir wieder zum Thema kommen?«, fragte Olivia und stand erneut widerstrebend auf. »Wie es scheint, erteilst du mir die Anweisung, Rupert zu verführen. Nur leider hast du es versäumt, mir in dieser besonderen Kunst Unterricht erteilen zu lassen.«


    »Ich kann deine widerliche Vulgarität nicht ertragen!«, bellte Mrs Lytton. Dann, als ihr wieder einfiel, dass sie die Mutter einer zukünftigen Herzogin war, räusperte sie sich und atmete tief durch. »Es liegt kein Grund für eine sonderliche… Anstrengung vor. Ein Mann– selbst ein Gentleman– muss lediglich den Eindruck gewinnen, dass eine Frau zu Vertraulichkeiten bereit ist, und dann wird er… will sagen, dann wird er daraus seinen Vorteil ziehen.«


    Und damit rauschte Mrs Lytton aus der Tür, ohne ihren Töchtern zum Abschied zuzunicken.


    Olivia setzte sich wieder. Ihre Mutter hatte sie niemals mit Liebe überschüttet, aber nun wurde ihr schmerzlich bewusst, dass sie bald gar keine Mutter mehr haben würde, sondern nur noch eine gereizte und lästige Hofdame. Bei dem Gedanken schnürte sich ihr die Kehle zu.


    »Ich will dich ja nicht beunruhigen«, sagte Georgiana und nahm gleichfalls Platz, »aber ich könnte mir vorstellen, dass Mama und Papa dich mit dem VV im Rübenkeller einschließen.«


    »Da könnten sie ja gleich das Ehebett ins Arbeitszimmer stellen. Um sicherzugehen, dass Rupert seine Pflichten erkennt.«


    »Oh, die wird er mit Sicherheit erkennen«, erwiderte Georgiana. »Männern liegt das im Blut, soweit ich gehört habe.«


    »Aber ich hatte nie den Eindruck, dass der VV zu dieser Sorte Männer zählt, du nicht auch?«


    »Nein.« Georgiana überlegte einen Moment. »Zumindest noch nicht. Jetzt ist er eher wie ein Hundewelpe.«


    »Und ich kann mir nicht vorstellen, dass er bis morgen Abend erwachsen geworden ist.« »Welpe« war gar keine so schlechte Bezeichnung für Rupert, schließlich war er vor einer Woche erst achtzehn geworden. Olivia würde ihrem Vater immer die Schuld dafür geben, dass er so schnell mit Heiratsplänen bei der Hand gewesen war und dann wie wild drauflosgezeugt hatte, um die Kandidatin zu präsentieren.


    Es war ermüdend, eine Frau von dreiundzwanzig Jahren zu sein, die mit einem Knaben von gerade mal achtzehn verlobt war. Und dann gar mit einem so unreifen Knaben.


    Während des Dinners vor dem Ball hatte Rupert davon geschwafelt, in welchem Maß der Ruhm seines Familiennamens von seiner Auszeichnung auf dem Schlachtfeld abhinge– auch wenn jeder am Tisch wusste, dass man ihm niemals erlauben würde, auch nur in die Nähe besagten Schlachtfeldes zu kommen. Er mochte zwar »in den Krieg ziehen«, aber er war der Sprössling eines Herzogs. Und mehr noch, er war der einzige Sohn, der vor Unheil jeder Art bewahrt werden musste. Vermutlich würde er in ein anderes Land geschickt werden. Im Grunde war Olivia überrascht, dass Ruperts Vater seinen Sohn überhaupt außer Landes gehen ließ.


    »Du musst die Führung übernehmen«, riet Georgiana. »Denn in eurer Ehe musst du das auch.«


    Olivia sank noch ein wenig mehr in sich zusammen. Sie hatte natürlich gewusst, dass sie dereinst das Bett mit Rupert teilen würde. Doch sie hatte sich vage vorgestellt, der unersprießliche Vorgang würde im Dunkeln stattfinden, sodass sie und Rupert übersehen konnten, dass er einen guten Kopf kleiner war als sie und etliche Pfunde leichter. Waren sie hingegen in der Bibliothek eingeschlossen, würden diese körperlichen Gegebenheiten schwerer zu ignorieren sein.


    »Ein Gutes hat deine Figur«, fuhr Georgiana fort. »Die Männer mögen Frauen mit Rundungen.«


    »Kann nicht behaupten, dass mir das aufgefallen wäre. Außer, wenn du Melchett meinst, den neuen Lakaien mit den schönen Schultern.«


    »Es schickt sich nicht, einen Lakaien anzugaffen«, mahnte Georgiana züchtig.


    »Er gafft mich an, so sieht es aus. Ich habe es lediglich bemerkt. Warum, glaubst du, werden wir nicht einfach sofort verheiratet?« Sie schob die Füße unter ihren Stuhl. »Ich weiß ja, dass wir warten mussten, bis Rupert achtzehn wurde, obwohl wir es ehrlich gesagt auch hätten machen können, als er aus den Windeln heraus war. Oder wenigstens aus der Kinderstube. Denn er wird niemals erwachsen werden, zumindest nicht in dem Sinn, den die meisten Menschen darunter verstehen. Warum also nur ein Verlöbnis und nicht gleich die Hochzeit?«


    »Ich vermute mal, dass der VV eigentlich nicht heiraten will.«


    »Warum denn nicht? Ich behaupte ja gar nicht, dass ich ein Hauptpreis bin. Aber er kann sich den Wünschen seines Vaters nicht widersetzen. Und das will er wohl auch nicht. Hat nicht einen Funken Widerspruchsgeist im Leib.«


    »Kein Mann will die Frau heiraten, die sein Vater ihm ausgesucht hat. Übrigens gilt das auch für Frauen– denk nur an Julia.«


    »Julia Fallesbury? Wen hat ihr Vater denn ausgesucht? Ich kann mich nur erinnern, dass sie mit einem Gärtner durchgebrannt ist, den sie Longfellow getauft hatte.«


    »Ich rede von Romeo und Julia, du Dummerchen!«


    »Shakespeare hat kein einziges Stück geschrieben, das sich auf mein Leben anwenden lässt«, erklärte Olivia, »falls sie nicht doch noch eine lang vermisste Tragödie mit dem Titel Viel Lärm um Olivia und den Trottel ausgraben sollten. Rupert ist kein Romeo. Er hat niemals die geringste Neigung gezeigt, unsere Verlobung zu lösen.«


    »In dem Fall vermute ich, dass er sich für eine Ehe zu jung vorkommt. Er will sich erst die Hörner abstoßen.«


    Beide schwiegen einen Augenblick und versuchten sich Rupert mit Hörnern vorzustellen.


    »Schwer vorstellbar, nicht wahr?«, sagte Olivia nach einer Weile. »Ich kann mir einfach nicht ausmalen, wie der VV das Bett zum Krachen bringt.«


    »Du solltest dir das bei niemandem ausmalen können«, lautete Georgianas matte Erwiderung.


    »Spar dir deine öden Tugendpredigten für jemanden auf, der sie hören will«, empfahl Olivia nicht unfreundlich. »Glaubst du, dass Rupert irgendeine Ahnung davon hat, wie man es tut?«


    »Vielleicht hofft er, ein paar Zentimeter größer zu sein, wenn er aus Frankreich zurückkehrt.«


    »Glaub mir«, sagte Olivia schaudernd, »ich habe wiederkehrende Albträume, wie wir in St. Paul’s vor den Altar treten. Mutter wird mich in ein Brautkleid mit Tüllbüscheln zwängen, in dem ich doppelt so groß und breit sein werde wie mein Bräutigam. Rupert wird sein lächerliches Hündchen dabeihaben, und alle werden nur sehen, dass der Hund eine schmalere Taille hat als ich.«


    »Ich werde Mutter schon bremsen können, was dein Kleid anbelangt«, versprach Georgiana. »Aber dein Brautkleid ist unerheblich für dieses Gespräch, da nicht zu der morgigen Verführung gehörig.«


    »Gehörig? Du solltest wirklich aufpassen, Georgie. Dieser abscheuliche Spiegel färbt selbst dann auf deine Sprache ab, wenn wir unter uns sind.«


    »Du musst dir das morgen wie eine Prüfung vorstellen, wie die des Herkules, als er den Stall des Augias säuberte.«


    »Ich würde lieber Ställe ausmisten als einen Mann verführen, der einen Kopf kleiner ist und dürr wie eine Distel.«


    »Biete ihm doch Branntwein an«, schlug Georgiana vor. »Weißt du noch, wie sehr es Luddle, unserem Kindermädchen, vor Männern graute, die Branntwein trinken? Sie sagte immer, er würde sie in rasende Satyrn verwandeln.«


    »Rupert, der rasende Satyr«, meinte Olivia nachdenklich. »Ich sehe ihn direkt vor mir, wie er auf seinen Hufen durch den Wald galoppiert.«


    »Hufe könnten ihn etwas distinguierter wirken lassen. Besonders dann, wenn er noch einen Spitzbart trüge. Satyrn haben doch immer Spitzbärte.«


    »Ich weiß nicht, ob das bei Rupert funktionieren würde. Ich habe ihm heute Abend zwar erzählt, dass ich seinen Versuch, sich einen Schnurrbart wachsen zu lassen, faszinierend fände, aber das war eine Lüge. Haben Satyrn nicht auch kleine Hörner?«


    »Ja, und Schwänze.«


    »Ein Schwanz könnte– könnte– Rupert ein beinahe teuflisches Aussehen verleihen, wie einem dieser Schurken, die angeblich mit der halben feinen Gesellschaft geschlafen haben. Vielleicht versuche ich morgen Abend, ihn mir mit derlei Verzierungen vorzustellen.«


    »Dann kämst du bloß ins Kichern«, warnte Georgiana. »Und es geht nicht an, dass du in vertraulichen Momenten über deinen Ehemann lachst. Sonst bringst du ihn noch aus dem Konzept.«


    »Zunächst einmal ist er noch nicht mein Ehemann. Und außerdem kann man über Rupert nur lachen oder in Tränen ausbrechen. Als wir heute Abend tanzten, habe ich ihn gefragt, was sein Vater von seinen Plänen hält, Ehre für die Familie zu erringen, und da hält er doch mitten im Tanz inne und verkündet mit lauter Stimme: ›Die Ente kann zwar den Flug eines Adlers stören, doch es ist umsonst!‹ Und dann streckte er in großspuriger Geste den Arm aus und schlug dabei Lady Tunstall die Perücke vom Kopf.«


    »Ich hab’s gesehen«, meinte Georgiana. »Von der Seite hat es so ausgesehen, als hätte sie sich darüber unnötig echauffiert. Dadurch hat sie nur noch mehr Aufmerksamkeit erregt.«


    »Rupert hat ihr die Perücke mit der reizenden Bemerkung wiedergegeben, dass sie überhaupt nicht wie eine kahlköpfige Frau aussehe und dass er niemals darauf gekommen wäre.«


    Georgiana nickte. »Das war bestimmt sehr aufregend für sie. Trotzdem verstehe ich das mit der Ente nicht.«


    »Das konnte keiner verstehen. Das Leben mit Rupert wird voller aufregender Momente sein, die eine Deutung erfordern.«


    »Die Frage ist, ob Rupert sich als Ente oder als Adler sieht. Ich würde ihn ja eher für eine Ente halten.«


    »Weil er quakt? Mit der Vorstellung, er wäre ein Adler, steht er sicherlich allein da.« Olivia stand auf und läutete. »Ich glaube, es würde sich für mich geziemen– du siehst, auch ich kann es, Georgie–, es würde sich für mich geziemen, mich darauf zu besinnen, dass ich morgen Abend in meines Vaters Bibliothek mit einer Ente herumschnäbeln soll. Und wenn das nicht das Verhältnis zu meinen Eltern beschreibt, dann weiß ich es auch nicht.«


    Georgiana schnaubte verächtlich.


    Olivia drohte ihr scherzhaft mit dem Finger. »Seeehr vulgärer Laut, den Sie da gerade von sich gegeben haben, Mylady. Sehr vulgär.«

  


  
    


    4. Kapitel


    In dem es darum geht,

    was in das Herz eines Mannes

    (oder einer Frau) eingraviert ist


    Am folgenden Abend saß Olivia volle zwei Stunden vor der Ankunft des Herzogs von Canterwick und seines Sohnes Rupert auf dem Sofa im Gelben Salon. Mrs Lytton eilte immer wieder durch das Zimmer und erteilte den Dienern mit schriller Stimme Anweisungen. Mr Lytton schritt unruhig auf und ab und zerrte an seinem Halstuch, bis es so zerknittert war, dass er es wechseln musste.


    Die Wahrheit war, dass ihre Eltern sich während ihrer ganzen Ehe auf diesen Moment vorbereitet hatten, und selbst jetzt konnten sie noch nicht so recht an ihr Glück glauben.


    Würde der Herzog diese Heirat, die auf einem Schuljungen-Versprechen vor etlichen Jahren beruhte, wirklich wahr machen? Im Innersten waren sie nicht davon überzeugt, das sah Olivia deutlich.


    »Erhabenheit, Tugendhaftigkeit, Liebenswürdigkeit und beste Manieren«, flüsterte ihre Mutter ihr wohl schon zum dritten Mal an diesem Abend zu.


    Ihr Vater war direkter: »Halte um Himmels willen bloß deinen Mund.«


    Olivia nickte. Wieder einmal.


    »Bist du denn überhaupt nicht nervös?«, zischte die Mutter und setzte sich neben sie.


    »Nein«, sagte Olivia.


    »Das ist… unnatürlich! Man könnte fast glauben, du willst nicht Herzogin werden.« Das war für Mrs Lytton eindeutig nicht zu fassen.


    »Da ich kurz davor stehe, mich offiziell mit einem Mann zu verloben, dessen Verstand nicht einmal die Größe eines Sandkorns besitzt, muss ich mir wohl wünschen, Herzogin zu werden«, betonte Olivia.


    »Der Verstand des Marquis’ ist irrelevant«, sagte Mrs Lytton stirnrunzelnd und strich sogleich glättend mit den Fingerspitzen über ihre Brauen, um jeglicher Faltenbildung entgegenzuwirken. »Eines Tages wirst du Herzogin sein. Ich habe nie über so etwas nachgedacht, als ich deinen Vater heiratete. Der bloße Gedanke ist nicht damenhaft.«


    »Ich bin mir sicher, dass Vater eine normale Intelligenz besaß«, entgegnete Olivia. Sie saß extrem still, damit ihre albern aufgetürmten Locken sich nicht verhedderten.


    »Mr Lytton hat mir einen Besuch abgestattet. Wir haben miteinander getanzt. Ich habe mir nie Gedanken über seinen Verstand gemacht. Du denkst einfach zu viel, Olivia.«


    »Was durchaus von Vorteil sein kann, da eine Frau, die Rupert heiratet, für zwei denken muss.«


    »Ich bekomme gleich einen Herzschlag«, sagte Mrs Lytton keuchend. »Selbst meine Zehen haben Bedenken. Was ist, wenn der Herzog sich anders besinnt? Du… du bist nicht, was du sein könntest. Wenn du doch nur aufhören wolltest, immer so geistreich sein zu wollen, Olivia. Ich versichere dir, dass deine Scherze überhaupt nicht lustig sind.«


    »Das versuche ich doch gar nicht, Mama.« Allmählich wurde Olivia gereizt, obwohl sie sich vorgenommen hatte, nicht zu streiten. »Ich bin nur nicht immer mit dir einer Meinung. Ich sehe die Dinge eben anders.«


    »Du frönst einem derben Humor, egal, wie du es ausdrücken möchtest.«


    »Dann werden Rupert und ich ja gut zusammenpassen«, versetzte Olivia. Beinahe hätte sie ihre Mutter angeblafft. »Er besitzt keinerlei Humor, und ich einen derben.«


    »Das ist genau das, wovon ich die ganze Zeit rede«, warf die Mutter ihr vor. »Es ist unangemessen, in einem solchen Augenblick, wenn ein Marquis dir seine Treue schwören will, zu scherzen.«


    Olivia war tatsächlich ruhig. Sie wusste nämlich ganz genau, dass Ruperts Vater zur vereinbarten Stunde eintreffen würde, und zwar mit allen Papieren, die zur Verlobung nötig waren. Die Anwesenheit des Bräutigams hingegen war fast ohne Belang.


    Der Herzog von Canterwick war ein nüchtern denkender Mann, der kein wirkliches Interesse daran hatte, eine Braut für seinen Sohn zu finden, denn im Grunde wollte er ein Kindermädchen. Ein fruchtbares Kindermädchen. Geld hatte er selbst zur Genüge, und die Mitgift, die Olivias Eltern mühsam zusammengekratzt hatten– eine beachtliche Mitgift für ein Mädchen ihres Standes–, bedeutete ihm nichts.


    Nein, der Grund waren Olivias Hüften und ihr Verstand. Diese Vorzüge hatten den Herzog am Ende bewogen, das Verlobungsversprechen einzulösen– zumindest hatte er ihr das an ihrem fünfzehnten Geburtstag ganz kühl mitgeteilt. Die Eltern hatten eine Gartenparty für die Töchter veranstaltet, und zu jedermanns Überraschung hatte sich Seine Gnaden zu einem Besuch herabgelassen. Rupert war nicht mitgekommen, denn damals war er erst elf und kaum aus den kurzen Hosen heraus.


    »Mein Sohn ist ein einfältiger Esel«, hatte der Herzog Olivia anvertraut und sie dabei so intensiv angestarrt, dass seine Augen beinahe aus den Höhlen traten.


    Da sie derselben Meinung war, hatte Olivia es für das Beste gehalten zu schweigen.


    »Und das weißt du auch«, fuhr er äußerst zufrieden fort. »Du bist schon die Richtige, Mädchen. Du hast den Verstand, und du hast die Hüften.«


    Olivia musste wohl leicht zusammengezuckt sein, denn der Herzog fuhr erklärend fort: »Breite Hüften bedeuten gesunde Kinder. Meine Frau war so dünn wie eine Bohnenstange, und du siehst ja, was mir widerfahren ist. Zwei Dinge sind mir an meiner Schwiegertochter wichtig: zum einen die Hüften und zum anderen der Verstand. Ich sage es dir jetzt ganz offen: Wenn du diese Vorzüge nicht besessen hättest, dann hätte ich mein Versprechen gebrochen und mich anderswo nach einer geeigneten Frau umgesehen. Aber du bist die Richtige.«


    Olivia hatte nur stumm genickt und seitdem nie mehr an ihrer Hochzeit gezweifelt. Seine Gnaden, der Herzog von Canterwick, hätte solche Nebensächlichkeiten wie zum Beispiel Ruperts oder ihre Gefühle niemals als Ehehindernis akzeptiert.


    Während also die Jahre vergingen und der Herzog seinen Sohn immer noch nicht zum Traualtar führte und ihre Eltern immer nervöser wurden, machte Olivia sich nicht die geringsten Sorgen. Rupert war ein einfältiger Esel, daran würde sich niemals etwas ändern.


    Und an ihren Hüften auch nicht.


    Als endlich die Kutsche mit dem herzoglichen Wappen in die Clarges Street einbog, stellte sich Mr Lytton neben Olivias rechte Schulter, während ihre Mutter auf der anderen Seite Platz nahm, das Gesicht der Tür zuwandte und nervös ihre Röcke glatt strich.


    Der Herzog betrat den Salon, ohne sich erst vom Butler ankündigen zu lassen. Canterwick war ein Mann, der nur einem König den Vortritt gestattet hätte. Seine Miene war genau die eines Mannes, der neunzig Prozent der Erdbevölkerung als unverschämte Emporkömmlinge bezeichnete.


    Einem besonders aufmerksamen Menschen– wie Olivia– mochte auffallen, dass es in Wahrheit die herzogliche Nase war, die als Erste das Zimmer betrat. Der Herzog hatte einen prächtigen Rüssel, einen wahren Türklopfer im Gesicht. Doch man vergaß diesen Defekt rasch, weil er seinen Kopf hoch erhoben trug und das Kinn nach vorn rückte.


    Er sah so aus, als würde er gleich einer Sonne andere Menschen zum Leben erwecken, allerdings musste Olivia zugeben, dass dieser Eindruck selbst für ihre Verhältnisse ein wenig weit hergeholt war. »Eine Dame gibt sich niemals überspannten Vorstellungen hin«, hätte ihre Mutter dazu gesagt, natürlich wieder einmal den Spiegel der Schrullen zitierend.


    Leider schienen überspannte Vorstellungen das Einzige zu sein, was Olivia durch den Kopf ging, als sie mit vollendeter Anmut knickste und dem Herzog ein Lächeln schenkte, das in feiner Abstimmung sowohl Ehrfurcht als auch Respekt bezeugte.


    Rupert hingegen empfing ein Lächeln, das zwischen Vertrautheit und Respekt angesiedelt war (Letzteres absolut geheuchelt).


    »Da bist du ja«, rief der zukünftige Verlobte enthusiastisch, wie es seine Art war.


    Olivia knickste wieder und streckte ihm ihre Hand entgegen. Da Rupert ihr nur bis zur Schulter reichte, musste er sich nicht tief bücken, um ihren Handschuh zu küssen. Es war tragisch, dass er zwar die Nase seines Vaters, nicht aber dessen beherrschende Persönlichkeit geerbt hatte: In Ruperts Fall schien die Nase nur umso mehr Aufmerksamkeit auf den Mund zu lenken. Dieser stand unweigerlich offen– wie ein Schmollmund– und offenbarte seine unteren Schneidezähne.


    Olivia war froh, Handschuhe zu tragen, wenn sie Ruperts Artigkeiten über sich ergehen ließ, denn sein Handkuss war stets ein wenig feucht.


    »Da bist du ja«, wiederholte er und richtete sich mit einem strahlenden Lächeln wieder auf. »Da bist du ja, da bist du ja!« Rupert pflegte stets nichtssagende Bemerkungen zu wiederholen.


    Während Olivia ihm hierin nur beipflichten konnte– ja, tatsächlich, hier war sie!–, dachte sie über die Unterschiede zwischen Vater und Sohn nach.


    Der Herzog von Canterwick war ein kluger Mann, und ein rücksichtsloser dazu. Olivia hatte durch viele Beobachtungen die Überzeugung gewonnen, dass die meisten Menschen sich nicht rein von ihrem Verstand, sondern auch von Gefühlen leiten ließen. Doch bei Canterwick war das nicht der Fall.


    Und daher berührte es umso merkwürdiger, dass sein Sohn nicht nur verstandesmäßig benachteiligt war, sondern obendrein zu Gefühlsausbrüchen neigte. Rupert machte den peinlichen Eindruck, als könnte er jeden Moment in Gesang ausbrechen– oder schlimmer noch, in Tränen. In seiner Gegenwart überlegte man zweimal, ob man erwähnen konnte, vor Kurzem auf einer Beerdigung gewesen zu sein– selbst wenn es die einer alten Großtante gewesen war.


    »Und da ist Lucy«, verkündete er freudestrahlend, wenn möglich noch enthusiastischer. Lucy war eine sehr kleine, struppige Hündin, die Rupert vor einem Jahr in einer Gasse aufgelesen hatte.


    Lucy schaute mit anbetender Miene zu Olivia hinauf. Ihr dünner Rattenschwanz peitschte hin und her wie ein auf molto allegro eingestelltes Metronom.


    »Heute gibt’s keine Fleischpasteten«, flüsterte Olivia dem Hundchen zu und beugte sich hinab, um zärtlich an einem der langen Ohren zu ziehen.


    Lucy besaß zweifellos bessere Manieren als die anderen Anwesenden. Sie leckte Olivia trotz der Enttäuschung die Hand und trottete dann hinter Rupert her.


    Der machte fleißig Verbeugungen und Kratzfüße vor ihren Eltern, sodass Olivia mit Muße seine Kartoffelnase und seine herabhängende Unterlippe betrachten konnte. Es kam ihr nicht zum ersten Mal in den Sinn, dass es ihr bestimmt war, einen Mann zu heiraten, den die meisten Menschen lieber nicht gesehen hätten. Oder gehört. Sie schluckte.


    »Nun«, begann Seine Gnaden. »Ich hätte niemals ein ruhiges Gewissen, wenn ich nicht absolut sicher wäre, dass Miss Lytton die Verbindung mit meinem Sohn ebenso sehr wünscht wie wir alle. Ein Schwur unter Schulknaben sollte keine junge Frau in den heiligen Stand der Ehe zwingen.«


    »Hab ich ihm auch schon gesagt«, meinte Rupert sichtlich zufrieden. »Keiner kann mich zur Ehe zwingen. Meine eigene Entscheidung. Stutzflügeln widersetze ich mich.«


    »Niemand versucht, dir die Flügel zu stutzen«, blaffte sein Vater.


    Mr und Mrs Lytton betrachteten ihren zukünftigen Schwiegersohn mit ängstlicher und zugleich verwirrter Miene.


    »Mein Sohn will damit zum Ausdruck bringen, dass er ganz begeistert davon ist, Miss Lytton zu heiraten, wenn er vom Militärdienst zurückkehrt«, erläuterte der Herzog.


    Mrs Lyttons Wimpern flatterten wie wild.


    »Zuerst werde ich unserem Namen Ehre machen«, sagte Rupert. »Ruhm und das Ganze.«


    Der Herzog bedachte seinen Sohn mit einem drohenden Blick. »Im Moment geht es nicht um deine Absicht, dich mit militärischen Ehren zu bedecken, sondern darum, ob Miss Lytton bereit ist, bis zu deiner Rückkehr auf dich zu warten. Die Bedauernswerte ist dir ja schon seit einiger Zeit versprochen.«


    Ruperts Gesicht verzog sich zu einem komisch wirkenden Ausdruck von Furcht. »Muss Ruhm für den Familiennamen gewinnen«, sagte er zu Olivia. »Will damit sagen, ich bin der Letzte im Stammbaum. Alle anderen sind in Culleron Door gefallen.«


    »Culloden Moor«, korrigierte sein Vater. »Der Aufstand der Jakobiten. Sämtlich Dummköpfe.«


    »Ich verstehe das sehr gut«, sagte Olivia zu Rupert und widerstand dem Drang, ihm ihre Hand zu entziehen.


    Er hielt sie fest. »Ich heirate dich sofort, wenn ich wiederkomme. Mit ganz viel Ruhm dabei.«


    »Natürlich«, stieß Olivia hervor. »Ruhm.«


    »Es besteht nicht der geringste Anlass, sich wegen meiner Tochter Sorgen zu machen«, sagte Mrs Lytton zu Rupert. »Selbstverständlich wird sie auf Sie warten. Monate, nein, Jahre, wenn es sein muss.«


    Olivia fand das ein bisschen stark, aber offensichtlich hatte sie in dieser Sache nichts zu sagen. Sollten ihre Eltern sich durchsetzen, dann könnte sie fünf Jahre warten, bis Rupert nach England zurückkehrte, mit Ruhmeslorbeer bekränzt– oder mit Schmach. Rupert in einer Schlacht war eine beängstigende Vorstellung: Männern wie ihm sollte nicht mal ein Taschenmesser in die Hand gegeben werden, von so etwas Todbringendem wie einem Schwert ganz zu schweigen.


    »Gemach, gemach, werte Dame«, sagte der Herzog zu Mrs Lytton. »Man kann von einer Mutter nicht erwarten, dass sie die Tiefen des töchterlichen Herzens auszuloten vermag.«


    Mrs Lytton öffnete schon den Mund zu einer Entgegnung. Denn zweifellos glaubte sie die Tiefen von Olivias Herz ausgelotet und darin nichts anderes als eine Plakette mit der Gravur Zukünftige Herzogin von Canterwick gefunden zu haben.


    Doch der Herzog hob eine Hand, höflich, aber fest. Dann wandte er sich an Olivia. Sie sank wieder in einen perfekt abgestimmten Knicks.


    »Ich werde nun in Ihrer Bibliothek mit Miss Lytton allein sprechen«, verkündete Seine Gnaden. »Und in der Zwischenzeit wirst du, Rupert«– fast hätte er mit den Fingern geschnippt– »freundlicherweise Mr Lytton über die Lage in Frankreich ins Bild setzen. Sir, der Marquis hat dem Krieg ein eifriges Studium gewidmet, und ich bin sicher, er kann Sie über die ernste Gefahr aufklären, die durch die Katastrophe auf der anderen Seite des Kanals entstanden ist.«


    Sie verließen den Salon, während Rupert wie wild drauflosplapperte. In der Bibliothek hieß der Herzog Olivia auf der Couch Platz nehmen, während er selbst die von ihm bevorzugte Positur einnahm, die Füße gespreizt, die Hände hinter dem Rücken, als stünde er am Bug eines Schiffes.


    Und er wäre bestimmt ein guter Kapitän gewesen, dachte Olivia. Seine Nase hätte ihm gute Dienste geleistet, wenn es darum ging, einen aufziehenden Sturm oder verdorbene Lebensmittel im Laderaum zu riechen.


    »Nur für den Fall, dass du dir Sorgen machst, meine Liebe, Rupert wird nie auch nur in die Nähe der französischen Küste kommen«, begann Seine Gnaden.


    Olivia nickte. »Das freut mich zu hören.«


    »Er wird in Portugal an Land gehen.«


    »Portugal?«, wiederholte Olivia und dachte, dass sie recht gehabt hatte. Rupert sollte in der Tat durch ein ganzes Land vom Krieg getrennt sein.


    »Die Franzosen kämpfen zwar in Spanien, und das ist nicht weit entfernt«, fuhr er fort. »Aber Rupert kommt nach Portugal, und dort wird er auch bleiben. Er möchte zu gern an der Seite Wellingtons kämpfen, aber das kann ich nicht zulassen.«


    Wieder neigte Olivia den Kopf.


    Der Herzog trat von einem Fuß auf den anderen. Es war das erste Mal, dass Olivia ihn unsicher erlebte. Dann sagte er: »Er lässt sich leicht lenken, das wirst du merken. Tut meistens, was man ihm sagt, ohne zu protestieren. Er hat auch… Er kann jetzt sogar tanzen. Nicht die Quadrille natürlich, aber die meisten anderen Tänze. Aber wenn der Junge sich etwas in den Kopf gesetzt hat, dann lässt er einfach nicht mehr davon ab. Und genau das ist das Problem: Er ist überzeugt, dass er erst heiraten kann, wenn er militärischen Ruhm erlangt hat.«


    Olivia zuckte nicht einmal mit der Wimper. Aber der Herzog las ihr dennoch das Erstaunen vom Gesicht ab.


    »Verblüffend, nicht wahr? Ich gebe seinen Lehrern die Schuld, weil sie ihm zu lange die Geschichte unserer Familie eingepaukt haben. Der erste Herzog von Canterwick hat fünfhundert Krieger in die Schlacht geführt, in eine Schlacht, die sich wohlwollend als eine ruhmreiche, monumentale Niederlage beschreiben lässt. Doch in unserer Familie wird das natürlich alles mit Glanz übergossen. Oder zumindest haben Ruperts törichte Lehrer es so dargestellt. Und deswegen will er unbedingt einen Trupp Soldaten anführen und mit Ruhm bedeckt heimkehren.«


    Olivia wurde sich plötzlich bewusst, dass sie Mitleid mit dem Herzog empfand, ein Mitleid, das der stolze Aristokrat zweifellos abgewehrt hätte.


    »Vielleicht könnte er ja eine kleine Schützenkette anführen?«, schlug sie vor.


    »Genau mein Gedanke«, seufzte der Herzog. »Es hat ein bisschen Vorbereitung erfordert, aber er wird eine Truppe von hundert Mann leiten.«


    »Und was werden die tun?«


    »In die Schlacht ziehen«, erwiderte der Herzog. »Aber in Portugal und weit entfernt von bewaffneten Soldaten, die möglicherweise einen Gegenangriff ausführen könnten.«


    »Aha.«


    »Natürlich mache ich mir immer große Sorgen, wenn ich ihn nicht im Auge habe.«


    Olivia hätte sich auch Sorgen gemacht, wenn ihr Rupert ein bisschen mehr am Herzen gelegen hätte. Er war genau der Typus Mann, dem ein Selbstmord zuzutrauen wäre, wenn auch nicht mit Absicht. Er würde ganz unbefangen durch ein Stadtviertel wie Whitefriars spazieren, die juwelenbesetzte Schnupftabaksdose in der Hand und das Halstuch mit einer Diamantnadel besteckt. Solch ein Verhalten war sicherer Selbstmord.


    Der Herzog stampfte mit seinem Spazierstock auf die Steinplatten vor dem Kamin, als wollte er sie einebnen. »Die Wahrheit ist, ich mache mir Sorgen, dass Rupert sich gegen die Heirat sperren könnte, wenn ich ihn dazu zwingen würde.«


    Wieder nickte Olivia.


    Der Herzog warf ihr einen flüchtigen Blick zu, dann versetzte er den Platten einen weiteren Stoß. »Ich könnte ihn natürlich vor den Altar zerren, aber es sollte mich nicht wundern, wenn er dann im entscheidenden Moment ›Nein‹ sagte– und das vor einer voll besetzten Kirche. Er würde treuherzig erklären, warum er das Gelübde nicht sprechen kann, und dann würde er allen freudestrahlend mitteilen, dass er dich erst heiraten will, nachdem er…«


    »Militärischen Ruhm errungen hat«, ergänzte Olivia. Der Herzog tat ihr inzwischen sehr leid. Niemand verdiente eine solche Blamage.


    »Exakt.« Wieder stampfte der Stock auf, und man hörte deutlich Holz splittern.


    »Ich bin sicher, dass der Marquis voller Stolz auf seine Tapferkeit aus Portugal zurückkehren wird«, sagte sie daher. Und es war ihre Überzeugung. Wenn ein Getreuer des Herzogs bei Rupert war und ihm erzählte, dass schon der Marsch auf einer Landstraße eine ruhmvolle Unterwerfung des Feindes bedeutete, dann würde Rupert zufrieden heimkehren.


    »Du hast sicher recht.« Der Herzog lehnte seinen gesplitterten Stock an den Kamin und setzte sich Olivia gegenüber. »Worum ich dich nun bitten muss, ist etwas höchst Delikates, das kein Gentleman jemals einer jungen Dame gegenüber erwähnen sollte.«


    »Hat es etwas mit dem Bürgerlichen Recht zu tun?«, fragte Olivia.


    Er zog die Brauen zusammen. »Bürgerliches Recht? Was soll denn das damit zu tun haben?«


    »Das alte und das neue Gesetz? Meine Eltern haben etwas über ältere und neuere Regelungen im Hinblick auf Verlöbnisse gesagt…«


    »Englisches Recht bleibt englisches Recht, und soweit ich weiß, hat das Bürgerliche Gesetzbuch nichts mit Verlobungen zu tun.« Er musterte sie durchdringend. »Frauen sollten sich überhaupt nicht mit juristischen Angelegenheiten befassen. Du allerdings solltest mit der Materie schon ein wenig vertraut werden, denn Rupert darf weiß Gott keine Entscheidungen allein treffen. Aber das bringe ich dir alles noch bei. Sobald ihr verheiratet seid, kommst du auf meine Ländereien, und wir beginnen mit der Unterweisung.«


    Olivia fand es beachtenswert, dass sie ihr Lächeln beibehielt, obwohl ihr Herz klopfte und eine panische Stimme in ihrem Kopf schrie: Noch mehr Unterweisung? Nimmt das denn nie ein Ende?


    Seine Gnaden nahm keine Notiz von ihrem Schweigen. »Ich muss dir doch beibringen, der Herr im Hause zu sein, da Rupert der Aufgabe nicht gewachsen ist. Du aber bist klug genug. Das habe ich schon erkannt, als du fünfzehn warst.«


    Olivia schluckte schwer und nickte. »Ich verstehe.« Sie klang ziemlich verzagt, doch der Herzog hörte ohnehin nicht zu.


    »Es mag dir nicht bekannt sein, aber unser Titel leitet sich von einem alten schottischen Herzogtum ab«, sagte er, ohne ihr in die Augen zu sehen. Er streckte die Hand aus, nahm den gesplitterten Spazierstock, legte ihn auf seinen Schoß und begutachtete ihn, als überlegte er, ob sich eine Reparatur lohnen würde.


    »Das ist mir bekannt«, sagte Olivia. Der Herzog wusste offensichtlich nicht, wie viel sie über die Besitztümer und die Geschichte der Canterwicks wusste. Sie hätte ihm den Namen des Erstgeborenen seines zweiten Cousins dritten Grades nennen können. Und den Namen des siebten Kindes des besagten Cousins, das im Schankraum des Stag’s Head Inn zur Welt gekommen war, nachdem seine Mutter zu viel Bier genossen hatte.


    »Da die Wurzeln unserer Vorfahren in Schottland liegen, kann schottisches Erbrecht zur Anwendung kommen.«


    »Aha.«


    Der Herzog drückte kräftig auf seine Knie, und der Spazierstock brach entzwei. Immer noch mied er Olivias Blick. »Wenn du ein Kind empfangen würdest, bevor mein Sohn nach Portugal reist, wäre dieses Kind nach schottischem Recht ein eheliches Kind. Ich möchte jedoch, dass du genau weißt, woran du bist. Du kannst erst dann Marquise werden, wenn mein Sohn heimkehrt und dich zur Frau nimmt. Selbstverständlich könnte es Gerede geben, wie bei jeder Frau, die ein uneheliches Kind bekommt, aber ich würde dich natürlich sofort unter meinen Schutz stellen.«


    »Ja«, murmelte Olivia.


    »Ich werde Rupert keine Chance lassen, seinen ehelichen Pflichten zu entgehen. Und falls du guter Hoffnung wärest, würde ich ihm sofort die Papiere für eine Ferntrauung schicken, damit er sie in Portugal unterzeichnen kann. Solange keine Panne mit den Papieren passiert– und ich wüsste nicht, warum das geschehen sollte–, würdest du noch vor der Geburt deines Kindes Marquise sein.«


    Er überlegte kurz. »Und selbst wenn Rupert etwas zustoßen sollte, bevor die Papiere unterzeichnet sind, könntest du immerhin sagen, dass du die Mutter eines künftigen Herzogs bist.«


    Olivia musste an sich halten, um nicht eine Zeile aus dem Spiegel der Artigkeiten zu zitieren: »Nichts ist kostbarer als die Ehre einer Jungfrau.« Aber sie hielt ihre Zunge im Zaum und wies nicht einmal darauf hin, dass das Kind ja auch ein Mädchen werden könnte– eine Möglichkeit, die dem Herzog anscheinend gar nicht in den Sinn gekommen war.


    »Ob es nun ein Kind gibt oder nicht, ich werde dir jedenfalls eine Witwengabe und ein kleineres Gut schenken«, fuhr Canterwick fort.


    »Ich verstehe«, sagte Olivia gepresst. Wenn sie ihn recht verstanden hatte, dann hatte der Herzog ihr soeben ein Landgut angeboten, wenn sie sich einverstanden erklärte, vor der Ehe ihre Unschuld zu verlieren. Das war wirklich erstaunlich.


    »Ich habe Lady Cecily Bumtrinket gebeten, dich aufs Land zu begleiten. Auf Canterwick Manor kannst du natürlich nicht wohnen, bis die Papiere für die Ferntrauung unterzeichnet sind oder mein Sohn zurückgekehrt ist, um dich zu heiraten. Es wäre nicht schicklich.«


    »Lady Cecily Bumtrinket?«, wiederholte Olivia. »Könnte ich nicht einfach bei meinen Eltern wohnen bleiben, bis das eine oder das andere eingetroffen ist?«


    »Es wäre nicht schicklich, wenn du noch länger hier wohnen würdest.« Der Herzog sah sich mit einem Hauch teilnahmsloser Verachtung in der Bibliothek um. »Deine Schwester und du werdet auf dem Landsitz des Herzogs von Sconce wohnen, bis wir all diese kleinen Rechtsformalitäten gelöst haben. Die Herzoginnenwitwe wollte ohnehin eine junge Dame aufs Land einladen, um ihre Eignung als künftige Braut für ihren Sohn zu prüfen. Ich habe sie davon überzeugt, dass deine Schwester eine geeignete zweite Kandidatin ist. Die Einladung erfolgt als Anerkennung für die Anstrengungen deiner Eltern, wie ich deiner Mutter in Kürze mitteilen werde.«


    »Georgiana wird für das ihr erwiesene Vertrauen sehr dankbar sein«, murmelte Olivia.


    »Und das sollte sie auch«, bekräftigte der Herzog. »Ich habe mir die Freiheit erlaubt, Madame Claricilla von der Bond Street zu beauftragen, dich und deine Schwester eurer neuen Stellung entsprechend einzukleiden, und zwar innerhalb von zwei Wochen. Du musst lernen, meine Liebe, dass wir Herzöge dazu neigen, für uns zu bleiben. Wir mögen uns zwar miteinander kreuzen wie Pferde und Hunde, aber wir bleiben doch gern unter uns.«


    Olivia schwirrte der Kopf. Anscheinend war sie Teil eines Kreuzungsexperiments geworden. Und sie sollte bei der Herzoginnenwitwe Sconce wohnen? Ausgerechnet bei der Herzogin, die das grässliche Machwerk Der Spiegel der Artigkeiten verfasst hatte?


    Der Herzog stand auf, und jetzt endlich sah er sie an. Seine buschigen Augenbrauen und die gewaltige Hakennase waren einschüchternd, und doch las Olivia sowohl Zuneigung als auch Verzweiflung in dem Blick, mit dem er sie bedachte.


    »Keine Sorge«, sagte sie und erhob sich ebenfalls. »Rupert und ich werden unser Bestes geben.«


    »Es ist nicht seine Schuld, musst du wissen«, sagte der Herzog rasch. »Bei seiner Geburt hat er nicht geatmet, und die Ärzte glauben, dass dadurch sein Gehirn angegriffen wurde. Es muss aber nicht… eure Kinder schlagen ihm bestimmt nicht nach.«


    Olivia trat einen Schritt vor und nahm seine Hand. Zum ersten Mal seit Beginn ihrer Bekanntschaft spürte sie, dass sie ihn mochte. Von allen Menschen und Dingen, die zum Herzogtum Canterwick gehörten, würde ihr Schwiegervater einer der wenigen sein, vor dem sie nicht auf der Hut sein musste. »Wir werden unser Bestes geben«, bekräftigte sie noch einmal. »Und Rupert ist in Portugal sicher. Es ist sehr freundlich, dass Sie ihm gestatten, seinem Traum zu folgen. Ich bin sicher, es wird ihn sehr glücklich machen, einmal außerhalb Englands gereist zu sein.«


    Der Herzog zog einen Mundwinkel hoch. »Seine Mutter hätte es gewollt. Sie hätte gesagt, dass ich ihm erlauben sollte, ein Mann zu werden, statt ihn an den Schürzenzipfel zu binden.«


    Olivia blinzelte verwirrt. Sie wusste sehr wenig über die Herzogin. Ihre Eltern hatten immer nur erwähnt, dass sie krank sei und zurückgezogen lebe.


    »Elizabeth wäre fast bei seiner Geburt gestorben«, fuhr der Herzog aufgebracht fort. »Sie hat zwar überlebt, war aber nicht mehr sie selbst. Sie kann nicht einmal allein essen, und sie erkennt mich nicht mehr. Sie lebt auf dem Land.«


    »Ihre Frau und Ihr Sohn wurden gleichzeitig geschädigt?«, platzte Olivia heraus, bevor sie sich bremsen konnte.


    »Aye«, erwiderte der Herzog. »Das ist ja das Teuflische daran. Aber Rupert hat ein gutes Herz. Er ist ein freundlicher, fröhlicher Junge, und wenn ich meine Träume darüber, was hätte sein können, vergesse, dann verstehen wir zwei uns ganz gut. Und, meine Liebe, ich habe zwar oft deinen Verstand und deine Hüften gepriesen, aber das Wichtigste ist, dass du immer freundlich zu ihm gewesen bist. Das ist nämlich gar nicht so leicht. Er neigt zum Schwadronieren, aber du hast dich nie über ihn lustig gemacht.«


    Olivia drückte seine Hand. »Ich verspreche, dass ich immer freundlich zu ihm sein werde.« Es war beinahe, als hätte sie das Ehegelübde abgelegt.


    Der Herzog lächelte wieder auf seine sonderbare Weise. »Ich schicke ihn dir.«


    Und damit verließ er die Bibliothek.

  


  
    


    5. Kapitel


    Enthält Vorkommnisse,

    die keine Einleitung rechtfertigen


    Rupert pflegte jedes Mal, wenn er ein Zimmer betrat, die Anwesenden herzlich zu begrüßen. Da er in den entsprechenden Grußformeln gut geschult war, freute es ihn sichtlich, den Regeln des Anstands Folge zu leisten. Doch als er jetzt die Bibliothek betrat, schwieg er. Seine Augen glitten kurz über Olivias Gesicht, dann schlug er sie nieder.


    Olivia richtete einen stummen, wenn auch tief empfundenen Fluch gegen ihre Eltern. Sie hatte– wieder einmal– vergessen, was Rupert in dieser Angelegenheit empfinden mochte. Aus seiner Miene schloss sie, dass Georgiana und sie recht gehabt hatten, als sie vermuteten, dass Rupert nicht richtig auf die besondere Situation vorbereitet worden war, in der er sich nun befand.


    So wenig wie sie selbst.


    Andererseits hatten schon viele Menschen diese Klippe umschifft. Zum Glück bewahrte Mr Lytton in seiner Bibliothek eine Brandy-Karaffe auf. Olivia schenkte nicht nur Rupert ein randvolles Glas ein, sondern auch sich selbst– und zum Teufel mit ihrer Mutter, die hochprozentige Getränke für undamenhaft hielt! Immer noch schweigend ließen sie sich auf dem Sofa vor dem Kamin nieder.


    »Hab Lucy im Salon gelassen«, sagte Rupert unvermittelt. »Kam mir nicht richtig vor.«


    Olivia nickte. »Dort wird sie sich wohler fühlen.«


    »Nein, sie fühlt sich nicht wohl«, erklärte er. »Vater mag sie nicht. Sagt, sie taugt zum Rattenjagen und sonst nichts. Sie will aber keine Ratten totmachen. Wüsste gar nicht, wie. Und deine Eltern mögen sie auch nicht.«


    »Meine Eltern haben uns nie erlaubt, ein Haustier zu halten«, machte Olivia geltend.


    »Aber du magst Hunde«, sagte Rupert.


    »Ja.«


    »Hab gesagt, ich mach’s deswegen.«


    Olivia blinzelte verwirrt. »Wie bitte?«


    »Das mit der Hochzeit.«


    Offenbar hatte sie Ruperts Willensstärke unterschätzt. Sie hatte nicht in Betracht gezogen, dass er auch etwas zur Wahl seiner Herzogin zu sagen hatte. Auch hatte sie nicht geahnt, dass die Fleischpasteten, die sie stets für Lucy bereithielt, sie für diese Rolle qualifiziert hatten.


    Vielleicht hätte sie die Pasteten lieber selber essen sollen.


    »Es ist nicht so, dass ich dich nicht mag«, erklärte Rupert ernsthaft. »Ich mag dich. Aber du magst Lucy auch, nicht wahr?«


    »Sie ist ein lieber Hund.« Jetzt waren sie in vertrautem Fahrwasser. Im letzten Jahr hatten sie an vielen Abenden über den Hund gesprochen.


    Doch nun schien Rupert das Thema Lucy erschöpft zu haben, und sein Schweigen führte dazu, dass die Atmosphäre wieder angespannt wurde.


    »Wir müssen es nicht tun, wenn du nicht willst«, sagte Olivia nach einer Weile.


    »Doch, ich muss«, entgegnete Rupert, trank einen großen Schluck Brandy und schüttelte sich. »Hab’s meinem Vater versprochen. Muss… ein Mann sein.« Er wirkte reichlich verwirrt.


    Olivia nippte an ihrem Glas und ertappte sich bei dem Gedanken, dass sie ihre Eltern und den Herzog liebend gern von der Battersea Bridge stoßen würde.


    »Sollen wir es einfach lassen und ihnen sagen, dass wir’s getan haben?«, schlug sie vor.


    Rupert drehte sich und sah sie zum ersten Mal an. Er war bass erstaunt. »Du meinst– lügen?«


    »Eher flunkern.«


    Er schüttelte den Kopf. »Ich lüge nicht. Das passt nicht zu einem Gentleman, das Lügen. Ist besser, seinen Mann zu stehen.« Wieder trank er und schüttelte sich.


    Auf seine ganz besondere Weise war Rupert bewundernswert. Zum ersten Mal begriff Olivia, was für ein außergewöhnlicher Herzog er sein könnte, wenn er über seine vollen geistigen Fähigkeiten verfügen würde. Denn Rupert besaß die Willensstärke seines Vaters, aber darüber hinaus ein Ehrgefühl, das jenem offenkundig abging.


    »Ich verstehe«, sagte sie.


    »Gibt kein anderes Mal außer jetzt«, meinte Rupert.


    »Soll ich die Lampen herunterdrehen?«


    »Wie soll ich dann etwas sehen?«


    Eine gute Frage. »Natürlich«, beeilte sich Olivia zu sagen.


    Rupert erhob sich und stellte sein leeres Glas auf einen Beistelltisch. »Ich werd mich einfach nach vorn werfen, und du sinkst nach hinten.« Er versuchte sich selbst ebenso Mut zu machen wie ihr. »Ist ganz einfach. Sagen alle.«


    »Na, wunderbar«, murmelte Olivia. Nach einem Moment des Zögerns stand sie auf und zog im Schutz des Sofas ihre Unterhosen aus. Dann kam sie wieder zum Kamin und überlegte, ob sie auch die Schuhe ausziehen sollte.


    Ein rascher Blick auf Rupert belehrte sie, dass das wohl nicht nötig war. Seine Kniehose hing bereits um seine Knöchel, während er die Schuhe angelassen hatte. Olivia trank noch einen ordentlichen Schluck Brandy.


    »Vielleicht solltest du erst das Glas austrinken«, schlug Rupert vor.


    Sie stürzte den Rest Brandy hinunter und richtete den Blick dann auf ihren Verlobten. Sein Gesicht war stark gerötet und seine Augen leicht glasig. Während sie ihm den Rücken zugedreht hatte, schien er sich ein neues Glas eingeschenkt zu haben.


    »Runter damit«, befahl er sich ein wenig verzagt und leerte es.


    Olivia atmete tief durch und stellte ihr Glas ab. Dann legte sie sich aufs Sofa, zog ihre Röcke bis zur Taille hoch und wappnete sich für das Unvermeidliche.


    »Dann also«, sagte Rupert. »Meinst du, ich sollte ein Knie hierhin stützen, neben deine Hüfte? Da ist aber ein Kissen im Weg.«


    Sie sortierten eine Weile ihre jeweiligen Arme und Beine, bis Rupert mehr oder weniger in Stellung gegangen war.


    »Möchtest du vorher noch einen Brandy?«, erkundigte er sich. »Tut einer Frau nämlich weh. Sagt Vater.«


    »Nein, danke«, erwiderte Olivia. Leider war ihr der bereits genossene Brandy zu Kopf gestiegen, und sie verspürte einen unbändigen Drang zu kichern. Sie konnte sich gut vorstellen, was ihre Mutter dazu gesagt hätte.


    »Wenn dir nach Weinen zumute ist, ich hab extra drei Taschentücher mitgebracht.« Rupert zeigte jedoch keine sonderliche Neigung, mit der leidigen Angelegenheit weiterzukommen.


    »Danke«, sagte Olivia wieder und verkniff sich ein Lachen. »Ich weine nie.«


    »Wirklich? Ich ständig«, sagte Rupert blinzelnd.


    »Ich weiß noch, wie du auf unserer Gartenparty geweint hast, als ein toter Sperling vom Baum fiel.«


    Ruperts Gesicht zog sich schmerzlich zusammen.


    »Es war doch bloß ein Vogel.«


    »Flink, schön… wild.«


    »Der Spatz?«


    Rupert schien gänzlich vergessen zu haben, was zu tun er im Begriff stand, obwohl er zwischen Olivias Beinen kniete und sein Werkzeug in der Hand hielt. Seine Augen blickten nicht mehr glasig, sondern hatten einen nachdenklichen Ausdruck angenommen. »Ich habe ein Gedicht gemacht«, sagte er versonnen.


    Olivia war nicht ganz sicher, aber sie glaubte nicht, dass sein Werkzeug in seinem derzeitigen Zustand zu irgendetwas zu gebrauchen war. »Was für ein Gedicht?«, fragte sie und ließ den Kopf aufs Kissen sinken. Das Leben mit Rupert würde sein eigenes Tempo haben. Es hatte keinen Sinn, ihn zu drängen.


    »Flink und hell«, rezitierte er, »fällt ein Vogel zu uns herab. Dunkelheit türmt sich in den Bäumen.«


    Olivia hob den Kopf. »Ist das das ganze Gedicht?«


    Er nickte und sah sie an.


    »Es ist wunderschön, Rupert.« Und es war ihr Ernst. Beinahe zum ersten Mal in ihrem Leben sprach sie die Wahrheit zu ihrem Verlobten. »Dunkelheit türmt sich. Das gefällt mir.«


    »In den Bäumen.« Er nickte heftig. »Ich habe um den Vogel geweint. Warum weinst du nie?«


    Olivia hatte nicht einmal geweint, als sie Rupert zum ersten Mal gesehen hatte. Damals war sie zehn und er fünf Jahre alt gewesen. An jenem Morgen waren ihre Träume vom Märchenprinzen zerschmettert worden.


    Auch wenn sie erst zehn Jahre zählte, hatte sie genau gewusst, dass mit seinem Gehirn etwas nicht in Ordnung war.


    Doch als die kleine Olivia das sagte, war sie von ihrer Mutter nur mit Spott überschüttet worden. »Der Marquis mag nicht so gescheit sein wie du«, hatte Mrs Lytton gesagt, »aber man erwartet von einem Herzog nicht, dass er lernt, wie man Blumen steckt. Du hingegen bist cleverer, als es gut für dich ist, und wirst es eines Tages noch bereuen.«


    »Aber…«, hatte Olivia zum Protest angesetzt, während sie von Verzweiflung übermannt wurde.


    »Du bist das glücklichste Mädchen auf der ganzen Welt«, hatte ihre Mutter ihr kategorisch erklärt. Ihre Miene drückte die tiefe innerste Überzeugung aus und erstickte Olivias Protest im Keim.


    Selbst viele Jahre später, als klar war, dass Rupert nur unter großen Anstrengungen das Sprechen und das Lesen gemeistert hatte, war ihre Mutter noch der Meinung gewesen, dass Olivia unendlich glücklich sein müsste.


    »Vielleicht solltest du anfangen«, schlug Olivia jetzt vor und gestikulierte mit der Hand in Richtung jener Körperzone, auf die sich seine Bemühungen konzentrieren sollten.


    »Genau«, sagte Rupert mutig. »Los jetzt.« Unter Olivias Blicken schwankte er ein wenig. »Bisschen zu viel Brandy«, murmelte er, brachte sich aber am Eingang in Stellung.


    Er knickte in der Mitte ab.


    Rupert sah blinzelnd an sich hinunter. »Es klappt nicht. Und dieser Teil sollte eigentlich leicht sein.«


    Olivia stützte sich auf die Ellenbogen. Es sah aus, als hielte Rupert eine Stange welken Selleries in der Hand. Biegsam und– obwohl man das nicht laut sagen durfte– schlaff.


    »Noch mal versuchen?«, schlug sie vor.


    »Das ist doch der richtige Ort?«


    »Ja«, sagte sie mit Nachdruck.


    Rupert startete einen neuen Versuch, wobei er vor sich hin murmelte. Olivia ließ ihn machen und merkte erst allmählich, dass er »Rein, rein, rein«, flüsterte. Wieder überkam sie die Lust zu kichern, und sie biss sich mit aller Macht auf die Lippen.


    Nach einer Weile sagte sie: »Ich habe mal gehört, dass es beim ersten Mal nie richtig geht.«


    Rupert schaute nicht zu ihr hoch. Er hielt sein Organ so fest, dass es aussah, als müsse es schmerzen. »Geht ganz leicht«, wiederholte er stur.


    »Ich glaube, er muss steif sein, damit es geht«, äußerte Olivia vorsichtig.


    Rupert blinzelte sie verwirrt an. »Weißt du denn darüber Bescheid?« Kein Vorwurf war in seiner Stimme zu hören, nur kindliche Neugier.


    »Ich rate bloß wild drauflos«, erwiderte Olivia. Wieder musste sie gegen die Lust zu lachen ankämpfen, denn in ihrem Kopf flüsterte es unaufhörlich: Lahme Ente.


    »Ich hab immer gedacht, es käme auf die Größe an«, sagte Rupert.


    »Ich meine das auch gehört zu haben«, stimmte Olivia behutsam zu.


    Rupert schüttelte sein Organ. »Das wird aber sonst groß. Ich weiß das!«


    »Wunderbar!«


    »Aber es klappt nicht.« Er ließ ihn fallen und sah sie mit traurigen Augen an. »Noch etwas, das nicht klappen will.«


    Olivia rutschte ein Stück nach hinten und schaffte es, sich aufzusetzen. »Du lügst niemals, Rupert?«


    Er nickte.


    »Wir liegen einfach auf dem Sofa beieinander.« Sie klopfte auf das Kissen neben sich. »Und genau das werden wir ihnen sagen.«


    »Du meinst… wir sagen nichts?«


    »Es wäre nicht einmal die Unwahrheit.«


    »Nein.«


    »Wir werden sagen, dass wir beieinander auf dem Sofa gelegen haben.«


    »Beieinander liegen«, wiederholte er. »Ich würde ja lieber… Ich… Nicht dem Vater sagen? Oder den anderen? Ja?«


    Olivia nahm seine Hand– die andere Hand. »Ich verrate nichts, Rupert. Niemals.«


    Sein Lächeln war kurz und strahlend.


    Sehr viel später am Abend sah Olivia ihre Schwester düster an. »Unsere Eltern haben darum gebeten, dass Rupert und ich uns ohne den Segen der Ehe vereinigen, und wir haben ihnen gehorcht, als wären wir Deckrüde und Zuchthündin.«


    »Du musst es vielleicht nicht ganz so drastisch ausdrücken. Obwohl«, fuhr Georgiana mit einem seltenen Lächeln fort, »Ruperts Fähigkeiten als Deckrüde nach diesem Abend wohl infrage gestellt sein dürften.«


    »Wenn du nur einmal einen Mann so anlächeln würdest wie jetzt mich, Georgie, dann würdest du mehr Anträge erhalten, als dir lieb ist.«


    »Aber ich lächele doch auch in Gesellschaft«, protestierte Georgiana.


    »Schon, aber dein Lächeln wirkt oft so, als ob du nur daran denkst, dass keiner dieser Männer ein Herzog ist«, betonte Olivia. »Du könntest doch mal versuchen, alle Männer so anzulächeln, als wären sie Herzöge.«


    Die Schwester nickte. »Da hast du wohl recht. Trotzdem ist es nicht anständig, seinen zukünftigen Ehemann mit einem Deckrüden zu vergleichen.«


    »Seine Gnaden hat doch damit angefangen– bevor er mir als Belohnung eine Witwengabe und ein Landgut in Aussicht stellte. Ein kleineres Gut, das hat er gesagt. Ich hatte ja keine Ahnung, wie reich ein loses Frauenzimmer durch ein, zwei Stunden Lasterhaftigkeit werden kann.«


    »Olivia!« Doch Georgianas Vorwürfe hatten die alte Kraft verloren.


    »Und du, meine Liebe, wirst von meinem Laster profitieren. Der Herzog hat Madame Claricilla beauftragt, uns beide entsprechend meiner neuen Stellung auszustatten.«


    Georgianas Augen leuchteten vor Freude auf.


    »Die Früchte der Sünde. Ich sehe Lüstlinge und Dirnen jetzt in einem ganz anderen Licht, das kann ich dir versichern. Wir werden beide neue Kleider bekommen, und ich werde mich weigern, ein weißes Kleid oder einen Schleier anzunehmen.«


    »Du bist keine Dirne«, widersprach Georgiana. »Du hast doch bloß unseren Eltern gehorcht.«


    »Darf ich dazu anmerken, wie sehr ich es Mutter übel nehme, dass sie jahrelang auf dem unbedingten Keuschheitsgebot beharrte– nur um dieses Gebot in dem Augenblick über Bord zu werfen, als sie glaubte, ich könnte von Rupert schwanger werden?«


    Georgiana nagte an ihrer Lippe. »Du hast natürlich recht«, sagte sie schließlich. »Unsere Eltern sind viel zu besessen von dieser Hochzeit, und das war schon immer so.«


    »Wenn man bedenkt, dass der arme Rupert so verrückt ist wie nur was, dann stimmt das wohl.« Olivia wälzte sich wieder auf den Rücken. Sie war völlig erschöpft und tieftraurig, die Wirkung des Brandys war entschieden verflogen. Schon im Alter von zehn Jahren hatte sie begriffen, dass sich ihr Eheleben von dem anderer Frauen auffallend unterscheiden würde. Aber sie hatte noch nicht bedacht, wie entsetzlich die Realität sein würde.


    Die bloße Vorstellung, Rupert am Frühstückstisch gegenübersitzen zu müssen– und das jahrelang–, war zum Verzweifeln.


    »Selbst wenn der Marquis über einen hervorragenden Verstand verfügte, hätten unsere Eltern nicht ein so widerliches Erlebnis unterstützen dürfen«, erklärte Georgiana.


    »Sein Verstand ist eben anders«, brummte Olivia. »Es gibt wenige seiner Art. Obwohl seine Gedichte wirklich schön sind– auf eine etwas fragmentarische Weise.«


    »Ich mag ja kaum fragen«, begann Georgiana, »aber warum war Mutter so verärgert, nachdem der Herzog und der VV fort waren? Ich habe sie sogar noch in meinem Zimmer gehört, deshalb habe ich etwas gezögert, bevor ich wieder nach unten gegangen bin. Denn wie es scheint, ist doch alles nach ihren Wünschen gegangen: Die Verlobungspapiere sind unterzeichnet, und du könntest– das denken sie zumindest– bereits einen Erben empfangen haben. Gar nicht zu reden von ihrer Begeisterung darüber, dass auch ich Herzogin werden könnte.«


    »Oh«, sagte Olivia. »Der Grund war Lucy.« Allein der Gedanke brachte sie zum Schmunzeln.


    »Lucy?«


    »Ruperts Hündin. Du hast sie doch nicht etwa vergessen?«


    »Wer könnte die vergessen? Sie ist zwar nicht der einzige Hund in der feinen Gesellschaft– Lord Filiberts Pudel ist ja wegen seiner grünen Schleifen berüchtigt–, aber bestimmt der einzige mit Flohstichen an den Ohren.«


    »Das ist aber nicht nett von dir«, sagte Olivia lachend. »Ich bin ja der Ansicht, dass ihr zerbissener Schwanz ihre Schönheit beeinträchtigt.«


    »Schönheit mag im Auge des Betrachters liegen, aber man müsste schon blind sein, um Lucy dieses Attribut zuzusprechen.«


    »Sie hat sehr liebe Augen«, protestierte Olivia. »Und es sieht richtig niedlich aus, wenn sich ihre Ohren beim Rennen nach außen stülpen.«


    »Das ist aber kein Merkmal für einen schönen Hund.«


    »Mutter findet es auch unattraktiv. Im Grunde hat sie sich darüber geärgert, dass ich mit dem Hund gesehen werden könnte.«


    Georgiana zog eine Braue hoch. »Ach, Lucy reist also nicht mit nach Portugal? Ich dachte, Rupert könnte sich niemals von ihr trennen?«


    »Er glaubt, dass die Reise gefährlich werden könnte, und hat deshalb darum gebeten, dass ich mich während seiner Abwesenheit um sie kümmere.«


    »Gefährlich sind die meisten Schlachtfelder. Und wo ist Lucy jetzt? Sie war ganz bestimmt nicht im Wohnzimmer, als ich herunterkam. Haben sie sie in den Stall gesperrt?«


    »Sie ist in der Küche und wird gebadet«, teilte Olivia ihrer Schwester mit. »Rupert hat verlangt, dass sie immer bei mir sein soll. Mutter hat ihm natürlich nach dem Mund geredet, aber sobald er fort war, hat sie getobt. Sie hält Lucy nämlich für die unpassendste Begleitung einer künftigen Herzogin. Was sie für mich jedoch zu einer passenden Begleiterin macht, wie du zugeben musst.«


    »Lucy sieht überhaupt nicht aristokratisch aus. Wahrscheinlich liegt das an ihrem dünnen Rattenschwanz.«


    »Oder an dem absurd langen Leib. Sie sieht aus wie eine Wurst auf Beinen. Aber nach dem Bad wird sie zumindest aristokratisch riechen. Mutter hat nämlich angeordnet, dass sie in Buttermilch gebadet wird.«


    Georgiana verdrehte die Augen. »Vielleicht mag Lucy Buttermilch– aber dass sie dadurch edler wirken könnte, ist eine groteske Vorstellung.«


    »Mutter war auch der Meinung, ein paar Schleifen oder irgendeine andere Verzierung könnten sie als Begleitung für eine Dame geeigneter machen.« Der einzige Lichtblick des ganzen langen scheußlichen Tages hatte darin bestanden, dass Rupert Lucys Leine mit einer Träne im Auge in Olivias Hand gelegt hatte.


    »Lucy mit Schleifchen an den Ohren oder gar an diesem Rattenschwanz. Das würde überhaupt nicht gut wirken«, erklärte Georgiana nachdrücklich.


    »Weißt du, was Mutter am meisten stört? Sie fürchtet wohl, dass alle Welt Lucy einen Bastard schimpfen wird und dann automatisch von mir dasselbe annimmt. Schleifen für Lucy und Dirnenbänder für mich, wenn du verstehst, was ich meine.«


    »Solche Vergleiche darfst du nicht ziehen. Mag schon sein, dass Mutter an dir verzweifelt, Olivia, aber wir beide wissen, dass du eine steife Herzogin mit mehr Talent spielen könntest als jede andere Frau.«


    »Es ist nicht immer möglich, die Wahrheit zu verbergen«, entgegnete Olivia. »Siehe Rupert und seinen traurigen Selleriestängel, um nur ein Beispiel zu nennen.«


    »Ich für mein Teil glaube ja, dass dein Erlebnis in der Bibliothek eher ungewöhnlich war. Aus all meinen Gesprächen mit verheirateten Frauen habe ich die Überzeugung gewonnen, dass Männer zu einem solchen Vorhaben nicht mehr brauchen als eine Frau und einen Funken Privatsphäre.«


    »Rupert hätte offensichtlich mehr gebraucht als eine hinreißende Frau und ein Sofa. Aber ich glaube nicht, dass seine Erfahrungen sich auf den Rest der Menschheit übertragen lassen.«


    »Was hast du gesagt, nachdem du aus der Bibliothek gekommen bist?«


    »Nichts. Ich habe Rupert versprochen, dass ich keiner Menschenseele etwas verraten werde– du zählst in dieser Hinsicht nicht. Sein Vater hätte sich wohl denken können, dass eine Ente sich der Situation nicht gewachsen zeigen würde.«


    »Hat Rupert dir gehorcht und ebenfalls den Mund gehalten?«


    »Durchaus«, verkündete Olivia mit einem Anflug von Triumph. »Er war ein bisschen unsicher auf den Beinen– in Zukunft sollte er sich lieber an Cidre halten–, aber er konnte ohne zu stolpern eine Verbeugung machen und hat sogar beim Abschied verschweigen können, dass sein wichtigstes Körperteil unbefriedigend arbeitet.«


    Georgiana seufzte. »So etwas solltest du wirklich nicht sagen.«


    »Tut mir leid. Ist mir einfach so entschlüpft.«


    »Solche Witze sollten den Mund einer Dame nie verlassen.«


    »Wenn du meine Ansprüche auf sittsames Verhalten verleumden willst, kann ich dir nur sagen, dass Mutter mir schon seit Langem jegliche Berechtigung dazu abgesprochen hat. Und jetzt genug von meinen Charakterdefiziten. Hat Mutter während ihrer begeisterten Ansprache über deine Eignung zur Herzogin von Sconce überhaupt Lady Cecily Bumtrinket erwähnt?«


    »Was für ein außergewöhnlicher Name. Nein, hat sie nicht.«


    »Nun, wie Mutter dir ja sagte, hat die Herzoginnenwitwe von Sconce, die Autorin des Spiegels für Mondkälber, Canterwicks Vorschlag, du wärest eine passende Frau für ihren Sohn, offensichtlich zugestimmt. Und Lady Cecily, die wohl ihre Schwester ist, wurde angeworben, um uns dem Sohn vorzustellen. Der einzige Wermutstropfen in diesem Freudenbecher ist, dass wir nun tatsächlich der heiligen Gebieterin der Sittsamkeit begegnen werden, der Herzogin der Wohlanständigkeit, der…«


    »Hör auf!«


    »Es tut mir leid«, sagte Olivia und zog die Nase kraus. »Immer wenn ich deprimiert bin, fange ich an zu schwafeln. Ich weiß, dass es ein Fehler ist, aber ich kann es einfach nicht ertragen zu weinen, Georgie. Ich würde viel lieber über all das lachen.«


    »Ich hätte geweint«, sagte Georgiana, rutschte zu ihrer Schwester hinüber und zog zärtlich an einer ihrer Locken. »Allein bei der Vorstellung, wie Rupert seine Kniehose herunterzieht, kommen mir die Tränen.«


    »Es war schlimmer, als ich mir gedacht hatte. Aber trotzdem ist Rupert ein furchtbar lieber Mensch. Er ist wirklich… er hat etwas sehr Liebes an sich.«


    »Ich finde es wunderbar, dass du seine Vorzüge zu schätzen weißt«, rief Georgiana mit aufgesetzter Begeisterung.


    Olivia warf ihr einen süffisanten Blick zu.


    »Wie auch immer«, beeilte sich Georgiana hinzuzufügen, »ich denke mir, solche intimen Erfahrungen sind immer peinlich. Die meisten Witwen sprechen in den verächtlichsten Tönen darüber.«


    »Aber denk andererseits an Juliet Fallesbury und ihren Longfellow«, machte Olivia geltend. »Sie ist doch bestimmt nicht wegen seines grünen Daumens mit einem Gärtner durchgebrannt. Aber wie dem auch sei– da Rupert im Morgengrauen in den Krieg zieht, werden Lucy, du und ich aufs Land fahren, um den Herzog von Sconce und seine Mutter kennenzulernen.«


    »Wie ich mich darauf freue«, sagte Georgiana finster. »Ich kann es gar nicht abwarten zu sehen, wie der Herzog die Augen verdreht, wenn er neben mir sitzt und sich zu Tode langweilt.«


    Olivia gab ihr einen Klaps auf die Nase. »Dann lächle einfach, Georgie. Vergiss all die Anstandsregeln, die man uns eingepaukt hat, und schau den Herzog an, als fändest du ihn liebenswert. Und wer weiß? Vielleicht ist er ja sehr nett. Lächle ihn einfach an, als wärest du ein Schwein und er der Trog, versprichst du mir das?«


    Georgiana schmunzelte.

  


  
    


    6. Kapitel


    In dem das Eheprüfungs-

    experiment Ihrer Gnaden beginnt


    Mai 1812


    Quin war nach dem Abendessen unverzüglich wieder in sein Arbeitszimmer gegangen. Von dort hörte er undeutlich, dass die Hausgesellschaft seiner Mutter offenbar ihren Anfang genommen hatte. Kurz nach dem Essen hatte es einige Unruhe am Portal gegeben, also musste zumindest eine der Kandidatinnen samt Begleitung eingetroffen sein.


    Eigentlich war er neugierig auf die jungen Frauen, die seine Mutter als geeignete Kandidatinnen ausgesucht hatte. Aber in ebendiesem Moment drang ein wahres Feuerwerk an Gelächter in den oberen Stock und bis in sein Arbeitszimmer.


    Diese kichernde junge Frau würde die Prüfungen seiner Mutter gewiss nicht bestehen, deshalb wäre es Zeitverschwendung, sie zu begrüßen. Quin legte Rock und Halstuch ab, warf beides über eine Stuhllehne und setzte sich an seinen Schreibtisch.


    Er hatte die Polynomgleichungen zwischenzeitlich beiseitegelegt und widmete sich wieder einmal dem Problem des Lichts. Über dieses Phänomen dachte er seit seiner Knabenzeit nach, als er nämlich zum ersten Mal einen Blinden gesehen und begriffen hatte, dass die Welt für diesen Mann dunkel war. Er hatte seinen Hauslehrer gefragt, ob das bedeutete, dass Licht nur existiere, weil die Menschen Augen hatten. Der Mann hatte ihn ausgelacht. Die philosophische Frage, die dahinter stand, war ihm völlig entgangen.


    Einen Moment lang starrte Quin aus dem Fenster seines Arbeitszimmers in die sinkende Dämmerung. Das Arbeitszimmer lag nach Westen, und seine Fenster waren aus sehr altem Glas, dick wie ein Flaschenhals, trüb und leicht blau getönt. Quin gefiel das Glas, denn er war überzeugt davon, dass in Glas die Antwort auf das Mysterium des Lichts enthalten sein müsse.


    In Oxford hatte man ihn gelehrt, dass Licht aus Teilchen bestehe, die in eine Richtung strömten. Doch durch sein altes Fensterglas fiel das Licht in Streifen, und diese Streifen verhielten sich überhaupt nicht wie ein Fluss. Sie kamen ihm eher wie Wellen vor, die sich am Strand brachen. Sie krümmten sich, passten sich den Unregelmäßigkeiten des Glases an…


    Licht war Welle, kein Teilchenstrom. Davon war er überzeugt.


    Das Problem war nur, wie er es beweisen sollte. Er setzte sich wieder an den Schreibtisch und nahm sich einen Stapel leerer Blätter. Licht spaltete sich im Regenbogen in unterschiedliche Farbstreifen. Aber Regenbögen waren unbrauchbar und schwer aufzuzeichnen. Was er brauchte, war ein…


    Als Quin den Kopf wieder hob, war das Haus still und das Fenster neben ihm schwarz geworden. Einen Moment starrte er es an, dann schüttelte er entschieden den Kopf. Das Problem des Lichts reichte für den Moment völlig. Er musste sich nicht auch noch mit der Abwesenheit von Licht beschäftigen. Außerdem klatschte Regen gegen die Scheiben. Ein Frühlingsgewitter. Wasser… Wasser bestand aus Teilchen.


    Er stand auf, steifbeinig vom langen Sitzen, und verharrte regungslos mitten in der Bewegung. Woher zum Teufel kam nur dieser Lärm?


    Und da vernahm er es wieder: ein entferntes Dröhnen. Es klang wie der Türklopfer an der Pforte. Um diese Zeit ging keiner mehr öffnen. Cleese lag gemütlich in seinem Bett, und der letzte Lakai hatte sich schon vor Stunden in die Dienstbotenquartiere im dritten Stock zurückgezogen.


    Quin nahm die Öllampe vom Schreibtisch und lief die breite Marmortreppe hinunter. Er stellte die Lampe ab, zog den Riegel zurück und öffnete die schwere Tür. Licht fiel– in Streifen– aus dem Haus in die Dunkelheit, aber draußen war niemand, nur ein verschwommener weißer Fleck in einiger Entfernung vom Haus.


    »Ist jemand da draußen?«, rief er und achtete darauf, nicht von den Tropfen getroffen zu werden, die vom Ziergiebel herunterprasselten.


    Der Fleck, den er im Regen ausgemacht hatte, wirbelte herum und kam auf ihn zu. »Oh, Gott sei Dank, Sie sind noch wach«, keuchte eine Frau. »Ich dachte schon, dass mich keiner mehr hört.«


    Sie trat in den Lichtkreis, der über seine Schulter hinweg aus dem Haus fiel, und redete wie ein Wasserfall, doch Quin hörte nicht mehr zu. Sie war offensichtlich eine Dame– aber nicht irgendeine Dame. Sie sah aus, als käme sie aus einer anderen Welt, weit entfernt von der Welt um Littlebourne Manor. Allein ihr Anblick war umwerfend. Quin war, als wäre eine Sirene Homers auf seiner Türschwelle erschienen, um ihn zu verzaubern.


    Das dunkle Haar fiel ihr glatt und glänzend über die Schultern. Ihre Haut war so durchscheinend, als strahlte sie von innen. Quin konnte die Farbe ihrer Augen nicht erkennen, aber ihre Wimpern waren lang und nass.


    Plötzlich wurde ihm bewusst, dass der Regen auf die Frau herabströmte, die nicht mal einen Umhang trug. Also war sie nass wie eine Sirene– oder meinte er vielleicht eine Meerjungfrau?


    Er streckte die Arme aus und hob sie aus dem Regen ins Haus. Die Frau keuchte erschrocken und öffnete den Mund, doch Quin setzte sie ab und kam ihrem Protest zuvor: »Was in aller Welt haben Sie bei dem Wetter da draußen zu suchen?«


    »Unsere Kutsche hat sich überschlagen, und ich konnte den Kutscher nicht finden, und er hat nicht geantwortet, als ich gerufen habe«, berichtete sie, vor Kälte zitternd.


    Quin fand es schwer, sich auf ihre Worte zu konzentrieren. Wieder fiel sein Blick auf ihr Haar, das wie Stränge schwarzer Seide aussah, die schwer und glatt auf ihren Schultern lagen. Ihr Kleid war vollkommen durchnässt und klebte auf der Haut, es zeigte jede Kurve ihres Körpers… und was für ein Körper!


    Etwas zu spät merkte er, dass sie seine Musterung mit wütenden Blicken verfolgte.


    »Ich kann Ihnen versichern, dass Ihr Herr es nicht gutheißen würde, wie Sie hier mit mir sprechen«, sagte sie schnippisch.


    Quin blinzelte verwirrt. Sie hielt ihn für einen Dienstboten? Zugegebenermaßen trug er weder Rock noch Halstuch, doch niemand hatte ihn bislang für etwas anderes als einen Herzog gehalten. Er fühlte sich auf merkwürdige Weise befreit.


    »Sprechen?«, fragte er, ein wenig blöde. Diese triefend nasse Frau schien eine teuflische Intelligenz zu besitzen, sie war von einem ganz anderen Schlag als die teiggesichtigen Debütantinnen, die er in der letzten Saison in London kennengelernt hatte.


    »Ich bin nicht…« Sie brach ab. »Ich frage Sie noch einmal: Würden Sie bitte den Butler holen?« Sie zischte geradezu.


    Quin hatte das Gefühl, eine Halluzination zu erleben. Er hatte schon von solchen Dingen gehört: dass ein Mann den Verstand verlor und die Frau des Pfarrers küsste.


    Er hatte immer geglaubt, dass derlei Unbesonnenheit auf einen erheblichen Mangel an Intelligenz zurückzuführen sei. Da er jedoch nicht geneigt war, seine Intelligenz infrage zu stellen, musste er seine Meinung wohl revidieren. Und es war gut, dass diese Meerjungfrau nicht die Pfarrersfrau war, denn sonst würde er sie wahrscheinlich küssen– und zum Teufel mit ihrem heiligen Gatten!


    »Sie sehen ganz erfroren aus«, sagte er, als er ihr Zähneklappern bemerkte. Kein Wunder, dass sie sich anhörte, als beiße sie die Zähne zusammen. Was sie brauchte, war ein prasselndes Kaminfeuer. Quin beugte sich herab und nahm sie instinktiv auf die Arme.


    Sie war völlig durchweicht, und das Wasser rann in seine Kniehose… was ihm nur noch deutlicher machte, dass sein Körper mit seinem Verstand im Einklang war. Wenn schon ihr Anblick ihn erregt hatte, so war es jetzt, da er sie in seinen Armen hielt, noch schlimmer. Sie war hinreißend, sie war eine weiche, duftende, feuchte…


    »Setzen Sie mich sofort ab!«


    Wie zur Unterstreichung ertönte von unten ein scharfes Gebell. Quin schaute nach unten und entdeckte einen sehr, sehr nassen kleinen Hund mit einer außerordentlich langen Schnauze. Wieder bellte der Hund, es klang ganz eindeutig nach einem Befehl.


    »Gehört dieses Tier Ihnen?«, fragte Quin.


    »Ja«, erwiderte die Besucherin. »Lucy ist mein Hund. Würden Sie mich jetzt bitte absetzen?«


    »Komm«, sagte Quin zu dem Hund und »Gleich« zu der Dame, die sich zu wehren begann. Er ging mit ihr zum Salon, doch dort wurde das Feuer für die Nacht zugedeckt, wie ihm jetzt wieder einfiel. Aber in der Kammer, wo Cleese das Silber putzte, gab es einen Kohleofen, der leicht anzufachen war.


    »Wohin wollen Sie?«, fragte die Frau empört, als er die Richtung änderte. »Der Kutscher ist draußen im Regen und…«


    »Cleese kommt jeden Moment«, versuchte Quin sie zu beruhigen. Sie hatte einen fesselnden Mund: volle, weiche Lippen von einem dunkleren Rot, als er es je zuvor bei einer Frau gesehen hatte. »Er wird sich um Ihren Kutscher kümmern.«


    »Wer ist Cleese?«, verlangte sie zu wissen. »Und– halt! Wollen Sie mich etwa in die Dienstbotenräume bringen?«


    »Sagen Sie bloß nicht, dass Sie noch nie einen Blick in die geworfen hätten«, entgegnete Quin und drehte sich halb, um den schweren grünen Stoff mit der Schulter beiseitezuschieben und für den Hund offen zu halten. »Ihr Hund gleicht einer Ratte, die am Themseufer angespült wurde«, bemerkte er. Die Silberkammer lag gleich zur Linken, und er stieß die Tür mit dem Fuß auf.


    »Lucy sieht nicht wie eine Ratte aus! Und was hat das überhaupt mit Ihrem frechen Benehmen zu tun? Ich bin Miss Olivia Lytton und ich verlange…«


    Sie hieß also Olivia. Der Name gefiel ihm. Er betrachtete ihre Wimpern und ihre vollen Lippen. Auch ihre Augen waren wunderschön, ein blasses Seegrün– oder war es die Farbe junger Blätter im Frühling?


    »Lassen Sie mich herunter, Sie Rüpel«, sagte sie heftig, und nicht zum ersten Mal.


    Aber Quin wollte nicht. Tatsächlich sträubte sich alles in ihm, sie abzusetzen, und das sah ihm gar nicht ähnlich. Normalerweise kümmerte ihn nichts außer Polynomgleichungen. Oder Licht. Aber Miss Lytton war so hübsch rund… an genau den richtigen Stellen. Und sie fühlte sich so gut in seinen Armen an. Besonders ihr wohlgerundetes Hinterteil. Außerdem roch sie herrlich nach Regen und schwach nach einer bestimmten Blume.


    »Ich werde mich bei Ihrem Herrn beschweren!« Ihr Ton war einschüchternd. Königinnenhaft.


    Quin setzte sie sanft auf Cleeses Sofa, dann warf er eine Schaufel Kohlen in den Ofen und schürte das Feuer. Gelbe Flammen züngelten empor, als er die Ofentür zuschlug, und gaben genug Licht, dass er ihr Gesicht sehen konnte. Sie hatte die Augen zusammengekniffen und die Arme vor der Brust verschränkt, als sähe sie in ihm einen Verführer.


    Der er nur zu gern gewesen wäre.


    Ihr Hund war ebenfalls aufs Sofa gehüpft und saß wachsam neben seiner Herrin. Das Tier war kaum größer als eine Bibel, hatte aber die grimmigen Augen eines scharfen Wachhundes.


    Tatsächlich sahen Lucy und Miss Lytton einander ähnlich, abgesehen von der Nase.


    Miss Lyttons Gedanken waren wohl stets leicht zu erraten, dachte Quin, als er die Argand-Lampe auf Cleeses Anrichte anzündete. In diesem Moment las er blanken Zorn in ihren Augen.


    »Wenn Sie Ihren Herrn nicht sofort herholen, sorge ich dafür, dass Sie entlassen werden. Und ohne gute Empfehlung!«


    Ihr Hund bellte, als wollte er die Drohung unterstreichen.


    Quin spürte eine merkwürdige Empfindung im Brustkorb. Es dauerte einen Moment, dann wusste er, dass es der Wunsch zu lachen war. »Sie wollen dafür sorgen, dass ich entlassen werde?«


    Sie sprang auf. »Starren Sie mich nicht so an! Wenn Sie etwas mehr Grips im Kopf hätten als ein Mäuseschwanz, dann wüssten Sie, dass ich Ihnen etwas Wichtiges mitgeteilt habe.«


    Zu seinem Erstaunen brach er in Gelächter aus. Seine Mutter würde Miss Lyttons derbe Sprache gewiss nicht gutheißen. »Ich kann meine Stellung nicht verlieren. Ich bin in sie hineingeboren worden.«


    »Selbst bei einem langjährigen Bediensteten sollte nicht hingenommen werden, dass er die Grenzen des Anstands überschreitet.«


    Das klang nun vage vertraut, vielleicht weil es einer der Sentenzen seiner Mutter ähnelte. Der Gegensatz zu Mäuseschwanz war jedenfalls frappierend. Quin war noch nie einer Dame begegnet, die solche Ausdrücke kannte– geschweige denn in den Mund nahm.


    Indem er einfach seinem Instinkt folgte, machte er einen Schritt auf sie zu, nur eben so weit, dass ihm ihr verlockender Duft wieder in die Nase stieg. Er erwartete, von Neuem angefahren zu werden, doch sie blieb still.


    »Ich bin kein Diener«, erklärte er.


    Ihre Augen trafen sich. Die Welt der Logik und des Verstandes, in der Quin normalerweise zu Hause war, schwand dahin. »Und Sie sind sehr schön«, setzte er hinzu.


    Sie blinzelte verwirrt. Und als wäre sie in der Tat die Frau des Vikars und er der Mann, der plötzlich den Verstand verloren hatte, senkte er den Kopf und streifte ihre Lippen.


    Die waren weich und von der Farbe reifer Himbeeren. Sein Kuss war zärtlich, bis er sie an seine Brust zog. Sein Körper stand in Flammen und sein Kuss wurde heißer. Er stöhnte innerlich und legte eine Hand an ihre Wange, neigte ihren Kopf zur Seite, damit er sie besser küssen konnte…


    Ihre Wange unter seiner Hand war eiskalt. Quin richtete sich widerstrebend auf. »Ich sollte Ihnen besser eine Decke holen.«


    Das löste das unsichtbare Band, das ihre Blicke ineinander verschränkt gehalten hatte. Und sofort war der Zorn in ihren Augen wieder da. Quin registrierte befriedigt, dass er recht gehabt hatte. Er konnte in ihr lesen wie in einem offenen Buch.


    »Ich nehme an, Sie sind der Herzog«, sagte sie steif. »Ich merke jetzt, dass Sie wie ein Herzog klingen, obwohl ich hinzufügen möchte, dass Sie sich nicht wie einer benehmen.«


    »Habe ich etwa mit Anspielungen auf Schwänze um mich geworfen, ob sie nun kleinen Nagetieren oder anderen Säugern gehören? Als ich dieses Wort das letzte Mal hörte, war ich fünf Jahre alt.«


    Fasziniert sah er zu, wie sie leicht errötete, dabei aber trotzig ihre Nase in die Höhe reckte. »Lady Cecily sitzt noch da draußen im Regen, und meine Schwester ebenfalls. Warum schicken Sie nicht Ihre Leute zur Bergung hin? Von dem armen Kutscher will ich erst gar nicht reden. Es herrscht ein fürchterliches Wetter.«


    Sie hatte die Haltung und die Stimme einer Herzogin, dachte Quin. Dann horchte er auf: Lady Cecily?


    »Lady Cecily Bumtrinket? Meine Tante? Lady Cecily sitzt dort draußen im Regen?« Als die Frau zu einer Erklärung über ihre Kutsche und den vermissten Kutscher ansetzte, erwachte Quin endlich aus seiner Trance. Er riss an der Klingelschnur von Cleeses Zimmer von der Küche und dem Dienstbotentrakt. Und um das Maß vollzumachen, riss er obendrein die Tür auf und brüllte: »Cleese!«


    Dann wandte er sich wieder Miss Lytton zu. Die zitterte am ganzen Leib, die Arme immer noch über ihrem beeindruckenden Busen verschränkt. Er wollte seinen Rock ausziehen und merkte wieder, dass er ja gar keinen trug und auch keine Weste. Kein Wunder, dass sie ihn für einen Diener gehalten hatte. Ein Gentleman war stets vollständig gekleidet.


    An der Wand hingen diverse Livreen, und er schnappte sich eine.


    Sie sah ihn argwöhnisch an, nahm das Kleidungsstück aber an. Allerdings eher zögerlich, deshalb legte er ihr die Livree um und zog sie fest zusammen, obwohl es ihm nicht passte, ihren köstlichen Busen unter dem groben schwarzen Tuch verschwinden zu sehen.


    »Was ist passiert?«, wollte er wissen.


    »Ich hab doch versucht, es Ihnen zu erklären. Wir sind am Ende der Zufahrt gegen einen Pfosten geprallt«, erwiderte sie. »Lady Cecily geht es so weit gut, aber sie hat sich den Knöchel verletzt und hat Schmerzen an einem Ohr, wo sie gegen das Kutschfenster gestoßen ist. Meiner Schwester und mir ist zum Glück nichts passiert, aber ich habe den Kutscher nicht mehr gefunden. Den Pferden schien nichts geschehen zu sein, aber es war ja dunkel, also habe ich es nicht genau erkennen können.«


    Quin war sich bewusst, dass er seine nasse Besucherin am liebsten hochgehoben und auf seinen Schoß gesetzt hätte. Auf keinen Fall wollte er sie allein lassen.


    Diese Erkenntnis war ein Schock. So war es ihm schon einmal ergangen.


    Als er Evangeline zum ersten Mal sah, war er wie berauscht gewesen. Zuerst sah er sie tanzen. Sie schwebte so leicht und beschwingt über das Parkett, dass er auf der Stelle ihrem Zauber erlegen war. Selbst nach Jahren der Enttäuschung und des Kummers erinnerte er sich an dieses Wunder, das in sein Leben getreten war.


    Doch gleichzeitig spürte er das warnende Prickeln auf seiner Kopfhaut. Er lief Gefahr, erneut dem Zauber einer Sirene zu erliegen. Als wäre er ein läufiger Hase im Frühling… genau das, wovor seine Mutter ihn gewarnt hatte.


    Und mehr noch: Miss Lyttons farbenprächtiger Wortschatz– und die Tatsache, dass sie einem Mann, den sie für einen Diener hielt, erlaubt hatte, sie zu küssen– machte sie zu einer ebenso ungeeigneten Kandidatin für die Stellung einer Herzogin von Sconce wie damals Evangeline.


    Wenn es etwas gab, von dem Quin überzeugt war, dann war es der feste Wille, nie wieder dem Bann einer Frau zu verfallen. Außerdem wollte er nicht noch einmal die Demütigung erfahren, mit einer Frau verheiratet zu sein, die ihm nicht treu war. Er atmete tief durch und befahl sich Mäßigung und Nüchternheit.


    Er war der Herzog von Sconce. Diese junge Dame war als Kandidatin für die Stellung seiner zukünftigen Gattin ins Haus bestellt worden, und sie war eindeutig ungeeignet. Mehr gab es dazu nicht zu sagen.


    Zugegeben, sein unbedachter Kuss war eine Mahnung, dass er größere Anstrengungen unternehmen sollte, um eine Geliebte zu finden. Es sah ihm gar nicht ähnlich, fremde Frauen zu belästigen, die unerwartet vor seiner Tür standen, auch wenn sie noch so spärlich bekleidet waren.


    Er richtete sich entschlossen auf. »Miss Lytton, Sie vergeben mir hoffentlich, wenn ich Sie jetzt allein lasse.«


    »Selbstverständlich«, murmelte sie. Ihr Blick verriet leichte Belustigung.


    Quin machte eine Verbeugung.


    »Euer Gnaden«, sagte sie, immer noch die Livree am Hals zusammenhaltend. Es war wohl reine Einbildung, dass er aus ihren höflichen Worten leichten Spott heraushörte.


    Ohne ein weiteres Wort stürmte er zur Tür hinaus.

  


  
    


    7. Kapitel


    Eine in zunehmendem

    Maße ungeeignete junge Dame


    Olivia atmete auf, als der Herzog im Korridor verschwand. Sie hatte das Gefühl, als ob ihre Gedanken in fünfzehn verschiedene Richtungen schwirrten. Wer hätte gedacht, dass die Schultern eines Mannes, der keinen Rock trug, so breit waren? Zuerst hatte sie seine Augen für schwarz gehalten, doch dann hatte sie gesehen, dass sie grün-grau und von erstaunlich langen Wimpern gesäumt waren.


    Und er hatte sie geküsst! Ungläubig berührte sie ihre Lippen. Der erste Kuss ihres Lebens. Sie setzte sich wieder, und Lucy sprang auf ihren Schoß. Ein nasses Fellknäuel konnte ihr Kleid nicht noch mehr durchnässen, und Ruperts kleiner Hund zitterte ganz erbärmlich, also schob sie ihn unter die wärmende Livree und zog sie vor der Brust zusammen.


    Eigentlich hatte sie erwartet, von Rupert geküsst zu werden, als sie mit ihm in der Bibliothek war. Doch offenbar hatte ihre Vorstellungskraft in diesem Punkt versagt, denn er hatte nicht den geringsten Versuch unternommen. Offenbar waren Küsse in den Anweisungen seines Vaters nicht vorgekommen.


    Aber dieser Herzog… er hatte sie auf eine Art geküsst, als habe er ein Recht darauf. Als wäre er ihr Verlobter. Und… er hatte gesagt, dass sie schön sei. Olivia hüllte sich noch enger in die Livree und vertiefte sich in diese Gedanken. Natürlich hatte sie schon Komplimente erhalten. Eines Tages würde sie Herzogin sein, und gelegentlich hatten Männer ihr in halbherziger Weise Schmeicheleien gesagt.


    Aber der Herzog von Sconce hatte nichts von ihrer künftigen Stellung gewusst, als er von ihrer Schönheit sprach. Der Gedanke erwärmte ihr Herz und ließ einen kleinen Funken Freude aufkeimen.


    Dann dachte sie daran, dass sie noch nie so schwarzes Haar gesehen hatte. Schwarz wie die tiefste Nacht, abgesehen von einer weißen Strähne über der Stirn, und es war ihm bis auf die Schultern gefallen. Bestimmt hatte er bereits im Bett gelegen. Und am Tag würde er es zweifellos zurückgebunden tragen.


    Lucy schnarchte leise. Olivia schaute an sich herab und entdeckte ihr rosiges Bein, das durch die nassen Röcke schimmerte. Vielleicht war das der Grund, warum der Herzog sie so angestarrt hatte. Olivia konnte keine Korsetts ertragen, wenn sie lange Kutschreisen machte– und im Allgemeinen sah sie dort niemand außer ihrer Schwester.


    Während sie an sich herabsah, um zu prüfen, ob ihre Brüste ebenso sichtbar waren wie ihre Knie, kam ein Mann mittleren Alters in die Silberkammer und zog im Gehen seine Livree über die rechte Schulter. »Was gibt’s?«, keuchte er, als er sie sah. »Herrgott, Sie sind ja fast ersoffen! Steht die Brücke zum Dorf schon wieder unter Wasser?«


    »Zum Dorf?«, wiederholte Olivia.


    Als er ihre Stimme vernahm, unterlag sein ganzes Verhalten einer Wandlung. Er richtete sich kerzengerade auf, und ein gewisser Ausdruck kam in sein Gesicht. Er verwandelte sich von einem ziemlich verärgerten, schläfrigen Mann in den Butler eines adligen Hauses.


    »Bitte entschuldigen Sie meine impertinente Frage«, sagte er mit einer Verneigung. »Ich bin Cleese, der Butler. Als ich Sie in meiner Silberkammer sah, habe ich angenommen… Hat es einen Unfall gegeben?«


    Ein Lakai steckte seinen Kopf durch die Tür, ein weiterer stand bereits hinter ihm, beide steckten in hastig übergezogenen Livreen.


    »Unsere Kutsche ist gegen den Torpfosten geprallt«, erklärte Olivia. »Lady Cecily Bumtrinket hat sich am Knöchel verletzt. Es ist nicht weiter schlimm, aber der Kutscher ist vermutlich vom Bock geschleudert worden. Ich konnte ihn nämlich nicht finden. Ich habe gerufen, aber niemand hat geantwortet, deshalb haben meine Schwester und ich beschlossen, dass ich zum Haus gehen sollte, während sie bei Lady Cecily geblieben ist.«


    Mit einem Mal fühlte sie sich völlig erschöpft. »Ich bin Miss Olivia Lytton«, fuhr sie fort, »und möchte Ihre Gnaden gewiss nicht stören, muss jedoch hinzufügen, dass sie uns erwartet.«


    »Ihre Zimmer sind schon für Sie bereit«, sagte der Butler beschwichtigend. »Wenn Sie mir bitte folgen wollen, Miss Lytton, dann sorge ich dafür, dass Sie schon in wenigen Augenblicken warm und behaglich in Ihrem Zimmer sind. Ihre Zofe ist vermutlich nicht mitgereist?«


    »Zwei Kutschen mit unseren Zofen und dem Gepäck sind uns gefolgt, aber wohl in zu weitem Abstand.«


    »Wahrscheinlich haben die anderen Kutscher in der Dunkelheit die Abzweigung verpasst. Das passiert häufig, wenn sie nicht mit der Umgebung des Herrenhauses vertraut sind.« Noch mehr Diener erschienen an der Tür, und der Butler erteilte ihnen hastig Anweisungen. Dann wandte er sich wieder an Olivia. »Mrs Snapps, die Wirtschafterin, wird eine Zofe in Ihr Gemach schicken, Miss Lytton. Und ich kümmere mich um ein heißes Bad und ein wärmendes Getränk, auch eine leichte Mahlzeit, wenn Sie dies wünschen.«


    »Aber was ist mit Lady Cecily und meiner Schwester?«, sagte Olivia. »Ich kann mich doch nicht schlafen legen, ohne zu wissen, dass sie sicher im Hause sind. Gar nicht zu reden von dem armen Kutscher, der vielleicht tot im Straßengraben liegt. Und die Pferde.«


    »Ich schicke…«


    Doch jeglicher Vorschlag, den der Butler zu machen hatte, wurde durch laute Geräusche an der Pforte unterbrochen. Olivia sprang auf, Lucy rutschte zu Boden, die Livree rutschte von ihren Schultern, und sie sah, wie Cleeses Blick kurz auf ihr ruhte. Dann wandte er mit einem Ruck den Kopf ab, so als schämte er sich.


    Ein Blick abwärts offenbarte Olivia, dass ihre Brüste durchaus nicht mehr züchtig von ihrer Kleidung verhüllt wurden. Sie zeichneten sich vielmehr deutlich unter dem nassen Gewebe ab, selbst die Spitzen. Mit hochroten Wangen hob sie die Livree auf und folgte Cleese durch den Dienstbotenkorridor.


    Lady Cecily stand mitten in der Eingangshalle, auf der einen Seite von dem völlig durchnässten Herzog und auf der anderen von Georgiana gestützt. Auch deren distinguierte Erscheinung hatte unter dem Unfall beträchtlich gelitten.


    Olivia konnte nicht umhin, die scharfen Wangenknochen des Herzogs zu bemerken, die von seinem glatten Haar noch hervorgehoben wurden. Und sein völlig durchweichtes Hemd konnte seinen Körper nicht mehr verbergen. Feines Leinen, das sich an muskulöse Schultern schmiegte… sie riss die Augen von ihm los. Was um alles in der Welt tat sie da: begaffte den Mann, der ihrer Schwester bestimmt war?


    In diesem Augenblick schloss Cleese die Haustür, und die nassen Ankömmlinge blickten auf.


    »Meine liebe Olivia, Sie sind die Heldin des Tages«, rief Lady Cecily begeistert. »Diesem Sturm zu trotzen! Sie hätten ja ertrinken können– obwohl Ertrinken natürlich ein erfreulicher Tod ist, wenn wir schon vom Tode reden. Viel angenehmer als der Tod durch Erhängen, wie ich vernommen habe.« Sie tippte dem Herzog auf den Arm. »Miss Lytton, dies ist mein Neffe.«


    Lady Cecilys Haare sahen aus, als hätte ein Schwarm Schwalben darin genistet, aber davon und von ihrem verstauchten Knöchel abgesehen, schien sie keinerlei Blessuren davongetragen zu haben.


    Olivia knickste. »Es ist mir eine Ehre, Euer Gnaden erneut kennenzulernen.«


    »In der Tat«, meinte der Herzog, an seine Tante gewandt. »Miss Lytton und ich sind uns eigentlich schon begegnet. Meine nachlässige Kleidung hat sie zu dem logischen Schluss verleitet, dass ich zum Personal gehöre.«


    Olivia dachte, sie müsse wohl nicht recht bei Trost gewesen sein, als sie diesen Schluss zog. Denn selbst ohne Rock und Halstuch besaß der Herzog eine eiserne Selbstbeherrschung, die schon von ferne auf den Aristokraten schließen ließ.


    Im Grunde sah er sogar sehr herzoglich aus. Sie konnte keine Spur mehr von dem Mann wahrnehmen, der gelacht hatte, als sie den hoffnungslos undamenhaften Vergleich zwischen seinem Verstand und den intimen Körperteilen einer Maus zog. Nein, dieser Mann war jeder Zoll ein Aristokrat, der sie von oben herab betrachtete.


    So sei es denn. Er hatte wohl einen vorübergehenden Anfall von Irrsinn erlitten, sich aber rasch wieder auf seinen Titel besonnen. »Euer Gnaden mögen mir den Irrtum verzeihen«, sagte Olivia und sank in einen tiefen Knicks.


    »Ich bin erstaunt, dass Sie ihn nicht sofort erkannt haben«, meinte Lady Cecily leutselig. »Ich meine, es gäbe so ein gewisses Zwinkern, das eine besondere Eigenheit der Sconces ist. Selbst von denjenigen, die außerehelich geboren wurden.«


    Die Augen des Herzogs zwinkerten durchaus nicht. Und er musterte sie kalt, mit einer Spur Verdammung im Blick. Als ob sie ihn dazu verleitet hätte, sie zu küssen. Olivia war sich jedoch keiner Schuld bewusst. »Tatsächlich«, bemerkte sie. »Ich glaube, ich kann erkennen, was Sie meinen, Lady Cecily.«


    Georgiana keuchte vor Schreck auf und versuchte diese Äußerung sogleich mit einem Hüsteln zu kaschieren. »Meine Schwester will damit sagen, dass Euer Gnaden das unverwechselbare Aussehen derer von Sconces besitzen.«


    »Genau das habe ich ja gesagt.« Olivia lächelte dem Herzog in das steife, unbewegliche Gesicht. »Von nun an werde ich dieses Zwinkern überall erkennen.«


    »Ich freue mich, Sie in meinem Hause willkommen heißen zu dürfen, Miss Lytton«, sagte der Herzog kühl. Offenbar fand er es unter seiner Würde, über ein Familienzwinkern zu reden. Olivia hatte das deutliche Gefühl, dass er sich selten mit Trivialitäten abgab. »Ich hoffe, dass Sie, Lady Cecily und Ihre Schwester recht lange unter unserem Dach weilen werden. Meine Mutter, die Herzoginnenwitwe, wird Sie morgen mit großer Freude willkommen heißen, ebenso wie mein Cousin Lord Justin Fiebvre, der uns einen Besuch abstattet, bevor er nach Oxford zum Studium zurückkehrt.«


    Er hatte eine sehr tiefe Stimme, die noch tiefer war als die ihres Vaters. Es klang so… es war jedenfalls sehr männlich, träumte Olivia, bevor sie ihre Gedanken von dem Herzog losriss.


    Georgiana löste sich von Lady Cecily, ging zu Olivia und zwickte sie mahnend. »Was in aller Welt tust du da? Machst dich über einen Herzog lustig«, wisperte sie fieberhaft. »Er zwinkert überhaupt nicht.«


    »Unser Kutscher ist im Straßengraben gefunden worden, kaum verletzt«, verkündete Lady Cecily, »und du meine Güte, was hat der Mann nach Gin gerochen. Gestunken! Er muss wohl ein arger Trunkenbold sein. Wenn es von ihm abgehangen hätte, dann wären wir in der Kutsche zu Tode gekommen und von den Geiern verspeist worden.«


    »In der Kutsche?«, bemerkte der Herzog. »Das wäre aber höchst ungewöhnlich gewesen.«


    »Es ist ein Wunder, dass wir nicht in den Fluss gestürzt sind. Oder mit einer Postkutsche zusammengestoßen. Wir hätten vor dem Einsteigen auf seine Fingernägel achten sollen. Wussten Sie, dass ein Mann mit einem längeren Kleinfingernagel unweigerlich ein Trunkenbold ist?«


    »Der Herzog hat sich ziemlich erstaunlich benommen«, flüsterte Olivia ihrer Schwester zu. »Er hat einfach… ich erzähl’s dir später.«


    »Sag nicht, dass du jetzt schon etwas Undamenhaftes getan hast«, stöhnte Georgiana.


    »Nein! Also, ja schon, aber auch das erzähl ich dir später. Aber ist dir auch wirklich nichts geschehen, Georgie? Ich meine mich zu erinnern, dass Lady Cecily dich beim Aufprall unter sich begraben hat.«


    »Wenn ich noch zehn Minuten länger mit Lady C. in der Kutsche gesteckt hätte, wäre ich reif für Bedlam gewesen«, flüsterte Georgiana kaum vernehmlich.


    Olivia drückte ihre Hand. Sie hatten die letzten fünf Tage überstanden, indem sie auf Spiele zurückgriffen, die sie als Kinder gespielt hatten. Sie hatten gewettet, wie oft Lady Cecily ihre »beste Freundin« erwähnen würde– Lady Jersey, eine der Schirmherrinnen von Almack’s. So wie sie früher auf die Anzahl der Zitate gewettet hatten, die ihre Mutter aus dem Spiegel der Artigkeiten auftischen würde.


    »Ich habe noch nie gehört, dass die Fingernägel eines Mannes etwas über seine Neigungen aussagen«, bemerkte der Herzog zu Lady Cecily. Olivia hätte ihm verraten können, dass seine Tante ein Born seltsamer Theorien war, die hauptsächlich mit der Verdauung zu tun hatten. Sie selbst glaubte keine einzige davon.


    »Oh, das ist nur zu wahr«, versicherte Lady Cecily ihrem Neffen. »Ich vermute, es ist das Erste, worauf die Polizisten der Bow Street achten, wenn sie einen Verbrecher festnehmen.«


    »Ich meinerseits habe immer gehört, dass das verräterische Zeichen ein Zwinkern sei«, warf Olivia ein. Aus irgendeinem Grund reizte sie die unversöhnliche Miene des Herzogs, ihn zu necken, allerdings wagte sie nicht zu ihm aufzuschauen, um zu sehen, wie er ihren Kommentar aufnahm. Also setzte sie eilig hinzu: »Sind die Kutschen mit unseren Zofen und Koffern inzwischen eingetroffen?«


    »In einem meiner Koffer ist ein nagelneues Kleid«, sagte Lady Cecily. »Und obwohl du nicht nach den Prinzipien des Hofes aufgezogen wurdest, mein Lieber, wirst du so gut wie jeder andere begreifen, dass ich unbedingt meine fransenbesetzten Handschuhe wiederbekommen muss. Ich trug sie beim Empfang des spanischen Botschafters, und er machte mir ein feinsinniges Kompliment, das ich dir aber nicht verraten werde, da er kein Englisch sprach.«


    Cleese nutzte den Moment, als Lady Cecily Atem holte: »Bis jetzt ist leider noch nichts von den Kutschen zu sehen, Miss Lytton. Ich habe mir die Freiheit genommen, Ihnen Kammerzofen zuzuteilen, die Ihnen gern behilflich sein werden, bis Ihre eigenen Dienstboten eintreffen.«


    »Aber ich brauche meine Zofe«, nahm Lady Cecily geschickt den Gesprächsfaden wieder auf. »Niemand außer Harriet weiß, mich vernünftig zurechtzumachen. Sie wissen ja, wie es so schön heißt, meine Lieben.« Durch dünne, triefende Haarsträhnen sah sie Olivia und Georgiana an. »Eine Frau hat mit zwanzig ihre Glanzzeit hinter sich, ist mit vierundzwanzig verwelkt und mit dreißig unerträglich. Wie alt sind Sie beide, meine Lieben?«


    »Wir haben noch ein Jahr, bis wir völlig verwelkt sind«, erklärte Olivia.


    »Da bin ich aber froh«, ließ sich der Herzog unerwartet vernehmen. »Mein Zwinkern könnte sonst als fortgeschrittenes Stadium des Verwelkens angesehen werden.«


    Olivia zog eine Braue in die Höhe. In seinen Augen glitzerte es… seine Bemerkung schien beinahe darauf hinzudeuten, dass er Humor besaß. Was für ein merkwürdiger Mann!


    »Verfall«, tutete Lady Cecily. »Als ob eine solche Bezeichnung auf dich anwendbar wäre. Männer verwelken nicht.«


    Das wurmte Olivia erneut. »Lady Cecily«, begann sie, »warum in aller Welt sollten Männer nicht verwelken, wenn Damen es doch tun?«


    »Oh, Männer verwelken schon«, gab Lady Cecily zu. Es schien keine Frage zu geben, auf die sie aus dem reichen Schatz ihrer Erfahrung keine Antwort geben konnte. »Womit ich sagen will, sie verfaulen, was ja das Gleiche ist, nicht wahr? Mr Bumtrinket pflegte zu sagen: Wenn die Rute nicht peitschen kann, ist der Mann bis ins Mark verfault.«


    Olivia erstickte fast an ihrem Lachen, die anderen jedoch nahmen Lady Cecilys Bemerkung schweigend auf. Sie schielte zum Herzog hinüber und entdeckte wieder das leise Funkeln in seinen Augen. Er wirkte so ernst wie ein Ratsherr, aber vielleicht kicherte er ja doch in sich hinein.


    Dann schaute sie noch einmal hin und besann sich. Wer ein so selbstgerechtes Gesicht hatte, konnte keinen Humor besitzen. Und überdies war der Herzog wahrscheinlich getreu nach den Prinzipien des Spiegels für pompöse Pfauen erzogen worden. Dann wäre ihm die Fähigkeit zu lachen längst ausgetrieben worden.


    »Wie auch immer«, sagte Lady Cecily, das Gespräch geschmeidig wieder aufnehmend, »mein Neffe ist im ganzen Land bekannt für die klugen Dinge, die er mit Zahlen anstellt. Mehr als ein Buchhalter kann, würde ich vermuten. Sehr viel besser als ein Buchhalter. Er ist ja so klug!«


    »Es ist eine große Ehre, einen berühmten Mathematiker kennenzulernen zu dürfen«, sagte Georgiana.


    Olivia schielte zur Seite, und ihr Magen machte einen seltsamen Hopser, als sie sah, wie ihre Schwester den Herzog anlächelte. Diesem Mann würde natürlich nie in den Sinn kommen, dass Georgianas Lächeln Herablassung bedeutete– nein, niemals. Denn er war ein Herzog. Sie passten ganz ausgezeichnet zueinander. Es war geradezu ekelhaft, dass sie– wenn auch unwillentlich– ihren künftigen Schwager geküsst hatte.


    Der Herzog war so empfänglich für Georgianas Lächeln wie alle Männer– wie Olivia immer schon vermutet hatte. Seine Augen wurden sichtlich sanfter. »Lady Cecily übertreibt, Miss Georgiana.« Es war erstaunlich anzusehen, wie er so bescheiden sprechen und dabei so stolz aussehen konnte.


    »Sie dürfen Ihr Licht nicht unter den Scheffel stellen.« Olivia konnte sich nicht länger zurückhalten. »Buchhaltung ist doch etwas sehr Nützliches. Und es ist lobenswert, dass Sie Ihren Herzenswunsch, Buchhalter zu werden, in die Tat umgesetzt haben– angesichts Ihrer hohen Stellung.«


    Sie hörte ein leises, vermutlich unbeabsichtigtes Stöhnen von Georgiana. Der Herzog löste den Blick vom Gesicht ihrer Schwester.


    »Die meisten Herzöge besitzen nicht einmal genug Verstand für einfache Bruchrechnung«, sagte Olivia abschließend und lächelte den Herzog nicht annähernd so anbetend wie Georgiana an.


    »Wenn ich darf, würde ich vorschlagen, dass wir uns in die Gemächer zurückziehen, die Cleese freundlicherweise für uns bereit gemacht hat«, sagte Georgiana, während sie Olivia einen heimlichen Rippenstoß versetzte.


    »Ja, in der Tat, das sollten wir.« Olivia schämte sich nun ein bisschen. Wieder hatte sie es getan: In dem Moment, in dem sie durch die Zurschaustellung von Prüderie zur Weißglut gereizt wurde, vergaß sie alles Damenhafte, das ihr von ihrer Mutter eingetrichtert worden war. »Wenn Sie so freundlich sein wollen, Cleese«, wandte sie sich an den Butler.


    »Ich werde keinesfalls ohne heiße Milch und Brandy zu Bett gehen«, verkündete Lady Cecily. »Das trinke ich seit meinem dreizehnten Geburtstag vor dem Schlafengehen, und ich versichere Ihnen allen, dass es Wunder für meine Verdauung wirkt. Es gibt auch eine ganze Reihe Krankheiten, die ich hätte bekommen können, aber ich habe sie eben nicht bekommen, weil ich meinen Magen jeden Abend vor dem Schlafengehen reinige.«


    »Withers, bringen Sie so rasch wie möglich heiße Milch und Brandy zu Lady Cecilys Schlafzimmer«, sagte Cleese und machte ein paar Schritte auf die Treppe zu. »Wenn Sie mir bitte folgen wollen, meine Damen, dann werde ich Sie zu Ihren Zimmern bringen.«


    »Du wirst mich schon hochschleppen müssen, Neffe«, sagte Lady Cecily. »Warte nur so lange, bis die jungen Damen oben angelangt sind, wenn du so freundlich sein willst.«


    Olivia konnte nicht widerstehen. Als sie und Georgiana sich dem Kopf der Marmortreppe näherten, drehte sie sich um. Ihre Schultern kribbelten, als ob… Und richtig: Er sah ihnen nach.


    Ihr kamen die Scherze über Satyrn in den Sinn, die sie mit Georgiana gerissen hatte. Das Gesicht des Herzogs hatte etwas Wildes und Mächtiges an sich, das gut zu einem Satyr passte. Er hatte hohe Wangenknochen, aber es waren vor allem seine Augen, in denen die absolute, sich selbst genügende Macht aufblitzte, die man sich sehr gut bei einem Satyr vorstellen konnte.


    Olivia hasste Spitzbärte, musste aber zugeben, dass so ein Bart gut zu dem leicht exotischen Aussehen des Herzogs passen würde. Sein Haar trocknete allmählich, und die weiße Strähne fiel über seine Braue.


    »Olivia!«, mahnte Georgiana.


    Sie blinzelte und wandte sich ab.


    Georgiana würde natürlich nie etwas so Ungezogenes tun und den Herzog angaffen. Sie machte einen Knicks und ließ sowohl dem Herzog als auch Ihrer Ladyschaft ein wohlbemessenes leutseliges Lächeln zukommen. Dann sah sie Olivia mit einem scharfen Blick an, der besagte: Folge mir, drehte sich um und schritt hinter Cleese den Korridor entlang.


    Zum ersten Mal in ihrem Leben sehnte Olivia sich danach, die Figur ihrer Schwester zu haben. Georgiana sah so schlank und elegant aus, selbst in einem durchnässten Kleid.


    Während sie selbst zweifellos wie ein Brotlaib aussah, eingewickelt in die schwere Livree und mit nassen Röcken, die an ihren Beinen klebten. Die nicht einmal annähernd so wohlgeformt waren wie die ihrer Schwester.


    »Ich stütze mich einfach auf deinen Arm, Neffe«, hörten sie Lady Cecily sagen. »Ich möchte gewiss nicht wie ein Stoffballen die Treppe hinaufgehievt werden.«


    Olivia beeilte sich, ihrer Schwester hinterdreinzueilen, damit sie fort war, bevor der Herzog die Treppe heraufkam und sie noch einmal im nassen Kleid von hinten sah.


    »Ich hoffe, du nimmst es mir nicht übel, wenn ich das sage«, vernahm sie erneut Lady Cecilys Stimme, »aber deine nassen Haare sehen ein wenig unordentlich aus. Mein Mann pflegte des Nachts ein kleines Haarnetz zu tragen, und es sorgte dafür, dass jedes Haar säuberlich an seinem Platz lag. Dein Kammerdiener kann dir gewiss solch eine Kappe besorgen, Neffe. Ich werde ihm sagen, wo er sie kaufen soll.«


    Bei der Vorstellung des Herzogs mit einem Haarnetz fing Olivia an zu kichern. Sie warf einen Blick über die Schulter und… fing seinen Blick auf.


    Sein Gesicht hätte aus Granit gemeißelt sein können, so wenig Empfindung war darin.


    Aber seine Augen… waren anders. Sie versenkten sich in die ihren, und Olivia hätte schwören können, etwas in ihnen zu lesen.


    Verlangen. Sehnsucht. Vielleicht.


    Sie schüttelte unwillig den Kopf, während sie hinter ihrer Schwester hereilte. Wie sollte es denn Sehnsucht sein? So ein Gefühl konnte man nicht hegen, nicht für sie.


    Sie war eine mollige, nicht mehr ganz taufrische Frau ohne größere Vorzüge als die Verlobung mit dem Erben eines Herzogentitels.


    Verlangen! Sehnsucht!


    Was besaß sie schon, nach dem es einen Herzog verlangen könnte? Die Welt lag ihm zu Füßen, ohne dass er sich anstrengen musste.


    Und auch ihr würde die Welt zu Füßen liegen, wenn sie erst einmal Herzogin war.

  


  
    


    8. Kapitel


    In dem festgelegt wird,

    welche Eigenschaften ein

    Märchenprinz besitzen muss


    Olivia erwachte am nächsten Morgen vom Öffnen ihrer Schlafzimmertür. Sie hatte keine Ahnung, wie spät es war. Die Herzoginnenwitwe bevorzugte altmodische Federbetten, in denen man wie in einer Höhle ruhte. Als sie die Augen aufschlug, sah sogar die Luft um sie herum blau aus: Sie wurde von der Moiré-Seide reflektiert, die rund um ihre Bettstatt hing.


    »Norah?«, fragte Olivia schlaftrunken. Sehr spät am Abend, als alle schon schlafen gegangen waren, war ihre Zofe aufgetaucht, erstaunlicherweise in guter Verfassung. Wie sich herausstellte, hatten die Kutscher der Dienstboten das Straßenschild von Littlebourne Manor völlig übersehen und waren etliche Meilen weitergefahren, bevor sie endlich einräumten, dass es besser gewesen wäre, sich nach dem Weg zu erkundigen.


    »Nein, ich bin’s«, rief eine fröhliche Stimme. Hell schien die Sonne auf die Bettdecke, als die Bettvorhänge beiseitegeschoben wurden. Es war Georgiana.


    Olivia stöhnte leise. »Wie spät ist es?«


    »Nach elf. Du hast das Frühstück verschlafen, aber zum Mittagsmahl musst du mich begleiten. Der Herzog wird auch da sein.«


    Olivia gähnte herzhaft und schob sich an dem geschnitzten Kopfbrett empor. »Man möchte sich ja auf keinen Fall die Gelegenheit entgehen lassen, wieder von oben herab behandelt zu werden.« Obwohl die herablassende Haltung des Herzogs eigentlich nicht ihr erster Gedanke gewesen war. Olivia war keine Frühaufsteherin, aber morgen würde sie eine Ausnahme machen und zum Frühstück erscheinen, wenn er auch…


    Selbstverständlich würde der Herzog sie kein zweites Mal küssen, und sie würde es ihm auch nicht gestatten. Wahrscheinlich war er nur einen Augenblick lang seiner Begierde zum Opfer gefallen, denn sie hatte so gut wie nackt vor ihm gesessen. Dennoch– man musste schon annehmen, dass ihm ihr Anblick gefallen hatte.


    Der Gedanke erfüllte Olivia mit einem wärmenden Glücksgefühl. Sie fand sich stets zu dick, aber dem Herzog schien das nicht aufgefallen zu sein. Er hatte sie nicht so angestarrt, als müsste sie fünfzehn Kilo abspecken– oder wenigstens fünf.


    »Oh, Olivia!«, rief Georgiana begeistert, schob den Vorhang am Fußende des Bettes zurück und ließ sich auf die Matratze plumpsen. »Ist das nicht eine herrliche Hausgesellschaft?«


    »Setz dich bloß nicht auf Lucy«, rief Olivia.


    Georgiana stupste das kleine Knäuel unter der Decke an. »Du erlaubst diesem Hund, in deinem Bett zu schlafen? Ich habe mal gehört, dass Hunde auf dem Bett schlafen, und selbst das finde ich unhygienisch. Wie kommst du nur auf so etwas?«


    Olivia zuckte die Achseln. »Rupert meinte, dass das ihr Lieblingsschlafplatz ist, und sie hat sich gestern Abend gleich dorthin gewühlt. Sie ist ein guter Zehenwärmer.«


    »Hast du überhaupt gehört, was ich gesagt habe? Ist er nicht wunderbar?«, fragte Georgiana. Sie hatte in ihrer üblichen Haltung dagesessen, die Hände sittsam im Schoß gefaltet und die Knöchel übereinandergelegt, doch nun zog sie die Knie hoch und machte es sich bequem. Ihr Gesicht strahlte vor Freude. »Er ist… alles, wovon ich immer schon geträumt habe.«


    »Er ist?« Olivia hatte das Gefühl, durch zähen Sirup zu waten.


    »Groß, und er sieht so gut aus«, erwiderte Georgiana. »Und obendrein ist er klug, Olivia! Ein richtiger Mathematiker– etwas ganz anderes als ein Buchhalter.« Sie zog die Stirn kraus. »Du musst wirklich versuchen, etwas höflicher zu ihm zu sein. Was ist, wenn er eine Abneigung gegen dich entwickelt und man uns bittet abzureisen? So einem Mann werde ich nie wieder begegnen.«


    »Ich auch nicht«, murmelte Olivia automatisch. »Ich meine– natürlich. Ich werde ihm schmeicheln, so viel ich nur kann.« Georgiana hatte sich in Sconce verliebt, wie sollte es auch anders sein? Er war der perfekte Mann für sie. Er besaß Adel, gute Manieren und Intelligenz. Und Georgiana war eine hinreißende Frau, so viel schöner als Olivia.


    »Das hätte ich mir nie träumen lassen«, sagte Georgiana versonnen. »Ich habe nicht mehr daran geglaubt, dass es einen passenden Mann für mich gibt. Doch es gab ihn, schon die ganze Zeit. Er ist so distinguiert und klug und«– plötzlich kicherte sie– »als er gestern klatschnass war, hat man ihn genau gesehen.«


    Olivia nickte. Das stimmte allerdings.


    Georgiana lächelte so frech wie nie zuvor. »Es ist sicherlich ganz schrecklich, dass ich das getan habe… Aber hast du ihn angesehen, als er wieder ins Haus kam?«


    »Nein«, log Olivia.


    »Er– seine Kniehose war durchnässt und– oh, Olivia, ich glaube, ich weiß jetzt, warum Juliet Fallesbury ihren Diener Longfellow genannt hat.«


    »Wer bist du, und was hast du mit meiner Schwester gemacht?«, sagte Olivia lachend. »Hast du dir gestern Abend den Kopf gestoßen, Georgie? Bist du auch ganz du selbst?«


    »Mir geht es gut, seit Jahren bin ich nicht mehr so glücklich gewesen. Das Einzige, was mir Sorgen bereitet, bist du.«


    »Ich?« Olivia sah sie stirnrunzelnd an. »So unhöflich war ich nun auch wieder nicht. Ich habe Sconce doch nur ein wenig geneckt. Ich glaube nicht, dass er auch nur einen Gedanken daran verschwendet hat.« Gut, dass ihre Schwester von dem Kuss nicht das Geringste ahnte.


    »Nein, nein, ich meine dich und Rupert. Ich habe nicht schlafen können deswegen. Ich habe daran gedacht, wie wunderbar der Herzog ist und wie er mich angelächelt hat– er sah kein bisschen gelangweilt aus, Olivia–, und dann ist mir wieder eingefallen, dass du Rupert heiraten musst, und das hat mir das Herz gebrochen.«


    »Ach, nun ja.« Olivia bemühte sich um einen fröhlichen Ton. »Du weißt doch, dass ich mit einem Mann wie dem Herzog niemals auskommen könnte. Ich würde vor ennui sterben, wenn er mir seine mathematische Klugheit demonstriert.«


    »Er ist ein Genie«, sagte Georgiana mit tiefster Überzeugung. »Das ist ganz deutlich. Er ist ein Genie und trotzdem nicht verschroben oder verrückt.«


    »Schon erstaunlich, wenn man bedenkt, dass seine Mutter den Allmächtigen Spiegel verfasst hat.«


    »Du musst aufhören, dich über das Werk der Herzoginnenwitwe lustig zu machen. Was ist, wenn du so etwas in ihrer Gegenwart sagst?«


    »Sie wird es überleben.«


    »Bitte«, flehte Georgiana, »bitte, Olivia. Dies ist meine Chance. Mutter war sich ziemlich sicher, dass die Witwe beabsichtigt, unter den Gästen eine Braut für ihren Sohn auszuwählen. Sie hat es von einer Busenfreundin Lady Cecilys gehört. Du darfst Ihre Gnaden keinesfalls kränken, sonst wird sie mich nicht als Kandidatin in Betracht ziehen.«


    »Das muss sie aber«, sagte Olivia überzeugt.


    »Ich will… ich will den Herzog von Sconce wirklich heiraten.« Georgianas Stimme war nur ein fieberhaftes Flüstern. »Ich weiß, so etwas zu sagen ist furchtbar undamenhaft, aber es ist so. Als er gestern Abend aus der Dunkelheit hervortrat, um uns zu retten, da kam er mir vor wie ein Held aus einem Roman. Und dann sprach er zu uns. Seine Stimme war so tief– so ruhig und sicher–, dass ich in ihm meinen Märchenprinzen erkannte. Verstehst du, was ich meine?«


    Ja, dachte Olivia. Ich verstehe leider nur zu genau, was du meinst.


    Aber es hatte absolut keinen Sinn, so etwas zu denken, und noch viel weniger, es auszusprechen.


    »Prinzen haben mir ja nie sonderlich zugesagt«, sinnierte sie. »Sie haben einen merkwürdigen Hang, ihren Müttern die Wahl ihrer Bräute zu überlassen. Oder sie wählen ihre Zukünftige auf der Grundlage von so etwas Blödsinnigem wie Schuhwerk aus. Wenn der Herzog wirklich ein Held wäre, dann hätte er seinen Schimmel gesattelt, statt im Aufzug eines Metzgersburschen in den Regen rauszurennen. All diese kleinen Details sind in der Literatur sehr wichtig.«


    Georgiana stöhnte. »Lass doch mal für einen Moment deine Scherze, Olivia! Ich habe immer geglaubt, es gäbe keinen Prinzen für mich. Ich konnte mir einfach keinen vorstellen.«


    »Und was ist mit dem Schimmel?«, hakte Olivia nach.


    Die Schwester schlug nach ihr. »Sei doch endlich mal ernst! Ich will damit nur sagen, dass ich den Herzog heiraten will. Noch nie habe ich etwas so sehr gewollt.«


    »Dann sollst du ihn auch haben«, beschwichtigte Olivia und schwang ihre Beine aus dem Bett. Im Laufe des Gesprächs war ihr etwas eigentümlich zumute geworden. Natürlich hatte sie kein Anrecht auf den Herzog. Dieser Kuss bedeutete nichts. Gar nichts! Sconce war immer schon dazu bestimmt gewesen, Georgiana zu heiraten.


    Sie ging zum Frisiertisch und strich ihre ungebändigte Haarflut zurück. »Vom Regen ist mein Kleid durchsichtig geworden, und ich sah aus, als wäre ich nackt. Du hättest nur mal den beschämten Blick des Butlers sehen sollen. Als die Livree herunterrutschte, hat er einen guten Einblick bekommen. Ich dachte schon, er würde in Ohnmacht fallen.«


    »Dann war er töricht«, meinte die treue Georgiana. »Ich bin sicher, du bist nackt ebenso schön wie bekleidet.«


    »Schöner«, sagte Olivia nach einigem Nachdenken. »Obschon ich hoffe, dass unsere neuen Kleider daran etwas ändern werden. Ich habe kein einziges bestellt, das unter den Brüsten geschnürt wird oder meine Taille wie ein Kissen aufbläht. Diese Mode steht nur Frauen, deren Hüften schlanker sind als die Brüste, während ich in ihnen wie eine Milchkuh aussehe.«


    »Gentlemen gefällt es, wenn eine Frau einer Kuh ähnlich sieht«, machte Georgiana geltend.


    »Du hast dir wirklich den Kopf gestoßen«, lachte Olivia. »Das war ein Witz, Georgie! Bloß ein Witz.«


    Georgiana verdrehte die Augen. »Wohl kaum. Was wirst du zum Mittagessen tragen? Es ist so mild, dass wir auf der Terrasse essen werden.«


    »Interessant. Ich hätte nicht gedacht, dass die Herzogin irreguläre Essensgewohnheiten billigen würde. Siehst du, Georgie, ich lerne sie bereits zu schätzen.«


    »Das musst du auch, wenn sie meine Schwiegermutter wird.« Georgiana hüpfte vom Bett. »Glaubst du wirklich, dass ich ihn eines Tages heiraten werde? Meine Zofe hat mir gestern Abend erzählt, dass sie auch Lady Althea Renwitt eingeladen haben. Was ist, wenn der Herzog sie ins Auge gefasst hat? Althea ist von Adel. Du wirst dich wohl nicht an sie erinnern?«


    »Kein bisschen. Gehört sie zu der Herde, die in diesem Jahr frisch auf den Heiratsmarkt getrieben wurde?«


    »Ja. Sie hat wunderschöne Augen«, seufzte Georgiana und sank matt auf einen Stuhl. »Und schönes Haar, in der Farbe von Butterblumen. Aber sie ist ein bisschen… nun ja, albern. Es fällt schwer, sich den Herzog an ihrer Seite vorzustellen.«


    »Albern, ja? Dann wird sie mit Seiner Nüchternheit nichts anfangen können.«


    »Althea würde zu gern Herzogin werden, selbst wenn Sconce so verrückt wäre wie eine Bettwanze– was er nicht ist.«


    »In diesem Königreich ist nur Platz für einen verrückten Herzog«, verkündete Olivia vergnügt, »und der ist bereits für mich reserviert. Wie wird es übrigens Rupert in Portugal ergehen, was glaubst du? Er muss inzwischen angekommen sein.«


    Georgiana wedelte abschätzig mit der Hand. »Ich vermute mal, dass er Lucy vermisst, dass es ihm ansonsten aber gut geht.«


    »Wobei mir einfällt, dass ich mal nach Norah läuten sollte. Sich um einen Hund zu kümmern ist doch schwieriger, als ich gedacht hatte. Dauernd will er hinaus oder etwas fressen oder muss gebadet werden.«


    »Olivia«, sagte Georgiana ungeduldig. »Das ist nicht der rechte Moment, um über dich oder deinen Hund zu reden. Glaubst du, dass seine Mutter sich bereits für Althea entschieden hat? Ihr Name passt sehr gut zu einer Herzogin.«


    »Ich finde eher, dass er wie ein seltsames Abführmittel klingt. Trinken Sie Althea zum Wohle Ihres Darms! Lady Cecily Bumtrinket fände das bestimmt lustig. Findest du es nicht auch merkwürdig, Georgie, dass eine Frau mit dem Nachnamen Hinternschmuck ständig über ihre Verdauung redet– es ihr aber überhaupt nicht bewusst ist?«


    »Nur dir fallen solche Dinge auf. Mir nie.«


    »Dem Herzog ist es auch aufgefallen. Ich habe ein Funkeln in seinen Augen gesehen. Bei einem Mann, der lachen kann, wäre das ein lautes Wiehern gewesen.«


    »Ich weiß, dass die Herzoginnenwitwe nach einer Frau von adliger Geburt und erlesener Anmut sucht. Ich hoffe nur, dass sie sich nicht bereits für Althea entschieden hat. Oder schlimmer noch, dass Althea nicht schon die Gunst des Herzogs gewonnen hat«, sorgte sich Georgiana. »Sie ist eine sehr liebenswürdige Person.«


    »Ich glaube das nicht«, erklärte Olivia, schlang ihr Haar zu einem Knoten und streckte die Hand aus, um nach ihrer Zofe zu läuten.


    »Du glaubst nicht, dass die Herzoginnenwitwe bereits eine Schwiegertochter ausgesucht hat oder dass der Herzog eine Neigung zu Althea gefasst hat?«


    »Ich glaube nicht, dass der Herzog irgendeine Vorstellung davon hat, wen er heiraten soll. Er sieht einfach nicht danach aus«, erklärte Olivia kategorisch. Und– setzte sie für sich hinzu– er würde vermutlich auch nicht wildfremde Frauen küssen, und seien sie noch so spärlich bekleidet.


    »Wie würde er denn aussehen, wenn er sich schon entschieden hätte?«


    »Weniger schneidig. Im Moment hat er so eine Art Straßenräuber-Charme: Er will, dass jede Frau, die ihm nahe kommt, ihn begehrt.«


    Georgiana machte ein finsteres Gesicht.


    Olivia fuhr rasch fort, bevor ihre Schwester widersprechen konnte. »Was war denn mit seinen Haaren, Georgie? Nicht zurückgebunden, stimmt’s? Und warum ist er gestern Abend ohne Rock aus dem Haus gestürzt? Dieses ganze Gehabe ist so offensichtlich wie bei den Männern, die sich im Brunnenhaus von Bath herumtreiben, um nach reichen Witwen Ausschau zu halten.«


    »Wie kannst du so etwas behaupten?«, rief Georgiana. »Solch ein Benehmen würde der Herzog als seiner unwürdig erachten!«


    »Na schön, er ist noch nicht der lupenreine Straßenräuber«, räumte Olivia ein. »Er hat das Haar und den Glanz, aber ihm fehlen Ross und Pistole. Obwohl– wenn er Stehen bleiben und Geld her! riefe, würde die Hälfte der Debütantinnen auf dem Mickletwaith-Ball ihre Beine in die Luft strecken.«


    »Was strecken?«


    »Sie würden platt auf den Rücken fallen«, erklärte Olivia und stupste die Schwester an. »Ich hab dich lieb, Georgie, aber du bist ein Gänschen, das einfach keine Witze versteht.«


    »Ich weiß.« Georgiana zog die Nase kraus. »Ich verstehe Scherze nicht. Zumindest deine nicht.«


    »Was wohl mehr über meinen armseligen Humor aussagt als über dein Begriffsvermögen«, räumte Olivia ein. »Ich glaube, ich werde zum Mittagessen das violette Kleid tragen.«


    »Findest du es nicht ein bisschen gewagt für die Mittagsstunde? Ich dachte, dieses Kleid sei nur für den Abend gedacht.«


    »Eigentlich haben alle meine neuen Kleider einen tiefen Ausschnitt. Da meine Kurven durch Salatessen nicht verschwinden werden, kann ich sie ebenso gut auch zur Schau stellen. Den Reiz einer Milchkuh, der Männern, wie du sagst, so gut gefällt, den können sie bei mir gern haben.«


    »Ich habe keine Kurven, die ich zur Schau stellen könnte«, sagte Georgiana und betrachtete sich im Spiegel. »Glaubst du, dass der Herzog zu den Männern gehört, die eine fülligere Figur bevorzugen?«


    Olivia war durchaus der Meinung, dass der Herzog zu diesen Männern gehörte. Aber sie sah keinen Sinn darin, es laut auszusprechen. »Ich möchte es bezweifeln«, erwiderte sie diplomatisch. »Er war doch ziemlich steif, findest du nicht? Ich vermute, er würde es missbilligen, wenn du auch nur das kleinste bisschen Dekolleté zeigtest. Das ziemt sich nicht für eine künftige Herzogin.«


    Georgianas Miene hellte sich auf. »Dann trage ich das rosa Faltenkleid! Es gefällt mir nämlich besonders gut, weil die Ärmel in kleinen Dreiecken enden.«


    Es kratzte leise an der Tür, und Norah betrat das Zimmer.


    »Guten Morgen«, sagte Olivia und lächelte ihre Zofe freundlich an. »Ich hoffe, du kannst Lucy gleich zu einem Lakaien bringen, der sie auf den Rasen führt. Aber zuerst musst du uns alles erzählen, was du über Lady Althea Renwitt weißt.« Sie ignorierte Georgianas mahnenden Blick– Der Spiegel der Artigkeiten tadelte jede ungezwungene Unterhaltung mit den eigenen Dienstboten aufs Schärfste– und fuhr fort: »Wir sind schon völlig aus dem Häuschen, weil wir wissen wollen, ob sie in der herzoglichen Lotterie irgendeine Konkurrenz für Georgiana darstellt.«


    Nichts mochte Norah lieber, als Unterhaltungen aus der Dienstbotenetage zu berichten, wo es im Allgemeinen lebhafter zuging als auf der Herrschaftsetage. Mit leuchtenden Augen schloss sie die Tür. »Lady Althea und ihre Mutter sind gestern Abend eingetroffen, kurz vor Ihnen, und der Herzog ist nicht heruntergekommen, um sie zu begrüßen. Also wird er sie heute beim Mittagessen zum ersten Mal sehen. Miss Georgiana, ich soll Ihnen übrigens ausrichten, dass Florence Sie in Ihrem Zimmer erwartet. Sie ist ganz wild darauf, mit dem Ankleiden zu beginnen, weil Lady Altheas Zofe so furchtbar eingebildet ist. Sie heißt Agnès, wie eine Französin, denn sie ist ja auch eine. Gestern Abend hat sie dauernd von politesse gefaselt, und keiner hatte auch nur die leiseste Ahnung, was sie damit meinte. Florence ist entschlossen, Miss Georgiana fürs Mittagessen so herzurichten, dass sie Lady Althea um Längen schlägt.« Sie hielt inne, um wieder zu Atem zu kommen.


    »Wie schön, eine verlobte Frau zu sein, die sich über ihr Erscheinungsbild keine Gedanken zu machen braucht«, sagte Olivia, stand auf und reckte sich genüsslich. »Ich habe dir ja gesagt, dass ich keinen Lockenstab mehr in der Nähe meines Kopfes sehen will, nicht wahr, Norah?«


    Norah beugte sich über Lucy, um eine Leine an ihrem Halsband zu befestigen. »Solange Mrs Lytton nicht glaubt, dass ich etwas mit diesem Entschluss zu tun habe, Miss, kann ich gern darauf verzichten, mit diesen heißen Stäben herumzuhantieren. Hab mich schon oft genug an denen verbrannt.«


    »Ich sollte wohl besser auf mein Zimmer gehen«, meinte Georgiana. Aber sie verharrte auf dem Weg zur Tür und warf Olivia einen auffordernden Blick zu.


    Die wandte sich gehorsam an ihre Zofe. »Bevor du mit Lucy gehst, Norah, hast du unten irgendwelchen Klatsch über Althea gehört? Wie ist sie so?«


    »Cleese erlaubt uns kein Geplapper, wie er es nennt. Aber Lady Altheas Zofe hat schon etwas über ihre Herrin gesagt.« Norah hielt inne. »Obwohl ich natürlich keinen Tratsch wiederholen sollte, weil Agnès doch so furchtbar kritisch ist.«


    »Norah«, rief Olivia. »Sei nicht so feige!«


    Norah gab nach. »Agnès hat eingeräumt, dass ihre Herrin aufgeregter ist als ein Huhn im Regen.«


    »Wie in aller Welt soll sich denn Regen auf Hühner auswirken?«, fragte Georgiana verdutzt.


    »Sie ertrinken, Miss Georgiana«, erläuterte Norah. »Sie richten ihre Schnäbel nach oben, um in den Himmel zu schauen, und dann trinken sie zu viel Wasser, und dann kippen sie einfach um. Das kann einer ganzen Schar passieren, sie fallen dann um wie die Dominosteine.«


    »Ich glaube, daraus kannst du mit Fug und Recht schließen, dass Althea Henwitty-Hühnerhirn dich auf dem Gebiet reiner Intelligenz keinesfalls schlagen wird«, sagte Olivia befriedigt.


    Norah schnaubte anerkennend.


    »Ich darf Florence nun nicht länger warten lassen«, sagte Georgiana mit einem steifen Lächeln. »Danke, Norah, für… für…«


    »Für das Verpetzen der Feindin«, leistete Olivia Formulierungshilfe.


    Georgiana eilte hinaus, peinlich berührt von ihrem Lauschen, das allen Anstandsgesetzen zuwiderlief.


    Norah blickte ihr nach. »Miss Georgiana ist genau die richtige Frau für den Herzog, das sagen in der Dieneretage alle. Er ist total gescheit, sagen sie, aber schrecklich eingebildet. Nicht so sehr wie seine Mutter, aber er ist ein Gentleman, der niemals vergisst, wer er ist, wenn Sie verstehen, was ich meine.«


    Manchmal vergisst er es schon, dachte Olivia. Der Mann, der sie in der Silberkammer in seine Arme gezogen hatte, war kein steifer Herzog gewesen.


    »Seine Mutter, die Witwe, ist noch schlimmer«, fuhr Norah fort. »Alle haben gesagt, dass ich vor ihr knicksen soll, wenn ich ihr im Korridor begegne, und dass ich mich dann mit dem Rücken an die Wand stellen und auf den Boden gucken soll. Falls sie sich dazu herablässt, etwas zu mir zu sagen, soll ich noch mal knicksen und sie dann erst anschauen.«


    Olivia schnaubte, enthielt sich jedoch eines Kommentars. »Sieh nur, wie Lucy sich freut, dich zu sehen.«


    Norah beugte sich zu ihr hinunter und zog Lucy zärtlich an den langen Ohren. »Sie ist hässlich, aber irgendwie auch rührend.«


    »Glaubst du, dass sie dir mit diesem Händelecken etwas sagen will?«, fragte Olivia.


    »Sie riecht bestimmt den Speck an meinen Händen. Ich habe beim Tischabräumen geholfen.«


    »Aber du solltest jetzt gleich mit ihr hinausgehen, sonst macht sie noch auf den Teppich.«


    »Ihre Gnaden kann Tiere überhaupt nicht leiden«, erzählte Norah, die sich widerwillig in Richtung Tür bewegte. »Die Herzoginnenwitwe, meine ich. Wie man hört, fällt sie fast in Ohnmacht, wenn sie bloß ein paar Pfotenabdrücke sieht. Ist das nicht eigenartig? Und wenn sie ein Tier rennen sieht, soll sie völlig wunderlich werden.«


    »Sehr eigenartig«, stimmte Olivia zu.


    »Und haben Sie von den Gerüchten über die erste Frau des Herzogs gehört?«, bemerkte Norah, die auf der Schwelle verharrte.


    »Ich weiß natürlich, dass es sie gegeben hat, aber Einzelheiten wirst du mir später berichten müssen. Ich möchte der Haushälterin nämlich nicht erklären müssen, warum es in meinem Schlafzimmer so übel riecht.«


    »Sie war nicht besser als ein Flittchen«, gab Norah triumphierend ihr Wissen preis.


    »Nein!« Es passte gar nicht zu Olivias Vorstellung von dem Herzog, dass er mit einem losen Frauenzimmer verheiratet gewesen sein sollte.


    »Geradezu schrecklich muss sie gewesen sein. Hat allen Männern schöne Augen gemacht, Miss. Und immer mit der Kutsche unterwegs, hierhin und dorthin, und nie mehr als einen Reitknecht dabei.«


    »Das ist ja wirklich haarsträubend«, sagte Olivia und dachte an die verschlossene Miene des Herzogs. Kein Wunder, dass er oft so freudlos wirkte.


    »Haarsträubend ist das richtige Wort«, sagte Norah mit Nachdruck. »Und…«


    In diesem Augenblick verlor Lucy die Geduld und pinkelte auf den Boden.


    Und das war das Ende der Unterhaltung.

  


  
    


    9. Kapitel


    In dem wir Lord

    Justin Fiebvre kennenlernen


    Während Quin sich von seinem Kammerdiener ankleiden ließ, stellte er beglückt fest, dass die Verrücktheit, die ihn am Vorabend in ihren Klauen gehalten hatte, von ein paar Stunden Schlaf offenbar ausgelöscht worden war.


    Im Grunde von mehr als ein paar Stunden, denn es ging bereits auf Mittag zu.


    Er hatte das Gefühl, wieder intakt zu sein, der Mann von Vernunft und Intellekt, als den er sich immer betrachtete. Es war offenkundig, dass er sich von der anziehenden Miss Lytton fernhalten sollte. Irgendetwas an ihr brachte seine unvernünftigsten Seiten zum Vorschein. Er würde sogar so weit gehen und es als einen Zustand beschreiben, in dem er fest im Griff eines zwanghaften Verlangens steckte.


    Er hatte in der Nacht sogar von ihr geträumt. Seit den Anfängen seiner Ehe hatte er keinen solchen Traum mehr gehabt.


    Er war in ein Zimmer gekommen, in dem Olivia saß und ein Buch las, den Rücken der Tür zugewandt. Ein erwartungsvoller Schauer hatte ihn durchrieselt, als er auf sie zugegangen war. Schweigend hatte er sich über sie gebeugt und mit der Hand ihre Wange gestreichelt, ihren Hals…


    Als seine Hand tiefer glitt, sah er, dass sie lediglich einen leichten Morgenrock trug. Da wandte sie ihm ihr Gesicht zu, lächelte und streckte die Arme aus, um ihn an sich zu ziehen. Ihr Morgenrock klaffte auf und…


    Träume dieser Art waren geradezu peinlich. Aber es war etwas an Miss Lyttons Lächeln, an der Art, wie sie ihre Hüften bewegte, ja, selbst an ihren dauernden Hänseleien, das seinen Puls schneller schlagen ließ. Aber wenn ein Mann nicht aus seinen Irrtümern lernte, dann war er dümmer als jedes Tier. Selbst Tiere lernen sehr schnell, wie man vor einem Buschfeuer flieht.


    Nachdem der Kammerdiener den letzten Knopf am Rock geschlossen hatte, drehte Quin sich um und betrachtete sich im Spiegel. Seine Mutter war der festen Überzeugung, dass ein Herzog stets aristokratisch wirken musste, und es war schon gut, dass sie nicht gesehen hatte, wie er am Vorabend ohne Rock die Treppe hinuntergelaufen war.


    Quins Rock stammte aus der Werkstatt eines Pariser Schneiders, der nach London geflohen war. Er war dunkellila und einfach geschnitten, aber dennoch unverwechselbar ein Rock kontinentaler Machart mit Perlmuttknöpfen und grün aufblitzendem Seidenfutter am Kragen und an den Manschetten. Quin machte sich wenig Gedanken über seine Erscheinung, aber er wusste mit Sicherheit, dass er in diesem Rock nicht wie ein Buchhalter aussah.


    Sein Diener Waller reichte ihm ein gestärktes, leinenes Halstuch. Quin hob das Kinn und band das Tuch geschickt zu einem »mathematischen Knoten«. »Miss Lytton ist mit einem kleinen Köter angereist«, bemerkte er.


    »Ja, Euer Gnaden.« Waller nickte heftig. »Der Hund ist stets an ihrer Seite, es sei denn, er bekommt sein tägliches Bad. In der Dienstbotenetage ist er das große Thema, denn man kann ihn keinesfalls als edles Tier bezeichnen.«


    »Sieht ja auch aus wie eine Ratte«, brummte Quin. »Allerdings eine nette.«


    »Sehr liebenswürdiges Tier, soweit ich gehört habe«, stimmte Waller zu.


    »Weiß meine Mutter schon Bescheid?« Behutsam steckte Quin eine mit Perlen und Diamanten besetzte Nadel zwischen die Falten seiner Krawatte.


    »Soweit ich weiß, nicht«, antwortete Waller und hielt Quin ein Paar Handschuhe und ein gebügeltes Taschentuch hin. »Mr Cleese meint, er sei dafür nicht zuständig«, fügte er hinzu.


    »Feigling«, brummte Quin.


    Er sah Wallers Grinsen, als er das Zimmer verließ.


    Seine Mutter würde äußerst ungehalten sein. Sie konnte Tiere nicht ausstehen. In ihren Augen waren es dumpfe, unvernünftige Kreaturen, die sich nur von niedrigsten Instinkten leiten ließen und unfähig zu zivilisiertem Verhalten waren. Sie selbst bestieg niemals ein Pferd, und Quin hatte als Kind keine Haustiere halten dürfen. Ja, es stand zu befürchten, dass Miss Lytton nicht länger willkommen war, sobald die Herzogin von dem Hund erfuhr.


    Aber auch ohne ihren hässlichen Straßenköter kam Miss Lytton als Ehekandidatin nicht infrage. Sie war viel zu genusssüchtig– wieder kam ihm der Kuss in den Sinn–, und er hatte sie gestern Abend kichern hören. Schlimmer noch, sie hatte über ihn gekichert, weil sie sich vorgestellt hatte, wie er mit einer Nachthaube aussähe.


    Ihre Schwester schien jedoch ganz anders zu sein.


    Während Quin die Treppe hinunterstieg, dachte er über Miss Georgiana nach. Er hatte ihr erschrockenes Luftschnappen vernommen, als Miss Lytton ihn mit einem Buchhalter verglichen hatte. Sie schien über ein großes Maß an Selbstbeherrschung zu verfügen und war gewiss keine Frau, die einen in Verlegenheit brachte, sei es zu Hause oder in der Öffentlichkeit.


    Man musste ja nur an Evangeline denken, um zu erkennen, wie wichtig verlässliche Selbstbeherrschung für das Gelingen einer Ehe war.


    Cleese trat am Fuß der Treppe auf ihn zu und schritt ihm durch die Bibliothek voraus. Das Mittagsmahl sollte auf der Terrasse mit Blick auf den Park eingenommen werden. Quin trat durch die offene Terrassentür und spürte, wie sein Herz schneller schlug. Aber gewiss nicht vor Aufregung, weil er auf ein Wiedersehen mit der flittchenhaften Miss Lytton brannte.


    Nein, es musste daran liegen, dass er auf zwei junge Damen treffen würde, von denen eine seine Frau werden sollte. Ein Mann, der so schlechte Erfahrungen in der Ehe gemacht hatte, hatte wohl jedes Recht, sich in dieser Lage unwohl zu fühlen.


    Aber natürlich war die erste Frau, auf die sein Blick fiel, Olivia Lytton. Quin blieb bei ihrem Anblick wie angewurzelt stehen. Miss Lytton trug ein weich fließendes violettes Kleid, das nur aus Seide und Spitze zu bestehen schien. Bänder schlangen sich um ihren Leib und kreuzten sich über ihrem Busen, sodass dieser wie ein Geschenk aussah, das Quin am liebsten sofort ausgepackt hätte. Sie besaß die Rundungen einer Frau auf einem Rubens-Gemälde, sah aus wie eine üppig gebaute Göttin der Jagd.


    Jetzt beugte sie sich leicht vor und lachte, und Quin stockte der Atem. Ihr Haar war hochgesteckt, doch einige Locken waren der Frisur entkommen und ringelten sich um ihr Gesicht. Sie war…


    Quin sah nach unten. Sein streng geschnittener Rock konnte eine so heftige Reaktion nur schwer verbergen. Das ist zwanghaft, redete er sich ein und zog sich ein wenig breitbeinig in die Bibliothek zurück. Nichts als Wollust, redete er sich zu. Dennoch schien der Begriff kaum stark genug, um das glühende Begehren zu beschreiben, das ihn von Kopf bis Fuß durchströmte.


    Ein leiser Laut lenkte seinen Blick zu Boden. Da stand Miss Lyttons kleiner Hund, das merkwürdige Köpfchen zur Seite gelegt, und wedelte wie wild mit seinem dünnen Schwänzchen. Quin ging in die Hocke und kraulte den Hund hinter den Schlappohren. »Du bist mir ja eine Kokette«, meinte er. »Lucy heißt du, nicht wahr?«


    Die Hündin wedelte zum Einverständnis mit dem Schwanz und leckte begeistert seine Hand.


    Quin atmete tief durch und erhob sich. Er hatte seine Beherrschung wiedergewonnen. Er streifte seine Handschuhe über. »Dann komm«, sagte er zu Lucy. »Sehen wir mal, was die anderen so treiben.«


    Doch als er an die Tür kam, huschte der Hund ängstlich hinter die Vorhänge und war nicht zum Herauskommen zu bewegen. Die Hausgesellschaft hatte sich an einem Ende der Terrasse versammelt und bot ein blumiges, pittoreskes Bild. Leicht beunruhigt stellte Quin fest, dass er der einzige Mann war.


    Seine Mutter drehte sich um, um ihn zu begrüßen. »Da sind Sie ja, Tarquin. Ich möchte Sie unseren Gästen vorstellen.«


    Quin trat zu der Gruppe. Die Herzogin begann zu ihrer Linken. »Miss Georgiana Lytton. Mein Sohn, der Herzog von Sconce.« Miss Georgiana sah der durchnässten Frau, der Quin gestern aus der umgestürzten Kutsche geholfen hatte, nur noch entfernt ähnlich. Ihr Haar hatte einen warmen Braunton, war von bronzenen Strähnen durchzogen und in Kringeln und Locken zu einer Hochfrisur aufgesteckt. Sie hatte lebhafte, kluge Augen, aber vor allem war ihr eine natürliche Anmut und Würde eigen, die ihm gut gefiel.


    Quin verneigte sich. Georgiana senkte den Kopf und machte einen hübschen Knicks, den seine Mutter mit Wohlgefallen betrachtete.


    Es ist also bereits beschlossen, dachte Quin, als er Georgiana die Hand küsste. Sie war vollkommen. Sie sah schon jetzt wie eine Herzogin aus. Sie trug etwas Rosafarbenes, vielfach Gefälteltes, das dem Kleid ihrer Schwester überhaupt nicht ähnlich war. Außerdem löste es nicht das geringste Verlangen in ihm aus– aber man musste annehmen, dass es à la mode war: Die kurzen Überärmel bauschten sich so elegant um die Schultern, dass es nur der Werkstatt einer französischen Modistin entstammen konnte.


    Miss Georgiana hätte sich malen und in der Porträtgalerie der früheren Herzoginnen aufhängen lassen können.


    »Miss Lytton, darf ich Ihnen den Herzog vorstellen«, fuhr seine Mutter fort, wobei ihr Ton ein klein wenig schärfer wurde. »Miss Lytton ist Miss Georgianas Zwillingsschwester.« Olivia war eindeutig keine Favoritin für die Heiratslotterie, was ihn gar nicht überraschte.


    Olivias Knicks war nicht ganz so tief wie der ihrer Schwester, dennoch verneigte sich Quin respektvoll. Ihr Haar war viel dunkler als Georgianas.


    »Miss Lytton«, fuhr die Herzogin fort, »ist mit dem Marquis von Montsurrey verlobt. Zwar lebt der Marquis sehr zurückgezogen, doch Sie werden wohl seinen Vater kennen, den Herzog von Canterwick, der im Oberhaus ebenfalls einen Sitz einnimmt.«


    Quin erstarrte mitten in der Verbeugung, als er das Wort »verlobt« vernahm, dann streiften seine Lippen Olivias Handschuh. Er spürte, wie ihre Finger in seiner Hand bebten, vielleicht war es aber auch seine Hand, die zitterte. Er richtete sich wieder auf.


    »In der Tat«, sagte er. »Meine Glückwünsche zu Ihrer Verlobung, Miss Lytton. Ich fürchte, ich hatte bislang noch nicht das Vergnügen, den Herzog kennenzulernen.«


    Sie lächelte ihn an. Sie hatte Grübchen. Nein– nur ein Grübchen, in der rechten Wange.


    »Rupert führt eine Kompanie gegen die Franzosen an«, erzählte sie. »Er ist ein wahrer Patriot.«


    »Das muss er wohl sein«, sagte Quin und bedachte den abwesenden Marquis mit einem ernsten Nicken. Auch er hatte erwogen, in den Krieg zu ziehen, dann jedoch festgestellt, dass es ihm nicht möglich war. Sein Vater war tot, und er als einziger Sohn war verantwortlich für einen gewaltigen Besitz, der sich über drei englische Grafschaften erstreckte und zusätzliche Ländereien in Schottland umfasste. Er konnte das alles nicht im Stich lassen. »Ich hege höchste Achtung vor den Männern, die unser Land gegen die Übergriffe Napoleons verteidigen.«


    »Darf ich Ihnen nun Lady Althea Renwitt und ihre Mutter, Lady Sibblethorp, vorstellen«, sagte die Herzoginnenwitwe, ohne auf Napoleon einzugehen. Sie hielt nichts von dem Krieg. Es war widerwärtig genug, dass die Franzosen die Adligen im eigenen Land erschlagen hatten, und warum England unbedingt das Leben seiner Söhne auf dem Kontinent aufs Spiel setzen musste, konnte sie erst recht nicht einsehen. Quin hatte es aufgegeben, ihr die Gründe zu erläutern. »Lady Althea, Lady Sibblethorp. Mein Sohn, der Herzog von Sconce.«


    Lady Althea war äußerst klein von Statur und hatte im Gegensatz zu Olivia zwei Grübchen. Sie strahlte übers ganze Gesicht und zeigte dabei eine Menge Zähne. »Es ist mir eine große Freude, Euer Gnaden kennenzulernen«, sagte sie– und giggelte.


    »Meine Schwester Lady Cecily wird leider nicht mit uns speisen, weil sie sich bei der gestrigen Katastrophe den Knöchel verstaucht hat«, erklärte seine Mutter. »Ich nehme an, dass Cleese nun gern mit dem Servieren beginnen würde. Natürlich sind wir Damen bedauerlicherweise in der Überzahl. Und immer noch keine Spur von Lord Justin.« Sie wandte sich an Lady Sibblethorp. »Der Sohn meines Bruders. Seine Mutter war Französin, daher rührt, wie ich vermute, sein Hang zu Verspätungen. Manchmal erscheint er nicht vor dem dritten Gang.«


    Quin glaubte, der Grund sei eher darin zu suchen, dass Justin zum Ankleiden länger brauchte als jede Frau. Doch nun war ihm wieder eingefallen, dass sein Cousin ebenfalls zum Essen erscheinen würde, und er fühlte sich ein wenig besser. Man konnte zwar nicht behaupten, dass Justin mit seinen sechzehn Jahren schon zum Mann gereift war, aber ein halber Mann war immer noch besser als gar keiner.


    In diesem Moment vernahmen sie das Klackern von Absätzen. Alle drehten sich um und wurden gewahr, wie Lord Justin Fiebvre einen seiner extravaganten Auftritte hinlegte. Er verharrte einen Augenblick in der Tür, warf die Haarlocke zurück, die ständig– und absichtlich, wie man annehmen musste– seine Sicht behinderte, und rief: »Welche Schönheit tut sich vor mir auf! Ich glaube gar, ich betrete den Garten der Hesperiden.«


    Unter seinem Arm steckte Lucy und schnüffelte an der schillernden Seide seines außergewöhnlichen perlfarbenen Rocks, der mit Silberfäden bestickt und mit blassblauen Perlen besetzt war.


    Die Herzoginnenwitwe straffte ihre Schultern, ein sicheres Zeichen der Verärgerung. Sie erlaubte Justin jedoch, sie zu ärgern, was nach Quins Ansicht ein Fehler war. Justin mochte weder vollblütig englisch noch erwachsen sein, war aber unter all den modischen Spielereien ein anständiger Kerl.


    »Lord Justin«, begann seine Mutter. »Darf ich fragen, warum Sie dieses… dieses Tier unter dem Arm tragen?«


    »Ich habe die kleine Süße in der Bibliothek gefunden«, antwortete der junge Mann grinsend. »So ein kleines Mädchen darf man doch nicht allein lassen.«


    Dem Blick, den die Herzogin ihm zuwarf, konnte man entnehmen, dass sie seinen Rock für ein schlichtes Mittagsmahl auf dem Lande höchst unpassend fand– allerdings ließ sich ihre Missbilligung über seine Bekleidung momentan nicht von ihrer offenkundigen Abneigung gegen Hunde trennen.


    Doch Justin hatte die liebenswürdige Angewohnheit, das Missfallen seiner Tante zu ignorieren. Er besaß ein sonniges Gemüt und wollte, wie er oft betonte, dass »alle nur glücklich sind«.


    »Nun, und wer ist die Herrin dieses bezaubernden Hündchens?«, fragte er in die Runde, während er Lucy am Köpfchen kraulte.


    »Sie gehört mir«, sagte Olivia und ging auf den jungen Mann zu. »Ich habe sie in der Bibliothek gelassen, weil sie anscheinend Angst vor den vielen Menschen hatte. Ich fürchte, Lucy ist kein sonderlich mutiger Hund.«


    »Wir müssen ja nicht alle tapfer sein«, sagte Justin. »Ich zum Beispiel rechne mich zu der feigen, aber achtbaren Mehrheit. Ihre Lucy ist absolut bezaubernd.«


    »Wenn Sie sich nun bitte zu uns gesellen wollen, Lord Justin«, schaltete sich die Herzoginnenwitwe ein, »dann stelle ich Sie unseren Hausgästen vor.«


    »Eine große Freude wartet meiner!« Justin setzte Lucy ab, die sofort zu Olivia flitzte und sich hinter ihr verbarg. Mit einem unterdrückten, aber hörbaren Ausruf der Angst raffte die Herzogin ihre Röcke.


    Justin beugte sich galant über die Hand einer jeden und hauchte Artigkeiten. Er vergötterte Miss Lyttons Kleid (Quin konnte es ihm nachfühlen), Miss Georgianas Ring, Lady Altheas Bänder…


    Quin fand es interessant zu sehen, dass Lady Althea wieder in ihr zähnefletschendes Grübchenlächeln verfiel, während Olivia und ihre Schwester eher belustigt denn beeindruckt wirkten.


    Er holte tief Luft und zwang sich zu Gelassenheit.


    Für einen Mann, der sich etwas darauf zugutetat, dass er keine Gefühle kannte, hatte Quin auf die Mitteilung, Miss Olivia Lytton wäre mit dem Marquis von Montsurrey verlobt, einen so primitiven Impuls verspürt, dass er ziemlich erschrocken darüber war.


    Er hatte an sich halten müssen, um sie nicht in seine Arme zu reißen, in die Bibliothek zu schleifen und die Tür hinter sich ins Schloss zu werfen… um dann verdammt noch mal dafür zu sorgen, dass sie ihre Verlobung lösen musste.


    Doch Quin warf keine Türen zu. Das taten… andere Männer. Männer, die sich von ihren Gefühlen hinreißen ließen.


    Im Gegensatz zu ihm. Es war gut, dass er sich wieder darauf besann, denn er lief Gefahr, völlig überraschende Seiten an sich zu entdecken.


    Konnte es sein, dass er unter einem vorübergehenden Anfall von Geisteskrankheit litt? Vielleicht gab es sogar eine Krankheit, die einen dazu verleitete, die Frau des Vikars zu küssen oder– falls eine solche nicht vorhanden war– eine Wildfremde, die mitten in der Nacht während eines heftigen Regengusses an die Haustür klopfte.


    Ohne Zweifel lechzten sämtliche Lüstlinge Londons nach Olivias üppigen Formen. Ihr Kleid war aus verschiedenen Stoffbahnen genäht, die auf mysteriöse Weise über- und untereinander verschlungen waren, und über ihren Brüsten lag nur ein Hauch von Spitze… Vielleicht sollte man diese Krankheit das »Olivia-Syndrom« nennen.


    Die Frage war nur… wie war die Frage noch mal? Quin hatte den Faden verloren, was für ihn sehr ungewöhnlich war.


    »Da wir eine ungerade Zahl bilden«, erklärte seine Mutter, »müssen einige der Damen zu meinem Bedauern ohne Begleiter bleiben. Tarquin, würden Sie bitte Miss Georgiana und Miss Althea zu Tisch führen. Lord Justin, Sie übernehmen Miss Lytton. Wir, Lady Sibblethorp, müssen dann eben zusammen gehen.« Sie überlegte einen Augenblick.


    »Miss Lytton, dürfte ich Sie bitten, dieses Tier ins Haus zu sperren, bevor Sie sich uns anschließen? Tiere sind am Esstisch nicht zu dulden. Im Grunde würde ich es vorziehen, wenn diese Kreatur dauerhaft im Stall bliebe.«


    »Ich versichere Euer Gnaden, wenn ich dazu befugt wäre, Lucy im Stall unterzubringen, würde ich es tun. Aber mein Verlobter, der Marquis von Montsurrey, hat mich, bevor er in den Krieg zog, geradezu angefleht, sie stets bei mir zu behalten. Diese Bitte konnte ich einem Mann, der für unser Land streitet, nicht abschlagen.«


    »Ich bin sicher, dass er es nicht im wörtlichen Sinne gemeint hat«, sagte die Herzogin säuerlich.


    »Ich fürchte, dass Rupert alles, was er sagt, wörtlich meint.«


    »Ach, tatsächlich?« Die Herzogin kniff die Augen zusammen. »Etwas in der Art hatte ich auch schon vernommen.«


    Quin verkrampfte sich innerlich, doch Olivia sagte leichthin: »Wie es scheint, hat Lucy Gefallen an Euer Gnaden gefunden.«


    Alle Blicke richteten sich nach unten und sahen Olivias Hund auf der Rockschleppe der Herzogin sitzen. Eine winzige Pfote lag auf ihrem Schuh.


    Die Herzogin stieß einen erstickten Laut aus. »Fort!«


    Lucy zeigte sich unbeeindruckt. Sie hob lediglich ihre lange Schnauze und gab ein leises Wuff! von sich, ohne die Pfote fortzunehmen.


    »Tarquin«, sagte die Herzogin scharf, während sie so entsetzt nach unten starrte, als habe sie einen Tintenfisch in ihrem Badezuber entdeckt.


    Bevor Quin einschreiten konnte, hatte Olivia den Hund bereits auf den Arm genommen. »Es tut mir so leid«, rief sie. »Ich wusste ja nicht, dass Euer Gnaden sich vor Hunden fürchten.«


    Sogleich gewann die Herzoginnenwitwe ihre Fassung wieder. »Selbstverständlich habe ich vor Hunden keine Angst. Ich finde sie bloß schrecklich schmutzig. Nach allem, was ich über Ihren Verlobten gehört habe, Miss Lytton, können wir uns wohl darauf einigen, dass Sie seiner Bitte nicht entsprechen? Lassen Sie den Hund in die Ställe bringen. Beginnen Sie, kurz gesagt, sofort damit.«


    Nun sah Quin, wie Olivia sich verkrampfte. »Ich bin sicher, dass es nicht in der Absicht Eurer Gnaden lag, die Glaubwürdigkeit des Marquis’ von Montsurrey in Misskredit zu bringen.« Als die Herzogin den Mund zu einer Entgegnung öffnete, fuhr Olivia rasch fort: »Ich für meinen Teil möchte mir nicht den Vorwurf der Illoyalität einhandeln, halte dies aber ohnehin für belanglos, da ich sicher bin, dass es keinesfalls in Eurer Gnaden Absicht lag, eine Anspielung zu machen, die Ihrer Ehre schaden oder Ihre Liebenswürdigkeit mit einem Makel beflecken könnte.«


    Quin gab sich gar nicht erst die Mühe, diese Rede zu entwirren. Es war auch nicht wichtig– wichtig war der Fehdehandschuh, den Olivia zwischen ihnen auf die Gehwegplatten geworfen hatte. Seine Mutter hielt sich so gerade wie ein Soldat auf der Parade, und Olivia ebenso. Sie waren ungefähr gleich groß und schienen auch über die gleiche Willensstärke zu verfügen. Noch beunruhigender war indes, dass jede der Damen leise lächelte.


    »Auch wenn Lucy bei mir bleibt, wie mein Verlobter mich gebeten hatte, außer zu den Mahlzeiten«, fuhr Olivia fort, »so werde ich doch mein Möglichstes tun, dass sie Eurer Gnaden möglichst nicht unter die Augen kommt.«


    Ein furchtbarer Moment des Schweigens lastete auf der Gesellschaft, dann sagte die Herzogin: »Damit erkläre ich mich einverstanden.«


    Olivia sank in einen Knicks– ohne Lucy loszulassen. »Ich hoffe, Euer Gnaden nicht gekränkt zu haben. Zur Ermutigung denke ich an Ihre Worte: Eine wirkliche Dame zieht sanften Tadel einem übertriebenen Kompliment vor.«


    Quin hörte ein leises Aufkeuchen Lady Sibblethorps und fand es nun höchste Zeit, die beiden Kontrahentinnen zu trennen, bevor seine Mutter die Prinzipien vergaß, die ihr so lieb und teuer waren. Olivia hingegen schien sie fast wie Waffen zu gebrauchen.


    »Miss Georgiana und Lady Althea«, sprang er in die Bresche. »Würden Sie mir gestatten, Sie zu Tisch zu führen?«


    »Miss Lytton«, sekundierte Justin. »Darf ich Lucy einem Lakaien übergeben?«


    Doch die Herzoginnenwitwe, das Kinn hoch erhoben, ließ sich nicht beirren. »Ich verstehe nun, dass ich Ihre Verbundenheit zu dem Marquis unterschätzt habe, Miss Lytton.«


    »Mein Verlobter trägt seine Vorzüge nicht offen zur Schau, aber ich kann Ihnen versichern, dass die Liebenswürdigkeit seines Charakters sehr wohl Loyalität zu wecken weiß.«


    Die Herzogin nickte nur. Zu Quins Erstaunen entdeckte er in ihrem Blick eine Art widerwilligen Respekt. »Ich möchte, dass Sie mir die Unwürdigkeit meines Vorschlags verzeihen.«


    Olivia zeigte das liebenswürdigste Lächeln. »Euer Gnaden«, sagte sie, »ich bedauere jedes meiner unpassenden Worte.«


    »Um Himmels willen«, stöhnte Justin. »Ich komme mir vor wie im Rhetorikunterricht!«


    Keine der Damen achtete auf seinen Einwurf.


    »Der Marquis von Montsurrey kann sich glücklich schätzen«, verkündete die Herzogin. »Ich werde seinem Vater unverzüglich schreiben und ihm mitteilen, dass die Wahl der Verlobten seines Sohnes der Familie Ehre erweist.«


    Olivia neigte den Kopf und sank abermals in einen tiefen Knicks.


    Quin, der kurz von Olivias Verlobung abgelenkt gewesen war, musste an sich halten, um nicht vor Wut zu knurren.


    Glücklich? Soweit er wusste, hatte Montsurreys Vater Olivia in ebender Weise ausgesucht, wie er selbst seiner Mutter erlaubte, eine Ehefrau für sein künftiges Glück zu erwählen.


    Plötzlich wurde er sich bewusst, dass Georgiana ihn erwartungsvoll anlächelte. Steif wie eine Marionette verneigte er sich. »Miss Georgiana.«


    Sie hakte sich bei ihm ein. »Euer Gnaden.«


    Er würde nicht das nehmen, was übrig geblieben war.


    Auf keinen Fall.

  


  
    


    10. Kapitel


    Über die nicht zu unter-

    schätzende Macht raschelnder Seide


    Georgiana wirkte sowohl bewundernd als auch ein wenig ehrfürchtig. Gleichzeitig besaß sie Selbstbeherrschung und eindeutig Selbstachtung. Alles Qualitäten, die ein Herzog an einer Dame schätzte. Und sie hatte kein einziges Mal gekichert.


    Lady Althea hingegen kicherte bereits in dem Moment, als er ihr seinen Arm anbot.


    »Ich hoffe, die Einladung meiner Mutter hat keine von Ihnen zu einem ungünstigen Zeitpunkt aus London gerissen«, sagte Quin, während er Georgiana und Althea über die Terrasse führte. An deren Ende, unter dem Schatten einer blühenden Klematis, hatte Cleese den Tisch decken lassen.


    »Aber gar nicht«, antwortete Georgiana. »Ich muss gestehen, dass ich die Saison sogar ein wenig langweilig fand.«


    »Sie sind schon seit einigen Jahren in die Gesellschaft eingeführt, nicht wahr?«, meldete sich Lady Althea zu Wort. Dann setzte sie in scheinbarer Verwirrung hinzu: »Ich hoffe sehr, dass ich Sie mit dieser Bemerkung nicht in Verlegenheit gebracht habe, Miss Georgiana. Sie wirken so jung, dass man ganz vergisst, wie die Zeit vergeht.«


    Quin warf einen Blick auf das hübsche Bündel Weiblichkeit an seinem linken Arm. Althea hatte anscheinend begriffen, dass sie in der Lotterie hinten lag, und versuchte nun mit aller Macht, verlorenen Boden gutzumachen.


    »Ich bin tatsächlich schon vor einigen Jahren eingeführt worden«, sagte Georgiana lächelnd zu Althea, während sie Platz nahm. Quin wies Althea den Stuhl neben ihrer Mutter zu. Georgiana schien Altheas Spitze ohne mit der Wimper zu zucken geschluckt zu haben.


    »Ich fand noch nie, dass Jugend eine besondere Empfehlung für Heiratsfähigkeit wäre«, schaltete Olivia sich ein, die von Justin zu dem Stuhl links von Quin geleitet wurde. »Da gibt es sehr viel wichtigere Faktoren.«


    Da Quin von seiner Mutter eine strenge Etikette gelernt hatte, fiel ihm auf, dass Miss Lytton sich nicht in eine Unterhaltung hätte mengen dürfen, an der sie nicht teilnahm. Doch offenbar war diese eherne Regel dehnbar, denn auch die Herzogin konnte nicht widerstehen.


    »Die Tugenden einer Dame«, verkündete sie, »sind ihr teuerster Besitz.« Dann fügte sie hinzu: »Ihr Alter hingegen halte ich für eine vernachlässigbare Größe.«


    »Da stimme ich Ihnen zu«, sagte Olivia, »obwohl ich hinzufügen würde, dass es diese und jene Tugenden gibt. Allzu oft demonstrieren junge Damen Tugenden, die ich verabscheue, und keines der Laster, die ich bewundere.«


    »Niemand kann doch Tugend verabscheuen«, rief Althea.


    »Aber wie ich Ihren Worten entnehme, halten Sie Unerfahrenheit für eine Tugend, zumindest im Hinblick auf die Ehe?«


    »Ich denke, schon«, erwiderte Althea einigermaßen verunsichert. Das Gespräch war ihr entglitten, und sie wusste es.


    »Und doch kann Unerfahrenheit so furchtbar langweilig sein.« Mit einem strahlenden Lächeln wandte Olivia sich Justin zu und begann, ihn nach der Moorhuhnjagd auf Littlebourne Manor auszufragen.


    Althea öffnete den Mund und schloss ihn wieder.


    »Lady Althea«, sagte Georgiana, »ich habe gehört, dass Sie eine große Sprachenliebhaberin sind. Wir alle hier möchten zu gern etwas über Ihr Können auf diesem Gebiet hören. Ich halte derlei Fähigkeiten für sehr wichtig, wenn man sich eines Tages in einer größeren Welt bewegt, was bei Ihnen zweifellos der Fall sein wird.«


    Lady Althea brauchte noch einen Moment, um sich von ihrer letzten Schlappe zu erholen, doch dann plauderte sie munter über ihre Kenntnisse des Italienischen, Deutschen und Französischen– allerdings in ihrer Muttersprache.


    Quin hatte dem Austausch schweigend zugeschaut, während er sich Gedanken über Georgiana machte. Offenbar hatte sie »keinen Erfolg gehabt«. Evangeline hatte Erfolg gehabt, wie hätte es auch anders sein können? Er hatte unzählige Bewerber aus dem Felde schlagen müssen, obwohl diese natürlich ab dem Moment, als Evangelines Vater von der Werbung eines Herzogs Wind bekam, nichts mehr zu melden gehabt hatten.


    Quin war immer der Meinung gewesen, dass Evangelines Erfolg auf dem Heiratsmarkt auf einem inneren Strahlen beruhte, das sie immer dann zeigte, wenn sie glücklich war.


    Was die anderen Freier hingegen nicht wussten, war, dass eine unglückliche Evangeline ihr Strahlen vollkommen verlor– und unglücklich, so entsann er sich, war sie meistens gewesen.


    Miss Georgiana strahlte im Gegensatz dazu kaum. Sie hatte eine sehr helle Haut, fast so klar und blass wie die ihrer Schwester. Ihre Nase war auch sehr schön, obwohl er auch hier wieder Olivias Nase vorziehen würde.


    Abstriche konnte man allenfalls bei ihrer Figur machen. Sie war zu dünn und ähnelte eher einem schlanken Jüngling als einer erwachsenen Frau. Ihr Kleid war zwar zu einem Dekolleté ausgeschnitten, doch es betonte lediglich die spärlichen Attribute, die sie besaß.


    Nicht, dass es eine Rolle spielte, redete sich Quin ein. Eine Herzogin bestand nicht nur aus ihrer Büste. Er war nicht so oberflächlich veranlagt, dass er vor einem Rascheln violetter Seide und üppigen Brüsten in die Knie ging.


    »Ich finde es sehr interessant, dass Sie sich mit dem Studium der Mathematik beschäftigen«, sagte Georgiana, nachdem das linguistische Thema erschöpft war. Sie saß zu seiner Rechten und Olivia links von ihm, während Althea neben ihrer Mutter Platz genommen hatte. Quin ermahnte sich, nicht zu oft in Olivias Richtung zu schauen.


    Ein Gentleman gaffte nicht die Verlobte eines Mannes an, der seinem Land diente. Besonders, wenn dieser Mann ein Aristokrat war, der sich vor seiner Pflicht hätte drücken können, so wie Quin es getan hatte.


    Nicht zum ersten Mal verspürte er Gewissensbisse. Es war nicht leicht, eine »Friedensmotte« zu bleiben, wie Shakespeare so treffend gesagt hatte. Als Quin noch ein Knabe war, hatte er davon geträumt, den scharlachroten Rock zu tragen und ein Bataillon anzuführen.


    »Das Studium der Mathematik«, sagte er schließlich. »Ja, die Mathematik ist sehr interessant.«


    »Ich habe Leonhard Eulers Werk über mathematische Funktionen gelesen«, gestand Miss Georgiana ein wenig schüchtern. »Ich finde es faszinierend.«


    »Sie– Sie haben Euler gelesen?«


    Georgiana wirkte leicht verstimmt. »Soweit mir bekannt ist, Euer Gnaden, gibt es kein Gesetz, das Frauen verbietet, die London Gazette zu lesen. Vor ein paar Wochen hat sie eine ausführliche Besprechung von Eulers Werk veröffentlicht.«


    »Natürlich«, beeilte sich Quin zu sagen. »Ich bitte um Verzeihung für meine skeptische Bemerkung.«


    Miss Georgiana hatte wirklich reizende Manieren. Sie sah ihn offen an und lächelte freundlich. »Beschäftigen Sie sich auch mit Funktionen?«


    »Ja, in der Tat«, gestand er ein wenig zögerlich. Doch Miss Georgiana lächelte ihn ermunternd an, und so stürzte er sich in eine Beschreibung über die babylonische Methode zur Berechnung von Quadratwurzeln.


    Ungefähr zehn Minuten später tauchte Quin aus seinem theoretischen Exkurs wieder auf und merkte, dass alle ihn schweigend anstarrten.


    Quin schaute Georgiana an, um sich zu vergewissern, ob sie auch so ungläubig dreinschaute wie die anderen. Doch in ihrem Blick las er Aufmerksamkeit und großes Interesse. »Wenn ich Sie recht verstehe«, sagte sie, »dann versuchen Sie zu beweisen, dass das Verfahren mit negativen Zahlen nicht funktionieren kann.«


    »So habe ich es auch verstanden«, sagte die Herzoginnenwitwe.


    Selbst ein Schwachkopf hätte am Tonfall seiner Mutter erkannt, dass Miss Georgiana soeben die erste Prüfung bestanden hatte. Ohne ein Blaustrumpf zu sein, war sie doch sehr intelligent und nicht nur an häuslichen Themen interessiert.


    Olivias Blick hingegen drückte Amüsement aus, Bewunderung oder gar Ehrfurcht lagen ihr fern. Sein Mathematikvortrag brachte sie beinahe zum Gähnen.


    »Langweilig, ich weiß«, sagte er ein wenig befangen.


    »Aber gar nicht«, hauchte Georgiana.


    »Ja, es war wirklich langweilig«, sagte Olivia gleichzeitig. »Vielleicht sollten Sie lieber vorher Eintrittskarten verkaufen.«


    »Eintrittskarten, Miss Lytton?«, fragte die Herzoginnenwitwe.


    »Ganz recht«, erwiderte Olivia mit strahlendem Lächeln. »Ich weiß, dass es ein Charaktermangel ist, aber ich finde es viel schöner, wenn ich für einen Vortrag bezahlt habe, selbst wenn ich dabei einschlafe. Bildung sollte ihren Preis haben, finden Sie nicht auch?«


    »Das ist ein absurder Gedanke«, verkündete die Herzogin.


    »Wie Euer Gnaden selbst geschrieben haben: Eine Dame sollte sich stets der Mängel ihres Charakters bewusst sein.« Dann setzte sie hinzu: »Ich brauche wohl kaum zu erwähnen, dass meine Mutter eine große Bewunderin Ihres Spiegels der Artigkeiten ist.«


    »Das merke ich«, erwiderte die Herzogin und taute ein wenig auf. »Ich bin Ihrer Mutter bei verschiedenen Anlässen begegnet und muss sagen, dass sie für eine Angehörige ihrer gesellschaftlichen Klasse bemerkenswert scharfsinnig ist.«


    Zorn blitzte kurz in Olivias Augen auf, doch dann wurde ihr Lächeln noch breiter. Allerdings erschienen die Grübchen nicht. Quin war auf der Hut. Jeder, der dieses Lächeln für freundlich hielt, unterlag einer argen Täuschung.


    »Mir kommt gerade ein anderer Aphorismus in den Sinn, der hier passen könnte«, fuhr sie mit größter Liebenswürdigkeit fort. »Selbst die Geister unserer toten Ahnen würden lieber ruhen, als dem Geplapper eines dummen Papageien zuzuhören.« Sie stutzte. »Obwohl– wenn ich es recht bedenke, kann das eigentlich nicht aus dem Spiegel stammen.«


    »Sie besitzen einen recht lebhaften Humor, Miss Lytton«, bemerkte die Herzogin. Es war durchaus kein Kompliment.


    »Mich würden eher die Geister meiner lebenden Vorfahren interessieren als die der toten.« Justins Augen funkelten verschmitzt. »Was die wohl machen, wenn Quin einen seiner mathematischen Anfälle bekommt?«


    Quin schaltete sich ein. »Miss Lytton.«


    »Euer Gnaden?«


    »Ich verspreche, Ihnen nie mehr etwas über Quadratwurzeln zu erzählen, ohne Ihnen vorher eine Eintrittskarte verkauft zu haben.«


    »Ich für meinen Teil hätte zu gern eine Karte«, sagte Georgiana mit einem herzlichen Lächeln. »Und ich möchte mich für die Respektlosigkeit meiner Schwester entschuldigen. Ich fürchte, wir haben uns daran gewöhnt zu scherzen, wenn wir unter uns sind.«


    Sie war die Richtige für ihn– in jeder Hinsicht.


    »Mir fehlt es an der moralischen Stärke, um noch mehr Mathematik zu ertragen«, warf Justin ein. »Wenn du’s mir also nicht nachträgst, Cousin, nehme ich keine Eintrittskarten für Vorträge über die Vielfalt von Quadratwurzeln.«


    »Miss Georgiana«, sagte die Herzoginnenwitwe. »Ich würde Sie gern nach Ihrer Meinung zu Fensterflügeln im gotischen Stil befragen.«


    »Ihre Bemerkung besagt, dass Sie dereinst die moralische Stärke besaßen, um Mathematikvorlesungen zu ertragen«, sagte Olivia zu Justin. Während sie sprach, schien es, als lächelten ihre Augen beim Gedanken an allerhand Unartigkeiten, was Quin sehr reizvoll fand.


    »Nein, nein. Diese Stärke habe ich nie besessen.« Justin beugte sich eifrig vor. »Zumindest nicht auf dem Gebiet der Mathematik. Wenn Sie hingegen über etwas wirklich Fesselndes reden wollen…«


    »Mode?«, fragte Olivia.


    »Ich liebe Mode«, rief Justin begeistert. »Das Leben ist nichts wert ohne die Verschönerung, die durch gute Kleidung erzielt wird. Aber meine wahre Leidenschaft gehört der Poesie.«


    »Justin hat einhundertachtunddreißig Sonette auf ein und dieselbe Frau gedichtet«, mischte sich Quin in die Unterhaltung, obwohl er eigentlich Georgianas Gesprächspartner war. Allerdings hatte er nichts zu Fenstern im gotischen Stil zu sagen, und sein Schweigen würde seiner Mutter nur recht sein.


    »Tatsächlich?« Olivia klang beeindruckt.


    »Das nennt man einen Sonettzyklus«, belehrte sie Justin.


    »Das sind ja eine Menge Sonette und noch mehr Reime. Wenn Sie so einen Sonettzyklus dichten, dürfen Sie dann auch Reime wiederholen? Zum Beispiel love and dove?«


    »Letzteres nicht.« Justin tat es mit einer Handbewegung ab. »Tauben sind etwas für gemütliche Abende am Kamin und für alte Leute. Und einen Reim auf love zu finden ist schwerer, als Sie glauben mögen. Wie oft zum Beispiel kann man gloves erwähnen? Nachdem man sich danach gesehnt hat, der Handschuh an der Hand einer Dame zu sein, was bleibt danach noch zu sagen?«


    »Warum sollte irgendwer der Handschuh an der Hand einer Dame sein wollen?«, erkundigte sich Quin.


    Justin verdrehte die Augen, was er oft tat, wenn Quin sich in eine Unterhaltung mengte. »Weil ein Handschuh ihre Wange berührt, was denn sonst?«


    »Und andere Stellen«, setzte Olivia nachdenklich hinzu.


    Erstaunt stellte Quin fest, dass er beinahe gelacht hätte.


    »Wie zum Beispiel ihre Nase«, setzte sie mit Unschuldsmiene hinzu.


    »Das ist aber nicht sehr romantisch«, meinte Justin und schüttelte ob Olivias Unverständnis den Kopf.


    »Ich fürchte, ich besitze gar keine romantische Ader«, rechtfertigte sie sich.


    »Hoffentlich nicht«, mischte sich die Herzoginnenwitwe ein. »Sie werden dereinst Herzogin sein, Miss Lytton, und ich versichere Ihnen, dass ein Hang zur Romantik einer Frau Ihrer künftigen Stellung nur zum Schaden gereicht.« Sie warf Quin einen Blick zu. »Ich denke, wir würden nun gern über etwas Erhebenderes als Lord Justins dürftige Dichtkunst sprechen. Lady Sibblethorp, wie geht es mit Ihren mildtätigen Bemühungen für missratene Jugendliche voran?«


    Wie sich herausstellte, verbreitete sich Lady Sibblethorp nur zu gern über die blauen Arbeitshemden und die robusten Schuhe, die ihr Hilfswerk verelendeten Jungen zukommen ließ. Oder Jungen aus Elendsfamilien– diese beiden Kategorien schienen sich zu überlappen.


    »Wie interessant«, meinte Georgiana. Sie schien es ehrlich zu meinen. »Wie sind Sie gerade auf Hemden und Schuhe gekommen, Lady Sibblethorp?« Sie war sowohl klug als auch mildtätig. Wunderbar.


    Die Dame, an die die Frage gerichtet war, platzte beinahe vor Stolz, und nur ein Wortschwall über aufregende Bekleidungsartikel wie Halstücher, Strümpfe, Hemden und Röcke konnte dem abhelfen.


    Quin lauschte nur so lange, bis er der Höflichkeit Genüge getan hatte, dann wandte er seine Aufmerksamkeit wieder Justin und Olivia zu. Die beiden hatten sich keinen Deut um die Anweisungen Ihrer Gnaden geschert: Justin gab Teile seiner Gedichte zum Besten, und Olivia machte sich über sie lustig. Es war deutlich zu erkennen, dass sie großes Vergnügen aneinander fanden.


    »Ich wurde unter einem Stern geboren«, zitierte Justin, »und daher ist der Mond zum Greifen nah.«


    »Was in aller Welt meinen Sie damit, dass Sie unter einem Stern geboren wurden? Ich wurde nachts geboren, also würde es auch auf mich zutreffen. Soll das heißen, dass mir der Mond in die Hände fallen könnte?«


    »Es ist eine Hommage«, erklärte Justin. »Ich vergleiche meine Geliebte oft mit der Mondgöttin Cynthia. Sie ist für mich zum Greifen nah, weil ich ein Sternenkind bin.« Er hielt inne. »Sternenkind. Das gefällt mir. Ich muss daran denken, dass ich das meinem Lehrer sage, der wird mich gewiss dafür loben.«


    »Ich dachte eigentlich, Mr Usher sollte dich auf das nächste Trimester in Oxford vorbereiten, statt deine Leidenschaft für Poesie zu nähren«, warf Quin ein.


    »Er hat mich schon endlos mit Mathematik traktiert«, erwiderte Justin in offenkundiger Verschönerung der Wahrheit.


    Quin runzelte die Stirn. »Wer ist eigentlich deine Liebste? Du hast mir ja schon etliche Gedichte vorgelesen, aber ich habe es bislang verabsäumt, dich nach diesem entscheidenden Punkt zu fragen. Vielleicht eine junge Dame, der du in Oxford begegnet bist?«


    »Oh, die Liebste gibt es gar nicht«, räumte Justin fröhlich ein.


    »Einhundertundachtunddreißig Sonette für eine Dame, die überhaupt nicht existiert.« Olivia klang beeindruckt. »Gibt es auch Beschreibungen von ihr– von dieser Mondfrau?«


    »Mondgöttin«, berichtigte Justin. »Aber natürlich. Sie hat wunderschönes Silberhaar.«


    »Was für eine Überraschung«, sagte Olivia. Ihr Ton war so drollig, dass Quin schon wieder Lust zu lachen verspürte. »Lassen Sie mich raten? Hat sie glänzende Augen?«


    »Eigentlich leuchtende. Nur in zwei Gedichten glänzen sie, in einem Sonett und in einer Ballade.«


    »Das klingt mir arg nach einer Hexe. Haben Sie keine Angst, dass sie irgendwann das Aussehen einer Kürbislaterne annehmen könnte?«


    »Auf keinen Fall«, gab Justin würdevoll zurück. »Meine Dame ähnelt in keinster Weise einer ausgehöhlten Rübe. Aufgrund ihrer Schönheit gebietet sie der Sonne und den Sternen.«


    »Und wie ist sie gekleidet? Bevorzugt sie Kleider mit hoch angesetzter Taille, oder liebt sie altmodische Gewänder, da sie ja eine Göttin ist und vermutlich unsterblich?«


    »Ich habe genug von seinen Gedichten vernommen, um Ihnen zu raten, sich eher Lady Godiva vorzustellen als eine Hexe«, warf Quin ein.


    »Euer Gnaden!« Olivia schenkte ihm ihr Grübchenlächeln. »Sie versetzen mich in Erstaunen.«


    Quin staunte über sich selbst.


    Justin verdrehte die Augen. »Meine Gedichte sind zeitlos. Wenn ich Kleidung beschreiben würde, dann wären sie ja in der Zeit festgelegt. Was, glauben sie, würde wohl passieren, wenn meine Mondgöttin einen Turban trüge? Schon im nächsten Jahr wäre sie die reinste Vogelscheuche, und ich hätte meine kostbare Zeit auf dieses Gedicht verschwendet.«


    »Man möchte natürlich kein Gedicht schreiben, das sich nicht wiederverwenden lässt«, stimmte Olivia ihm zu. »Jetzt verstehe ich auch die Sache mit der Nacktheit. Ihre Mondgöttin begehrt mutig gegen all die langweiligen Anstandsregeln auf, über die wir uns alle krankärgern.«


    »Tun wir das?«, fragte Quin und beugte sich interessiert vor. »Kann es sein, dass Sie einen Hauch der Lady Godiva in sich selbst tragen, Miss Lytton?« Er hielt ihren Blick fest, bis er eine leichte Röte in ihre Wangen steigen sah.


    Dann lehnte er sich wieder zurück und war sich vage bewusst, dass sein Herz auf höchst unelegante Weise in seiner Brust schlug. Die bloße Erwähnung von Lady Godiva hatte dazu geführt, dass er sich Olivia in ihrer ganzen üppigen Nacktheit vorstellte, mit Brüsten, die zwischen ihren ausgebreiteten Haaren hervorlugten, und einem frechen Mund, der ihn anlachte.


    »Meine Mondgöttin ist nicht nackt«, empörte sich Justin unter erneutem Augenverdrehen. »Ich erwähne lediglich ihre Kleidung nicht. Außerdem schreibe ich lieber über das Gefühl des Verliebtseins. Hier ist eines meiner Lieblings-Couplets: »Für dich erstieg’ ich den höchsten Turm/Ich liefe wohl über die Wogen der See.«


    »Ich möchte ja nicht pedantisch erscheinen, aber weder sind diese Zeilen fünfhebige Jamben, noch enthalten sie einen Reim«, betonte Olivia. »Ich habe eigentlich immer gedacht, dass ein Couplet sich reimen sollte.«


    »Mich stört es eher, dass diese beiden Tätigkeiten so unvereinbar sind«, warf Quin ein. »Natürlich könntest du einen Kirchturm besteigen, wenn es sein muss, Justin, aber übers Wasser wandeln kannst du nicht, geschweige denn laufen.«


    »Es sei denn, er verbirgt die Anzeichen seiner Göttlichkeit vor uns«, meinte Olivia und wieder erschien ihr Grübchen. »Immerhin ist er ja ein Sternenkind.«


    Beide musterten den jungen Justin, und als Quin wieder Olivia anschaute und sich ihre Blicke trafen, erlebte er erneut, wie ihn ein Stromstoß durchfuhr. »Keine sichtbaren Anzeichen«, urteilte er. »Kein schwebender Heiligenschein.«


    Justin war ein bemerkenswert friedlicher Mensch. »Banausen«, brummte er, aber ohne die rechte Überzeugung. »Gedichte müssen sich nicht reimen. Nur Pedanten bestehen darauf.«


    »Couplets müssen sich reimen«, sagte Quin mit Nachdruck. »Aber was die Beschreibung deiner Göttin angeht, so hast du recht. Warum sich festlegen? Soweit ich weiß, sind Metaphern in Gedichten ein Muss.«


    »Ich befürchte, dass sie schwer zu schreiben sind«, gestand Olivia. »Die einzigen Gedichte, die ich behalten kann, nutzen viele Metaphern. Aber selber könnte ich nie eines schreiben.«


    »Welche Metaphern zum Beispiel?«, hakte Quin nach.


    Ihre Augen lachten ihn aus. »Es lebte eine Jungfer in Stadl, die war besonders gut mit der Nadel… Hier höre ich auf, wenn Sie nichts dagegen einzuwenden haben. Aber eines kann ich Ihnen versichern: Wenn es um Metaphern geht, dann gibt es nichts Besseres als einen Limerick.«


    »Den kenne ich übrigens«, warf Justin ein und schaute den Gast mit neuem Respekt an. »Ich hätte nicht gedacht, dass Damen Limericks mögen.«


    »Tun sie auch nicht«, erklärte Olivia. »Ich bin die unrühmliche Ausnahme. Die meisten Damen würden in Ohnmacht sinken, wenn Sie ihnen ein hübsches Liebesgedicht widmeten. Fragen Sie nur Seine Gnaden. Vielleicht hat er in seiner Jugend auch solche Verse geschrieben.«


    Justin schnaubte verächtlich. »Quin könnte nicht mal ein Gedicht schreiben, wenn Shakespeare persönlich ihn dazu herausforderte.«


    »Das könnte ich sehr wohl«, protestierte Quin. Er kam sich geradezu leichtsinnig vor, trunken von Olivias glänzenden Augen. »My Lady is a pink flower, and I’m… I’m a high tower. Da ist immerhin ein Reim drin!«


    Olivias Glucksen entfachte eine glühende Hitze in seiner Leistengegend. »Sie überraschen mich schon wieder, Euer Gnaden. Von Ihnen hätte ich solche Metaphern nicht erwartet. Blumen und Türme sind erstaunlich… sie beschwören erstaunliche Bezüge herauf.«


    Wenn er sie recht verstand, hatte sie seiner erbärmlichen Metapher soeben eine erotische Komponente angedichtet. Und anscheinend über den Kopf seines jungen Cousins hinweg.


    »Ich könnte vielleicht mit einer wilden Blume arbeiten, aber niemals mit einer rosa Blume«, sagte Justin ungehalten. »Das ist viel zu banal.«


    »Da haben Sie recht«, stimmte Olivia zu. »Ich finde, Euer Gnaden sollten sich auf Architektur-Metaphern beschränken. Können Sie vielleicht etwas mit einer Burg anfangen?«


    Ihr Lächeln forderte ihn heraus.


    »Burg wäre schwierig«, sagte Justin mit Kennermiene. »Darauf lässt sich kaum ein Reim finden.«


    »Die Burg deines Körpers ist mein, weil ich sie erobert habe«, sagte Quin und nahm sein Weinglas in die Hand. Er trank einen Schluck und schaute Olivia mit einem Blick heißen Begehrens an, wie er sehr wohl wusste.


    Zwischen ihnen herrschte eine solche Hitze, dass man sich fragen musste, warum das Tischtuch nicht Feuer fing.


    »Und der Burggraben?«, hakte Olivia nach und wieder spielte das unverschämte Lächeln um ihren Mund. »Sicher wird doch jemand– ähem– in den Graben tauchen?«


    Endlich begriff Justin und brach seinerseits in Lachen aus. »Bollwerke«, brachte er erstickt hervor. »Vergiss bloß die Bollwerke nicht, Quin!«


    Sein ausgelassenes Benehmen veranlasste die Herzogin, sich in die Unterhaltung zu mischen. »Ich muss Sie bitten, uns alle an der Quelle Ihrer Erheiterung teilhaben zu lassen.«


    Justin lächelte unschuldig. »Wir haben über die Architektur mittelalterlicher Burgen gesprochen, liebe Tante. Dieses Thema löst zwangsläufig Heiterkeit aus.«


    »Über Zinnen«, bestätigte Olivia. »In einem literarischen Kontext.«


    Die Herzoginnenwitwe kniff die Augen zusammen. Dann wandte sie sich wieder Georgiana und Althea zu und erkundigte sich in gereiztem Tonfall nach dem Gebrauch von Ätzsamt in Bettvorhängen. Man musste annehmen, dass diese Frage für die Ehe äußerst sachdienlich war. Sofort wandte Quin sich wieder Justin und Olivia zu.


    »Ich für meinen Teil bevorzuge dramatische Ideale«, sagte Justin soeben. »Zum Beispiel handeln siebenundsechzig meiner Gedichte von dem Versprechen, für die Liebe das Unmögliche zu tun.«


    »Das ist wohl der Punkt, wo das Wandeln auf dem Wasser ins Spiel kommt«, meinte Olivia. »Was versprechen Sie noch zu tun?«


    »Durchs Feuer gehen«, erwiderte Justin. »Die Welt in meinen Händen halten.«


    »Diese beiden Versprechen leiden wieder unter Unvereinbarkeit«, äußerte Quin. »Ich kann mir zwar vorstellen, dass du durchs Feuer gehst– obwohl Hüpfen wohl die angemessenere Beschreibung wäre–, doch das andere Vorhaben zeugt von Wahnvorstellungen bezüglich deiner Größe.«


    »Lord Justin, wenn Sie eine göttliche Seite haben, dann wäre jetzt der rechte Moment, sie zu offenbaren.« Olivia schaute ihn hoffnungsvoll an.


    »Ich glaube, wir können uns darauf einigen, dass ihr leider recht fantasielos seid«, meinte Justin. »Die Poesie ist mein Schicksal. Spott wird mich nicht aufhalten. Eines Tages werde ich einer Dame begegnen, die so schön ist wie der Mond, und dann habe ich bereits alle Gedichte für sie geschrieben.«


    »Ich muss einer solchen Dame erst noch begegnen«, sagte Olivia. »Sind Euer Gnaden schon einmal im Leben mondsüchtig gewesen?«


    Quin sah sie an und verwarf sogleich die Vorstellung einer Mondgöttin.


    »Zu kalt, blass und unbedeutend«, sagte er. »Ich würde eine Göttin vorziehen, die ihr eigenes Licht hervorbringt, statt bloß das eines anderen zu reflektieren.«


    »Ich kann mir nicht vorstellen, dass du jemals verliebt sein wirst, aber man soll ja niemals nie sagen«, warf Justin ein.


    »Die Dichtkunst mag auch das Schicksal Seiner Gnaden sein«, sagte Olivia mit tanzenden Augen. »Beachten Sie nur seine kreative Wendung mit der Burg… und er war noch nicht einmal bis zu den Bollwerken gelangt. Es gibt nicht viele Leute, die die Anlagen einer Festung so beziehungsreich verwenden können.«


    »Wie reich?«, fragte die Herzogin plötzlich, die nur die letzten Silben mitbekommen hatte.


    »Wie in reich geschmückten Häusern«, erwiderte Olivia unschuldig. »Seine Gnaden liebt es, sich in architektonischen Bezügen auszudrücken.«


    Hätte Quins Mutter Justins Hang zum Dramatischen besessen, würde sie jetzt die Augen verdreht haben. »Wir werden in ein paar Tagen einen kleinen Hausball geben«, kündigte sie an. »Natürlich nur im engen Rahmen. Doch ich wäre nicht überrascht, wenn wir nicht mindestens hundert Gäste erwarten könnten.«


    Das ist wohl die nächste Stufe der Prüfungen, dachte Quin. Der Gedanke bewirkte, dass es ihm kalt den Rücken hinunterlief.


    Ja, Olivia war reizend. Sie besaß unzweifelhaft Humor und war eine überaus sinnliche Frau. Es war völlig belanglos, dass sie mit einem anderen verlobt war. Für ihn war sie die Falsche.


    Die völlig Falsche.


    Quin riss den Blick von Olivia los und wandte sich Georgiana zu. Ihre Augen blickten klar, freundlich– und ein wenig ängstlich. Das Leben konnte auch nicht einfach sein, wenn man Olivias Zwillingsschwester war.


    Georgiana war ein zierliches Porzellanfigürchen, doch im Vergleich dazu lockte Olivia wie das Gelobte Land.


    Er wollte… nein, er musste sich stets ermahnen, dass er seinem Wollen nicht trauen konnte. Denn das, was er wollte, war falsch, war falsch gewesen. Dazu musste er sich lediglich die quälenden, schrecklichen Nächte ins Gedächtnis rufen, wenn Evangeline nicht nach Hause gekommen war, oder den bitteren Überdruss, wenn sie ihn angeschrien und ihm sein offensichtliches Versagen vorgehalten hatte, seine Unfähigkeit, sie zu befriedigen, sie glücklich zu machen…


    Er lächelte Georgiana an. »Nachdem ich nun jedermann mit meinem mathematischen Monolog gelangweilt habe, erzählen Sie mir doch von den Beschäftigungen, die Ihnen Freude machen. Das heißt«, fügte er hinzu, »falls Sie überhaupt freie Zeit haben. Ich weiß ja, wie fleißig junge Damen sind.«


    Ihr Lachen hatte Ähnlichkeit mit einem Schluckauf. »Klöppeln und Nähen und Ähnliches.«


    »Hatte ich mir gedacht.« Von links ertönte vergnügtes Lachen, und wenn Olivia lachte, dann bebten ihre Brüste…


    Er riss sich aus seinen Träumen. »Was gefällt Ihnen am besten? Klöppeln?«


    »Wissen Sie überhaupt, was Klöppeln ist?«


    »Natürlich«, antwortete Quin, ohne sich zu besinnen. »Es ist… eine Handarbeit.« In ihren Augen tanzte eine leise Belustigung, die auch ihn zum Lächeln brachte. »Nähen?«, hakte er nach.


    »Mit Klöppeln stellt man eine sehr robuste Spitze her.«


    »Robuste Spitze«, wiederholte Quin. »Das klingt seltsam.«


    »Ein Widerspruch in sich«, stimmte sie ihm zu.


    »Sie mögen es also nicht besonders.« Wieder lächelte Georgiana. Die flüchtige Süße ihres Lächelns unterschied sich von dem schelmischen Grinsen ihrer Schwester wie der Tag von der Nacht.


    »Weniger als andere Tätigkeiten.«


    »Was also mögen Sie?« Nun war Quin zum ersten Mal wirklich interessiert.


    Sie zögerte ein wenig, dann gestand sie: »Ich lese gern.«


    »Sie sind also ein Blaustrumpf?«


    »Ich glaube nicht, dass ich diese Bezeichnung verdiene. Blaustrümpfe stelle ich mir sehr gebildet und extrem klug vor.«


    »Ich könnte zweifellos glauben, dass Sie recht klug sind, auch wenn ich über Ihre Bildung nichts weiß.«


    »Ich kenne das Buch Ihrer Mutter auswendig«, nannte sie ihm als Beispiel.


    Er nahm ihr verhaltenes, ein wenig schiefes Lächeln auf und schenkte es ihr zurück. »Der Spiegel der Artigkeiten ist kein Ersatz für die Bildung von Oxford.«


    »Wo Frauen nicht zum Studium zugelassen sind.«


    »Das stimmt. Also lassen Sie mich raten.« Er betrachtete sie eingehend. Georgiana war ein vollkommenes Produkt englischer Weiblichkeit: zurückhaltend und doch mit einem unzweifelhaften Rückgrat. Ihre Wahlmöglichkeiten waren jedoch begrenzt, da sie ihm nicht sonderlich rebellisch erschien. »Sie spielen Harfe. Wenn Sie nicht gerade Bücher über Reisen zu den Quellen des Nils lesen.«


    Georgiana war ein Muster an Ruhe, kaum aus der Fassung zu bringen. Sie würde ihm niemals eine Szene machen und schon gar nicht mit Tellern werfen, selbst wenn er sie zornig machte– wie jetzt. »Ich kann nicht Harfe spielen. Und ich würde sehr gern etwas über den Nil lesen, aber am meisten fasziniert mich die Wissenschaft, die ein Gentleman wie Sie als Chemie bezeichnet.«


    »Chemie?« Darauf wäre er nie gekommen.


    »Obwohl dies vielleicht eine zu förmliche Bezeichnung für mein Tun ist«, schränkte sie sogleich ein und neigte den Kopf zur Seite wie ein neugieriges Vögelchen. »Ich mische gern Tränke. Olivia meint, aus mir werde noch eine Hexe.«


    »Was für Tränke mischen Sie denn?«


    »Ich versuche, bereits bestehende zu verbessern«, erwiderte sie. »Meistens solche, die sich in jedem Haushalt finden. Herzoginnen haben ja immer schon…« Sie brach ab, und eine liebliche Röte stieg in ihre Wangen.


    »Herzoginnen?«, hakte Quin nach.


    Georgiana holte tief Luft. »Damen vornehmer Herkunft haben immer schon mehr Zeit und Muße gehabt als andere Frauen. Deshalb haben sich viele von ihnen der Chemie gewidmet, um bei dieser Bezeichnung zu bleiben. Margaret Cavendish, die Herzogin von Newcastle, wird heute als eine der ersten Wissenschaftlerinnen angesehen. Ehrlich gesagt, ist sie die einzige Wissenschaftlerin, die ich kenne, obwohl sie bereits im siebzehnten Jahrhundert lebte.«


    »Die einzige außer Ihnen«, schmeichelte Quin.


    »Ich bin nichts dergleichen«, verwahrte sich Georgiana mit entsetzter Miene. »Ich dilettiere lediglich.«


    »Interessiert sich Ihre Schwester auch für Naturwissenschaften?«, fragte Quin. »Ist sie auch eine angehende Hexe?«


    »Überhaupt nicht«, antwortete Georgiana. »Olivia besitzt ganz andere Talente.«


    »Ich könnte mir vorstellen, dass Zwillinge sich oft als Gegenpole definieren. Der hiesige Friedensrichter hat zwei Knaben, die unterschiedlicher nicht sein könnten.«


    »Olivia und ich würden Ihre Hypothese bestätigen. Tatsächlich bin ich an konkreten Dingen interessiert, während Olivia sich für Sprache begeistert.«


    »Sprache? Meinen Sie damit das Studium verschiedener Sprachen?«


    »Wir beide haben mehrere Sprachen gelernt. Aber was Olivia wirklich liebt, sind Wortspiele.« In ihren Augen war ein feindliches Licht erschienen. »In unserer Zeit betrachten wir das Spiel mit der Sprache als Spielerei, doch ich glaube fest daran, dass es in Zukunft ein Gegenstand ernsthafter Forschung sein könnte.«


    »Wortspiele«, wiederholte Quin. »Wörter, die mehr als eine Bedeutung haben?«


    »Ganz recht.«


    »Jetzt, wo Sie es sagen… Ich habe bei Miss Lyttons Unterhaltung mit Lord Justin eine eindeutige Neigung zu Wortspielen herausgehört.«


    Wieder errötete Georgiana, Quin sah es mit Interesse. Vielleicht hatte sie erraten, welche Sorte Limerick Olivia zum Besten geben wollte– nämlich den über die Dame von Stadl und ihre Nadel.


    Doch in diesem Augenblick räusperte sich die Herzoginnenwitwe vernehmlich. »Ich werde heute Nachmittag die letzten Vorbereitungen für den Ball treffen und wäre Miss Georgiana und Lady Althea sehr dankbar, wenn sie mir in dieser Angelegenheit behilflich sein würden.« Sie lächelte die beiden jungen Damen an. »Ich möchte unbedingt Ihre Vorschläge für das Fest hören.«


    Prüfung Nummer zwei, dachte Quin.


    Während Lady Althea sich fast ein Bein ausriss, um Ihrer Gnaden zu versichern, dass sie sie in jeder erdenklichen Weise unterstützen würde, versprach Georgiana ihre Hilfe mit sehr viel mehr Würde. Sie gefiel ihm sehr, so viel stand fest.


    Olivia ihrerseits bot keine Hilfe an. Diese wäre auch weder erbeten noch willkommen gewesen. Sie und Justin schienen einen Reitausflug zu planen.


    Auch wenn Quin sich gestern Abend hatte hinreißen lassen, war es doch offensichtlich, dass er für eine Fremde, die er eine knappe halbe Stunde kannte, nichts empfinden konnte. Jedenfalls nicht das, was er für Evangeline empfunden hatte.


    Doch Quin hatte sich selber noch nie etwas vormachen können. Er wusste sehr wohl, dass er etwas für Olivia empfand.


    Aus einem rätselhaften Grund hatte er nur einmal in Miss Lyttons blassgrüne Augen sehen müssen, hatte nur einmal diesen üppigen Körper begutachtet, hatte gesehen, wie sie selbst triefend nass noch Haltung bewahrte… und schon war es um ihn geschehen.


    Sie war humorvoll, liebenswert, wunderschön… und wild.


    Völlig ungeeignet zur Herzogin.


    Er beugte sich vor. »Ich habe eine Stute im Stall, die für einen Ausritt bestens geeignet sein dürfte«, bot er an.


    »Lord Justin hat versprochen, mir das Drachensteigen beizubringen«, rief sie, ohne auf sein Angebot einzugehen. »Das wollte ich immer schon, seit ich sie im Hyde Park sah. Lady Althea, Georgiana, möchten Sie uns nicht auf einen Drachenausflug begleiten?«


    »Auf keinen Fall«, verkündete die Herzoginnenwitwe. »Heute haben wir keine Zeit, Drachen steigen zu lassen. Nach dem Mittagessen werden wir uns ins Dorf begeben und Körbe für die Armen abgeben. Danach werden die Damen einige Stunden damit beschäftigt sein, die bevorstehende Festlichkeit zu planen.«


    »Ich würde Ihnen ja gern helfen, aber ich weiß, wie ungern Sie den Morgensalon mit der kleinen Lucy teilen würden, weil sie eine so ausgeprägte Zuneigung zu Ihnen gefasst hat«, sagte Olivia und strahlte die Herzogin an. »Vielleicht wäre Vertrautheit geeignet, etwas Freundlicheres als Verachtung hervorzubringen? Was meinen Sie?«


    »Für die Drachen haben Sie auch morgen noch Zeit«, fuhr die Herzoginnenwitwe mit vernichtender Gleichgültigkeit fort, als diktiere sie den Stundenplan für die Kinderstube. »Ich kann allerdings Lady Sibblethorp als Anstandsdame nicht entbehren, da wir morgen noch genug zu tun haben werden.« Es klang so, als müssten die Damen den ganzen Nachmittag in der Kohlenmine schuften. »Möglicherweise wäre Lady Cecily so freundlich, Sie zu begleiten, Miss Lytton, falls ihr Knöchel bis dahin besser ist. Falls nicht, wäre es mir am liebsten, wenn mein Sohn mitkommt. Auf unserem eigenen Grund und Boden können wir eine Anstandsdame entbehren, wie ich meine.«


    Quin nickte gehorsam.


    Seine Mutter hob mahnend einen Finger, während sie sich vom Tisch erhoben. »Ein kurzer Spaziergang ist der Verdauung stets zuträglich. Meine Damen, ich möchte Sie bitten, nach dem Ankleiden zu mir in den Chinesischen Salon zu kommen. Dann werden wir uns ins Dorf begeben.«


    »Ich fürchte, ich habe etwas anderes vor«, verkündete Justin fröhlich. »Mr Usher und ich werden uns in ein paar wichtige Lektionen vertiefen. Latein… und Mathematik… es nimmt kein Ende.«


    Quin öffnete schon den Mund, um sich ebenfalls zu entschuldigen, da sah er Olivia, die sich über die Steinbrüstung beugte und versuchte, eine Klematisblüte zu pflücken, die sich unglücklicherweise gerade außerhalb ihrer Reichweite befand.


    Sein ganzer Körper straffte sich unter dem Ansturm eines heftigen Verlangens, und er musste nach Luft schnappen. Diese üppigen Kurven waren die pure Versuchung. Ohne zu wissen, wie er dorthin gelangt war, fand er sich neben ihr wieder und berührte ihren Körper, während er sich ebenfalls nach der Blüte streckte.


    Der Stängel brach ab, und er wandte sich ihr zu. Ausnahmsweise einmal lachte Olivia nicht. Sie sah ihn einen Moment an und schlug dann ihre Augen nieder, die von langen Wimpern beschattet wurden.


    Wer hätte gedacht, dass blassgrüne Augen so verrucht aussehen könnten? Quin trat einen Schritt zurück und verneigte sich elegant. »Miss Lytton, darf ich Ihnen diese Blume überreichen?«


    Sie dankte ihm mit einem artigen Knicks. Quin fluchte stumm, weil ihre Bewegung ihm einen besseren Blick auf ihre weißen Brüste verschaffte. Was in aller Welt war nur mit ihm geschehen?


    Dann richtete sich Olivia wieder auf, und der Ausdruck ihrer Augen ließ das Blut in seinen Ohren pochen. Ihr Blick war freimütig. Sinnlich. Sie also auch.


    Doch in der nächsten Sekunde wandelte sich das Bild. »Liebes«, rief Olivia, drehte sich leicht nach rechts und blickte über seine Schulter. »Sieh nur, was der Herzog von dem Strauch gepflückt hat. Nimm du sie. Du liebst Blumen ebenso wie ich.«


    Quin lächelte höflich, als Georgiana die Klematisblüte aus der Hand ihrer Schwester empfing.


    Und Georgiana erwiderte sein Lächeln: nett, bezaubernd… eine vollendete Dame. »Wie lieb von Euer Gnaden. Und wie gut die Klematis riecht… Wir alle haben es während des Essens bemerkt.«


    Er hatte nicht das Geringste bemerkt. Neben Olivia sitzend hatte er etwas… Besseres gerochen.


    Zitronenseife. Den Duft reiner Haut.


    Im Vergleich dazu roch die Klematis ekelerregend süß.

  


  
    


    11. Kapitel


    Über die Kunst,

    sich Beleidigungen auszudenken


    Es war hervorragend, dass Georgiana den vollkommenen Mann gefunden hatte. Natürlich. Doch die ständige Wiederholung des Satzes verschaffte Olivia keine Erleichterung. Neid war ein hässliches Gefühl, besonders unter Schwestern– doch sie war neidisch.


    »Das ist unter deiner Würde«, teilte Olivia ihrem Spiegelbild mit.


    »Haben Sie etwas gesagt, Miss?«, fragte ihre Zofe von der anderen Seite des Zimmers.


    »Ich bin sehr zufrieden mit diesem Kleid«, sagte Olivia rasch.


    Norah kam herbei und strich den Saum glatt. »Dieses Buttergelb steht Ihnen ausgezeichnet. Und der Spenzer ist ein Prachtstück.« Sie stutzte. »Wird Ihre Gnaden Sie ins Dorf begleiten?«


    »Selbstverständlich. Sie wird die arme Georgie genauestens beobachten, damit sie nur ja keinen falschen Schritt tut.«


    »Die Diener erzählen, dass sie furchtbar streng ist«, verriet Norah. »Ich für meinen Teil würde nicht gern ihre Schwiegertochter sein.«


    »Zweifellos ein schreckliches Schicksal, aber ich bin mir sicher, dass Georgie sie zähmen kann.«


    Norah nickte zwar, sah aber keineswegs überzeugt aus.


    »Nach einiger Zeit«, präzisierte Olivia. »Meinst du, ich sollte zu dem Kleid ein Haarband tragen? Vielleicht in stumpfem Gold, das zu dem Gelb passen würde?«


    Beide schauten in den Spiegel. Zu Olivias Ausgehkleid gehörte ein hübsches Jäckchen aus Kammgarn. Es war kurz, reichte nur bis knapp unter das Mieder, und war mit einer Rüschenkante abgesetzt. Olivia fand, dass es ihre Kurven ganz hervorragend zur Geltung brachte.


    »Nein«, entschied die Zofe. »Ich würde einen kleinen Hut vorschlagen, den mit der seitwärts weisenden Feder.«


    »Natürlich!«


    »Ihrer Gnaden wird das Kleid nicht gefallen«, meinte Norah, während sie in Olivias Hüten und Hauben wühlte. »Kein bisschen.«


    Olivia stöhnte.


    »Der Saum reicht nicht tief genug. Beim Anblick Ihrer Fesseln wird sie wahrscheinlich in Ohnmacht fallen. Der Butler muss jede Woche die Röcke der Mägde messen, damit der Saum nur ja nicht zu hoch sitzt. Sie dürfen keinen Zoll Knöchel zeigen.«


    »Meine Fesseln sind mein bestes Attribut«, sagte Olivia und betrachtete erneut ihr Spiegelbild. Da waren sie, ihre Fesseln, hervorgehoben von ihren herrlichen neuen Schuhen. Die Fesseln sahen eindeutig knochig aus. Wahrlich: ihr bestes Attribut.


    »Den Gentlemen werden sie auch gefallen«, kicherte Norah, »weil da ja noch diese gekreuzten Bänder um Ihre Beine gewickelt sind. Nur gut, dass Ihre Mutter es nicht sehen kann.«


    »Ach, pah«, machte Olivia wegwerfend. »Wenn nicht einmal eine künftige Herzogin die neuesten Ziegenlederschuhe tragen kann, wer dann? Ich bin sicher, dass die Herzoginnenwitwe auch so denkt.«


    Oder… eben nicht.


    Als die Gesellschaft sich endlich vor dem Haus versammelt hatte und sich langsam in Richtung Dorf in Bewegung setzte, wusste Olivia mit Sicherheit, dass die Herzoginnenwitwe den zu kurzen Saum und die entzückenden neuen Schuhe zutiefst missbilligte.


    Sie beschloss daher, ein wenig hinter der Gruppe zurückzubleiben. Das war eine barmherzige Eingebung, denn der Anblick ihrer Fesseln– und Lucys, die gehorsam daneben trottete– hätte Ihre Gnaden der Gefahr eines Schlaganfalls ausgesetzt.


    Männer jedoch waren, soweit Olivia es beurteilen konnte, mehr an Busen und Schenkeln als an Fesseln interessiert. Nur Frauen wie sie, die sich vergeblich nach Schlankheit sehnten, kümmerte dieser Teil der Anatomie.


    »Olivia«, rief Georgiana und ließ sich ebenfalls ein Stück zurückfallen.


    Olivia drehte ihren Schirm, ein frivoles Gebilde aus Spitzen und Rüschen, das wie eine große Butterblume aussah. Sie liebte diesen Schirm. »Ja?«, fragte sie, obwohl sie genau wusste, was jetzt kommen würde.


    Doch Georgie setzte sie in Erstaunen. »Ich hatte keine Gelegenheit, es dir vor Verlassen des Hauses zu sagen. Diese Schuhe sind überaus hübsch.«


    »Ich stelle nur mein bestes Attribut zur Schau. Und merkwürdigerweise führt der nur schlecht verhehlte Zorn der Herzogin dazu, dass ich mich fast wie zu Hause fühle. Vielleicht sollte ich heute Abend am Dinnertisch einen Limerick zum Besten geben.«


    Georgiana drehte ihren Schirm so, dass kein Sonnenstrahl auf ihr Gesicht fallen konnte. Selbstredend bestand ihr Schirm aus wesentlich stärkerem Stoff als Olivias luftiges Gebilde, und jeder Zoll ihrer Gestalt war vor dem Tageslicht geschützt. »Mutter ist ja nicht hier.«


    »Stimmt, und niemand zitiert aus dem Madenspiegel. Wenn ich nicht bald ein paar ausgewählte Sätze daraus höre, werde ich am Ende noch all seine Prinzipien vergessen. Obwohl dort vor uns die lebende Ausgabe des Spiegels stolziert.«


    »Mutter ist nicht da«, wiederholte Georgiana, »und du musst nicht so tun, als wäre sie hier und würde versuchen, dich zu etwas zu zwingen, das du verabscheust– wie zum Beispiel Rupert zu heiraten.« Sie wedelte mit der behandschuhten Hand. »Sieh dich um, Olivia. Hier sind nur wir beide.«


    »Wenn du es schaffst, die Herzogin, den Herzog, Lady Sibblethorp und die junge Henwitty zu übersehen. Gar nicht zu reden von den bedauernswerten Lakaien, die die schweren Körbe schleppen und sich in ihren Livreen zu Tode schwitzen. Ich wünschte, Lord Justin hätte sich uns angeschlossen. Ich finde Spaziergänge unbeschreiblich langweilig, und er bringt mich immerhin zum Lachen.«


    »Was habt ihr beiden denn im Salon zu reden gehabt, kurz bevor wir losgingen?«, fragte Georgiana. »Es sah so aus, als würdet ihr euch köstlich amüsieren.«


    »Da wir beide von Natur aus seichte Kreaturen sind, haben Justin und ich ein Spiel begonnen, in dem es darum geht, wer sich die schlimmste Beleidigung ausdenken kann.«


    »Wozu in aller Welt soll man sich Beleidigungen ausdenken?« Georgiana sah ehrlich entsetzt aus, wahrscheinlich glaubte sie, Olivias erstes Opfer würde ihre Gastgeberin sein. »Und wann soll man sie aussprechen können?«


    »Es ist doch nur ein Spiel ohne jeden praktischen Nutzen«, erklärte Olivia. »Justin hat sich für einen Mann Folgendes ausgedacht: du Hundskopf, du schofeliger, entarteter Biegeschwanz!«


    Georgiana warf einen ängstlichen Blick in Richtung der Herzogin. »Um Himmels willen, Olivia, sprich leiser! Sicher ist dir bewusst, dass es ein außerordentlich geschmackloses Spiel ist. Was in aller Welt ist denn ein Biegeschwanz?«


    »Weiß ich auch nicht so genau«, gab Olivia zu und wünschte, sie hätte den Mund gehalten. Wie hatte sie nur glauben können, dass Georgiana einen derart törichten Zeitvertreib gutheißen könnte? »Uns hat der Klang eben so gut gefallen«, fügte sie als schwache Rechtfertigung hinzu.


    »Biegeschwanz«, wiederholte Georgiana. »Das klingt vulgär. Ich bin sicher, damit ist etwas gemeint, das man nicht denken, geschweige denn aussprechen sollte.«


    Der Herzog ließ sich ein Stück zurückfallen und wandte sich zu den Schwestern um. »Als ›Biegeschwanz‹ bezeichnet man einen Hund mit einem gekringelten Schwanz: also kein reinrassiges Tier.« Er entschuldigte sich nicht dafür, dass er gelauscht hatte.


    Olivias Puls nahm einen schnelleren Rhythmus an. Seine Gnaden hatte die breitesten Schultern, die sie je an einem Edelmann gesehen hatte. An einem Gelehrten, der seine Zeit mit Zahlen auf Papier zubrachte, wirkten sie fast verschwendet.


    »Und wie lautet Ihr Beitrag zu dem Wettstreit, den Sie mit meinem Cousin austragen, Miss Lytton?«, fragte er und musterte sie mit seinem intensiven dunklen Blick.


    Wenn Olivia die Wahl gehabt hätte, dann hätte sie lieber geschwiegen, aber ihre Zuhörer schauten sie erwartungsvoll an. »Ich habe mir eine Beleidigung für eine Frau ausgedacht. Du dürres Frettchen mit deinen Grashüpferbeinen und deinem knochigen Steiß!«


    Kaum hatte er das vernommen, brach der Herzog in schallendes Gelächter aus. Es klang zwar ein wenig eingerostet, war aber zweifellos ein Lachen.


    Georgiana lachte natürlich nicht. »Du hast dabei hoffentlich nicht mich im Sinn gehabt«, zischte sie unter dem Schutz des herzoglichen Gelächters ihrer Schwester zu.


    »Nein, tatsächlich nicht«, erwiderte Olivia und nickte zu der dünnen, wenn auch bezaubernden Lady Althea.


    »Deine Beleidigung verrät mehr über dich als über sie«, sagte Georgiana und warf Olivia einen vielsagenden Blick zu. Dann rückte sie ihren Schirm zurecht und schob ihre Hand unter den Arm des Herzogs. »Erzählen Sie mir noch etwas über die Infinitesimalrechnung, Euer Gnaden?«


    Olivia hatte Georgiana noch nie zuvor gurren gehört. Sie beugte sich herab und gab vor, eines ihrer Fesselbänder habe sich gelöst, da sie hoffte, die beiden würden die Gelegenheit nutzen und weitergehen.


    Sie konnte sich den Herzog und Georgiana sehr gut als Ehepaar vorstellen. Lord und Lady Sittsam, der Herzog und die Herzogin von der Schicklichkeit, den…


    Der Herzog drehte sich um. »Miss Lytton, wir können nicht zulassen, dass Sie ins Hintertreffen geraten.« Er sah sie ernst an, und ihr ungebärdiges Herz begann wieder zu klopfen.


    Die Gruppe war vor dem Gatter eines weißen Zauns stehen geblieben, der ein reichlich verfallenes Häuschen umgab. Die Herzoginnenwitwe reichte einem Lakaien ihren Stock. »Klopfe einmal recht kräftig gegen das Gatter«, befahl sie. »Dann werden die Bewohner schon aufmerksam werden.«


    »Verzeihen Sie bitte«, sagte der Herzog zu Georgiana. Er löste seinen Arm aus ihrem. »Gestatten Sie?«, wandte er sich an seine Mutter und schob den Riegel zurück.


    »Das ist nicht nötig, Tarquin«, sagte die Herzogin. »Ich kündige mein Kommen immer auf diese Weise an. Man will doch nicht, dass die armen Seelen unzureichend bekleidet aus dem Haus stürzen. Es würde uns alle in Verlegenheit bringen.«


    Ohne auf ihren Einwurf zu achten, machte der Herzog das Gatter auf und hielt es geöffnet, sodass alle hindurchgehen konnten. Die heiteren Hauben und Sonnenschirme bildeten einen scharfen Kontrast zu dem elenden Häuschen und seinem vernachlässigten Garten.


    Da wurde die Haustür aufgerissen, und eine Schar Kinder stürzte aus dem Haus, die vor Aufregung wild durcheinander hüpften und knicksten.


    »Einen guten Tag wünsche ich, Mrs Knockem«, sagte die Herzoginnenwitwe und nickte einer reizlosen, abgearbeiteten Frau mit knotigen roten Händen zu. Inzwischen hatten sich die Kinder in einer Reihe aufgestellt. »Avery, Andrew, Archer«, zählte die Herzogin auf und nickte jedem Kind zu. »Ich bin Alfred«, protestierte der Kleinste. »Archer ist im Gasthof.«


    Die Herzogin machte ein finsteres Gesicht. »Im Gasthof, Mrs Knockem? Archer ist doch gewiss noch viel zu jung, um sich alkoholische Getränke einzuverleiben?«


    »Unser Archer verdient einen Penny in der Woche mit Krügespülen, Ihr’ Gnaden. Wir sind sehr stolz auf ihn.«


    »Ein Penny ist sicherlich nicht zu verachten.« Forschend musterte die Herzogin die Kinderschar. »Guten Tag, Audrey und Amy. Wo ist Anne?«


    »Sie ist drinnen, ’s geht ihr nich so gut«, erklärte die Mutter und knetete nervös ihre Schürze.


    »Doch nicht etwa in anderen Umständen, Mrs Knockem?«, erkundigte sich die Herzogin. »Soweit ich weiß, poussiert sie mit dem Jüngsten des Fleischers.«


    »Oh, aber nein!«, verwahrte sich Mrs Knockem heftig blinzelnd. »Unsere Anne ist ein braves Mädchen. Sie hat sich wohl irgendwo reingesetzt und hat jetzt lauter kleine Beulen. Hierherum nennen wir’s das Rote Jucken.«


    Die Herzogin winkte dem Lakaien. »Bring den Korb ins Haus. Mrs Knockem, wenn ich etwas vorschlagen darf: Einer meiner Hausgäste, Miss Georgiana Lytton, verfügt über bemerkenswerte Fähigkeiten in der Linderung von Hautleiden.«


    Olivia beugte sich vor und hauchte ihrer Schwester ins Ohr: »Lady Althea sollte am besten gleich ihre Kutsche kommen lassen und nach London zurückkehren.«


    Aber Lady Sibblethorp war offenbar nicht gewillt, so leicht aufzugeben. »Meine Tochter, Lady Althea, hat sich ebenfalls eingehend mit harmlosen Hautleiden befasst«, verkündete sie gebieterisch. »Wir werden das Mädchen gemeinsam untersuchen.«


    Mrs Knockem wirkte nicht gerade glücklich über die drohende Invasion ihres Heims, ergab sich jedoch in ihr Schicksal, da die Flut nun mal nicht aufzuhalten war, wenn die Deiche gebrochen waren. Sie trat einen Schritt von der Tür weg und blinzelte noch heftiger.


    Georgiana näherte sich ihr. »Mrs Knockem, Sie müssen ja schrecklich besorgt sein. Können Sie mir vielleicht die näheren Umstände erläutern?« Damit schritten sie ins Haus und Georgiana lauschte mit geneigtem Kopf der Beschreibung von Annes Leiden.


    Die Herzoginnenwitwe winkte auch Lady Althea und ihre Mutter ins Haus, dann wandte sie sich an die anderen. »Sie sind im Haus nicht von Nutzen, Tarquin«, sagte sie zu ihrem Sohn. »Und Ihnen, Miss Lytton, ist sicherlich klar, dass der Hund draußen bleiben muss.«


    »Ich weiß mit Hautleiden auch gar nicht Bescheid«, beeilte sich Olivia zu sagen. Sie hoffte nur, dass die Herzogin im Haus etwas anfassen und sich mit den roten Beulen anstecken würde.


    »Ganz recht«, betonte die Herzogin. Dann schloss sich die Tür hinter ihr.


    Olivia seufzte.


    Dann merkte sie, dass sie vor der säuberlich aufgereihten Kinderschar stand. Die Kleinen machten keinerlei Anstalten, sich zu tummeln, wie es Kinder normalerweise tun. Alle waren ziemlich schmutzig und dünn. Und sie sahen Olivia erwartungsvoll an. »Mal sehen«, sagte sie zu dem ältesten. »Dein Name ist Apple, weil du so gesunde rote Bäckchen hast.« Sie sah das nächste an. »Und du siehst aus, als wärest du schnell wie ein Pfeil, also heißt du Arrow. Und dies hier muss Apron sein, weil…«


    »Apron wie die Schürze? Nein«, protestierte der kleine Junge entrüstet. »So heißen doch nur Mädchen!«


    »Hmmmm«, machte Olivia. »Wie wäre es mit Ant wie Ameise? Du bist ja gerade mal so groß wie eine Erbsenschote.«


    »Ich werd noch wachsen«, erklärte der Knirps im Brustton der Überzeugung.


    »Wohl wahr.« Die Mienen der Kinder hatten sich aufgehellt, und hie und da sah Olivia ein schüchternes Lächeln aufblitzen. Sie standen auch nicht mehr in einer Reihe, sondern hatten sich um sie geschart. »Jetzt die Mädchen. Du musst Apricot sein, denn dein Haar hat eine wunderbare rot-braune Tönung, um die ich dich wirklich beneide.«


    Das Mädchen kicherte. »Großma sagt, es is’ so rot als wie der Bart vom Teufel.«


    »Das ist zwar nicht der schmeichelhafteste Vergleich, aber schön wär’s, wenn wir alle ein eigenes Feuer hätten, das uns im Winter wärmt, und da käme so ein Teufelsbart gerade recht. Und du«, sie wandte sich dem letzten kleinen Mädchen zu, »du siehst aus wie eine…« Doch nun fiel ihr nichts mehr ein.


    »Eine Eichel, also Acorn«, ertönte eine tiefe Stimme hinter ihr. Der Herzog beugte sich vor und hob das Kinn der Kleinen mit einem Finger in die Höhe. »Du bist nicht größer als eine kleine Eichel.«


    Das Mädchen brach in helles Gelächter aus. »Genau so sagt auch mein Pa!«


    »Na schön, Miss Acorn«, sagte Olivia und warf dem Herzog ein erstauntes Lächeln zu. »Darf ich Ihnen Miss Lucy vorstellen?«


    Lucy hatte neben Olivias Füßen gesessen, doch als sie ihren Namen hörte, sprang sie auf und wedelte wie wild mit ihrem Schwänzchen.


    Kreischend vor Freude umringten die Kinder den Hund. Olivia hielt ihnen Lucys Leine hin. »Möchte einer von euch mit Lucy einen kleinen Spaziergang machen?« Einen Augenblick später hüpfte Lucy zum Dorfanger davon, mit Avery und Audrey im Schlepptau.


    Olivia schaute die übrigen drei Kinder an. »Also– was gibt es Neues und Aufregendes im Dorf?«


    »’Zekiel Edgeworth hat sich ’ne neue Stute gekauft«, rief Acorn eifrig.


    »Ach du liebe Güte. Und wo hat Mr Edgeworth sein Pferd untergestellt?«


    »Da drüben«, riefen alle. Und tatsächlich: In einer Ecke des Gartens stand eine kastanienbraune Stute.


    »Wir kümmern uns um sie«, verkündete Ant wichtig.


    Olivia streckte ihre Hand aus, sah sie zweifelnd an und streifte dann den Handschuh ab. »Was habe ich mir bloß dabei gedacht?«, fragte sie und erntete einen neuerlichen Schwall Gelächter, als sie Ant die Hand hinstreckte. »Nun, Master Ant, möchten Sie mich dem stolzen Ross vorstellen, das in Ihrem Garten wohnt?«


    »Ist sie nicht wunderschön?«, hauchte Ant einen Moment später.


    »Ihr Anblick ist in mancherlei Hinsicht interessant«, gab Olivia zu. »Wie heißt sie?«


    »Also«, begann Ant pompös, »Mr Edgeworth nennt sie Sternengucker. Wir finden aber nicht, dass das ein schöner Name ist. Also nennen wir sie Alice. Sehen Sie, sie kennt ihren Namen schon. Alice!«


    Und natürlich hob das Pferd den Kopf, als es die helle, durchdringende Stimme vernahm. Wieder brachen alle in Lachen aus. Olivia versuchte angestrengt, nicht auf den Mann an ihrer Seite zu achten. Er war Georgianas zukünftiger Ehemann, nicht ihrer, Herrgott noch mal.


    »Alice hat aber schlimme Sichelfüße– oder Hufe, um genau zu sein«, bemerkte der Herzog– und rückte noch ein Stück näher an Olivia heran.


    Für seine Bemerkung erntete er böse Blicke. »Wir sind alle der Meinung, dass solche Hufe einem Pferd sehr gut stehen«, verkündete Olivia.


    Sie erntete stürmische Zustimmung.


    »Ich wollte wirklich nicht ihre Vorzüge schmälern«, sagte der Herzog beschwichtigend. Er streckte die Hand aus und tätschelte dem Pferd den Hals. Auch er hatte seine Handschuhe ausgezogen. »Zum Beispiel ihre große Stirn und ihren langen Hals.«


    »Ein sehr langer Hals«, stimmte Acorn zu. »Und auch ’n langen Rücken, wir sind alle schon mal raufgeklettert. Zusammen, meine ich.«


    »Das erklärt wohl ihren Senkrücken«, murmelte Olivia dem Herzog zu. Wieder betrachtete er sie aufmerksam, deshalb trat sie einen Schritt zur Seite und gab vor, den Rücken der Stute zu begutachten.


    »Sie hat sogar noch größere Vorzüge als ihren Hals«, sagte der Herzog und seine Stimme nahm einen drolligen Unschuldston an. »Jeder Mann könnte sich glücklich schätzen, diese Stute zu besitzen.«


    Arrow wollte dies nicht so unterschreiben. »Mein Pa sagt nicht das Gleiche wie Sie. Er sagt, Mr Edgeworth hat sein Geld zum Fenster rausgeworfen, als er Alice gekauft hat. Er mag Alice nicht.« Und er streichelte der Stute zum Trost die Nüstern.


    »Ich habe damit natürlich ihr schönes rotbraunes Fell gemeint«, sagte der Herzog. »Die sanften Augen, das empfindliche Maul und die langen Wimpern.« Auch er streichelte die Stute– sah dabei aber Olivia an.


    Sie hatte noch nie gehört, dass ein Pferd in solchen Ausdrücken beschrieben wurde. Wieder schielte sie auf sein Gesicht. Der Herzog kam ihr nicht wie ein Mensch vor, der an Wortspielen Spaß fand. Beim Mittagessen jedoch… hatte er Lady Godiva in äußerst zweideutiger Weise erwähnt.


    »Ihr Fell ist ganz außerordentlich samtig«, sagte er zu Ant. »Findet ihr nicht auch?« Sechs schmutzige Hände tätschelten mittlerweile den Bauch der Stute, und der Chor der Kinder fiel einstimmig in sein Lob ein. »Man will sie einfach immer weiter streicheln«, sagte er. Das Lachen in seiner Stimme konnte nur als verrucht bezeichnet werden.


    »Und sie hat sehr glatte Hufe«, fuhr er fort, indem er auf besagte Hufe wies. »Vorne schön abgerundet. Sie tanzt gewiss wie eine Elfe.« Die Stute hatte sich auf seine Liebkosungen eingelassen und stupste ihn gegen die Schulter, damit er nicht aufhörte.


    »Wollen Sie etwa behaupten, sie sei leichtfüßig?«, fragte Olivia, die immer noch rätselte, was seine Wortspiele bedeuteten. »Denn das ist sie mit Sicherheit nicht.«


    »Das würde ja heißen, dass unsere Alice ’n Luder ist«, meinte Avery missbilligend. »Das sagt man aber nich über ein Pferd.«


    »Da hast du völlig recht«, gab der Herzog zu. »Ich nehme alles zurück. Eure Alice ist eindeutig ein tugendhaftes Geschöpf.«


    »Was Sie sagen, ergibt keinen Sinn«, bemerkte Olivia. »Man sollte fast– fast!– meinen, Sie wollten andeuten, dass Alice ein Überflieger wäre.«


    »Und das ist sie nich«, stellte Avery klar. »Mr Edgeworth sagt, sie will nicht mal über den Zauntritt springen.«


    »Wir glauben, das macht sie nich, weil sie so einen großen Bauch hat«, erklärte Acorn.


    »Tatsächlich.« Wieder lächelte der Herzog. Wütend spürte Olivia Wärme in ihre Wangen steigen. Aber er konnte doch nicht sie meinen!


    »Alles, was ein Mann sich nur wünschen kann«, sagte er. »So ein herrlicher üppiger Hintern.«


    Ja, das konnte auf sie gemünzt sein. Olivia richtete sich kerzengerade auf und kämpfte gegen den Drang, ihren dicken Hintern außer Sicht zu schaffen. Am besten gleich in die nächste Grafschaft.


    »Das kommt, weil wir sie mit so viel Gras füttern«, verkündete Ant wichtig. »Wir holen es vom Gemeindeanger und bringen ihr ganze Hände voll.«


    »Was für ein glückliches Tier«, murmelte der Herzog. Er war der reinste Teufel… falls sie ihn nicht völlig falsch verstand.


    Wie konnte er denn meinen, was sie zu verstehen glaubte?


    »Nun, Miss Lytton? Stimmen Sie unserem Urteil über dieses edle Tier zu?«


    Die Worte sprangen Olivia aus dem Mund, bevor sie nachgedacht hatte. »Ein üppiger Hintern? Seit wann wünschen sich Männer das an ihren Reitpferden?«


    Leider begriff sie die Doppeldeutigkeit ihrer Worte zu spät. Dem Herzog war sie jedoch nicht entgangen. In seinen Augen sprang ein sündhafter Funke auf. Er war wie ein geheimes Versprechen, das ihren Leib in Flammen setzte.


    »Aber Miss Lytton!« Seine Stimme senkte sich zu einem tiefen Schnurren. »Sie setzen mich in Erstaunen…«


    Nun war Olivia fast sicher, dass er Lady Godiva am Mittag absichtlich erwähnt hatte. »Ähm«, stotterte sie. »Ich bin über mich selbst erstaunt.« In seinen Augen las sie einen Hunger, ein Verlangen, das nicht ihr galt… nicht gelten konnte. Sie würde niemals haben dürfen, was er ihr anbot.


    Sein Verlangen sollte auf Georgiana gerichtet sein. Seit Olivia zehn war, hatte sie gewusst, dass ihre Zukunft nicht… so etwas bieten würde.


    Es verschlug ihr die Sprache.


    Den Kindern jedoch keineswegs. »Sie sehen Miss Lytton so an wie unsere Annie den Bean«, sagte Apple zum Herzog.


    »Ich glaube, Sie gehen miteinander«, schaltete sich Apricot ein. »Ma hat doch gesagt, dass der Herzog bald heiraten wird, weißt du’s nicht mehr?«


    Der Herzog schien nicht geneigt, darauf etwas zu erwidern. Einen Augenblick lang war sein Gesicht bar jedes Gefühls und herzoglich– anders konnte man es nicht nennen– gewesen, doch im nächsten Moment war es von einer rohen Sinnlichkeit geprägt.


    »Genauso guckt der Bean unsre Annie an, genau so«, sagte Acorn, die das Schweigen des Herzogs offenbar als Ermutigung nahm. »Un’ das gibt Ärger, sagt Mum.« Sie wandte sich an Olivia. »Deshalb will Annie auch nicht rauskommen. Weil nämlich diese roten Beulen auf ihrem ganzen Hintern sind, und wie sind die da hingekommen?«


    Olivia runzelte die Stirn.


    »Wenn sie doch ihre Kleider anhatte«, fuhr Acorn fort.


    »Verstehn Sie, Bean ist der Sohn vom Metzger, und sie gehn zusammen«, setzte Apricot hinzu. »Aber du sollst doch solche Sachen nicht zu feinen Leuten sagen«, sagte sie und stupste die kleine Schwester mahnend an. »Das ist doch eine Dame, und Damen wissen überhaupt nichts über ihre Kleider.«


    »Tun wir nicht?«, fragte Olivia.


    »Sie können sie doch nich selber ausziehn, oder? Das sagt Mum jedenfalls. Aber es kann ja auch sein, dass es gar nicht stimmt.«


    Doch leider musste Olivia dem Mädchen recht geben. »Es stimmt. Meine Kleider werden am Rücken geknöpft, und zum Ankleiden brauche ich Hilfe.«


    »Aber gut ist doch, dass Sie dann nie das Rote Jucken kriegen, wenigstens nich an Ihrem Hintern.«


    »Das ist wirklich gut zu wissen«, sagte der Herzog vollkommen ernst.


    Aber jetzt konnte er Olivia nicht mehr täuschen. Dieser Herzog mochte so steif wirken wie ein Schürhaken, aber in ihm hauste etwas ganz anderes:


    Ein Lächeln, ein geheimes Lächeln.

  


  
    


    12. Kapitel


    Handelt von den Vorzügen

    von Pudding mit Stachelbeeren


    Sogleich nach der Rückkehr der kleinen Truppe– der Hautausschlag der unseligen Annie war begutachtet, diagnostiziert und behandelt worden– schickte die Herzoginnenwitwe mit einer Handbewegung alle Damen zum Umkleiden auf ihre Zimmer, dann hob sie einen mahnenden Finger vor ihrem Sohn.


    »Begleiten Sie mich bitte, Herzog«, sagte sie. »Ich nehme dankbar Ihren Arm an, während wir einen kurzen Spaziergang im Park machen.«


    Sobald sie außer Hörweite der Gäste waren, blieb sie stehen.


    »Tarquin, Miss Lyttons Anwesenheit behagt mir gar nicht.«


    »Ja«, stimmte Quin zu.


    »Und doch scheint ihre Schwester Georgiana in höchstem Maße für die Stellung deiner künftigen Gattin geeignet zu sein. Ihr Benehmen war herausragend, als sie mit Mrs Knockem und deren Bachstelze von Tochter sprach– deren Hautausschlag, nebenbei bemerkt, genau die richtige Strafe für ihren unmoralischen Lebenswandel ist. Jedenfalls äußerte Miss Georgiana Mitleid mit der Kranken und verhielt sich der Familie gegenüber freundlich und doch zurückhaltend. Sie hielt zwar eine gewisse Distanz, war aber niemals herablassend. Sie hat mir ausgezeichnet gefallen.«


    Quin murmelte etwas Unbestimmtes, weil ihm einfiel, dass Olivia keinesfalls Distanz zu den Knockems gehalten hatte.


    »Tatsächlich besteht das einzige Hindernis, das ich an der Partie erkennen kann«, fuhr seine Mutter fort, »in der älteren Schwester. Da Miss Lytton jedoch heiraten wird, sobald dieser junge Narr aus Frankreich heimkehrt, spielt es wohl kaum eine Rolle, dass ich keine Freude an ihrer Gesellschaft habe.«


    »Junger Narr?«, fragte Quin.


    »Montsurrey.« Seine Mutter machte eine ungeduldige Handbewegung. »Miss Lytton scheint sich mit der Heirat ausgesöhnt zu haben, was ich ihr hoch anrechne. Und sie hatte recht, was meinen Versprecher angeht: Ich hätte einen Peer nicht verleumden dürfen, auch wenn ich viel Nachteiliges über den künftigen Herzog gehört habe. Allerdings«, setzte sie hinzu, »hat sein eigener Vater gesagt, dass sein Verstand wirrer sei als ein Pudding.«


    »Ein Pudding«, wiederholte Quin verdutzt.


    »Das tut hier nichts zur Sache«, erklärte die Herzogin. »Es geht mir lediglich darum, dass du Miss Lytton und ihren Hund von mir fernhältst, Tarquin. Wie du weißt, halte ich es für sehr wichtig, die Prüfungen vernünftig durchzuführen. Und das kann ich wohl kaum, wenn ich mich einer Göre erwehren muss, die halb so alt ist wie ich.«


    »Sie hat sich wacker geschlagen«, sagte Quin, schwer darauf bedacht, dass ihm keinerlei Befriedigung anzuhören war.


    »Dessen bin ich mir bewusst«, entgegnete seine Mutter ein wenig grimmig. »Für meinen Seelenfrieden möchte ich dich also bitten, dich mit diesem jungen Mannweib und ihrem Straßenköter zu befassen, während ich weiterhin danach trachte, die Persönlichkeiten Lady Altheas und Miss Georgianas zu prüfen.«


    »Einverstanden«, sagte Quin.


    Seine Mutter drückte seinen Arm. »Mir ist bewusst, dass Miss Lytton eine anspruchsvolle und recht ermüdende Gefährtin ist, und ich bitte dich um Verzeihung, dass ich dir ihre Gesellschaft aufbürden muss. Zumindest habe ich keine Sorge, dass du ihren Reizen erliegst. Schon allein ihre Figur ist höchst unattraktiv. Was denkt sie sich nur dabei, so ein gewagtes Kleid zu tragen, wenn sie etliche Pfunde zu viel mit sich herumschleppt?«


    Quin schwieg.


    »Abgesehen davon«, seine Mutter schien in einem Monolog gefangen wie so oft, »scheint Miss Lytton wirkliche Achtung für Montsurrey zu hegen. Daher können wir unter uns, en famille, wohl auf eine Anstandsdame verzichten. Wirklich, ich muss Canterwick rühmen, denn ich finde, dass sie für den Jungen genau die Richtige ist.«


    »Jungen?«


    »Montsurrey muss mindestens fünf Jahre jünger sein als Miss Lytton«, sagte seine Mutter und drehte um, damit sie zum Haus zurückkehren konnten. »Ich finde es sehr amüsant, dass sowohl Canterwick als auch ich auf der Suche nach passablen Partnern für unsere Kinder auf die Familie Lytton gestoßen sind. Es stimmt schon, dass die Lyttons auf beiden Seiten gute Verbindungen haben, aber adlig sind sie wohl kaum zu nennen. Es liegt wohl eher an…«


    Aber Quin hörte nicht mehr zu. Olivia war mit einem Jungen verlobt, mit einem schwachsinnigen Jungen, wenn er seiner Mutter glauben wollte.


    Olivia– die ironische, geistreiche Olivia?


    Unmöglich.


    »Findest du nicht auch, Tarquin?«, erkundigte sich seine Mutter in scharfem Ton.


    »Verzeihung. Ich fürchte, ich bin der Unterhaltung nicht recht gefolgt.«


    »Ich habe gesagt, dass Miss Lytton großes Glück gehabt hat, als der Herzog von Canterwick sie als Gemahlin für seinen Sohn erkor. Sie ist von geringer Geburt, hat keine ansprechende Figur, und ihre Manieren sind impertinent.«


    Quin starrte seine Mutter an. »Aber sie ist schön.«


    »Schön? Schön? Auf keinen Fall. Sie ist so rund wie eine Stachelbeere, was auf eine gewisse Gefräßigkeit hindeutet. Und ihre Augen gefallen mir auch nicht.«


    »Eigentlich haben diese die Farbe von Stachelbeeren«, sinnierte Quin. »Ein Grün, wie ich es noch in keinem Paar Augen gesehen habe.«


    »Ungewöhnlich«, sagte seine Mutter. Doch es war nicht als Kompliment gemeint. »Aber die Augen ihrer Schwester sind vollkommen annehmbar. Und sie hat eine wunderbare Figur. Ich finde es schon seltsam, dass die eine Schwester so aus der Form geraten ist, während die andere in jeder Hinsicht elegant ist. Ich vermute, es ist eine Frage der Selbstbeherrschung, und diese ist schon immer die beste Waffe einer Frau gegen die Versuchungen der Welt gewesen. Miss Georgiana besitzt offensichtlich eine ausgezeichnete Selbstbeherrschung.«


    »Ja«, sagte Quin.


    »Sie wird dir gewiss keine Szenen machen«, fuhr seine Mutter fort. Ein Lächeln nistete in ihrem Mundwinkel. »Ich kann mir euch beide jetzt schon vorstellen, von einer ganzen Kinderschar umgeben. Das würde dir doch gefallen, Tarquin, nicht wahr?«


    Schwarzes Eis ergriff sein Herz. Er antwortete nicht, aber es spielte auch keine Rolle.


    Seine Mutter fuhr fort, auf dem Rückweg zum Haus das reizende Bild von Quin und Georgiana zu malen, die liebevoll ihren braunäugigen Kindern zulächelten.

  


  
    


    13. Kapitel


    Was es bedeutet,

    ein Heerführer zu sein


    Am nächsten Nachmittag


    Olivias neues Reitkostüm hatte ein militärisches Aussehen: Litzen marschierten das raffinierte Jäckchen hinauf und am Rock wieder hinunter, Epauletten zierten die Schultern. Selbst der kecke kleine Reithut war die saloppe Version einer Leutnantskappe in Dunkelrot, die ausgezeichnet zu ihrem Haar und ihrer Haut passte.


    Das Kostüm gab Olivia das Gefühl, doch nicht so dick oder allzu gewagt in ihrer Kleidung zu sein. Als wäre alles auf der Welt in Ordnung und sie der General ihres eigenen Heeres.


    Eine wahrhafte Illustration meiner kleingeistigen Einstellung, dachte Olivia, während sie den Weg zu den Ställen einschlug. Georgiana war zufrieden, wenn sie ein widerliches Gebräu fabrizierte, das das Baby des zweiten Lakaien von den roten Flecken auf seinem Po kurieren konnte– oder auch nicht. Olivia hingegen war immer dann am glücklichsten, wenn ihr das eigene Spiegelbild gefiel, damit sie hinausgehen und sich auf einen gewagten, leichtsinnigen Flirt mit einem Herzog einlassen konnte.


    Und nicht etwa mit dem Herzog, den sie heiraten würde.


    Sondern mit dem, den ihre Schwester heiraten würde.


    Es kam eigentlich überhaupt nicht infrage, dass sie mit dem Herzog flirtete. Je eher sie begriff, dass Sconce Georgianas künftiger Ehemann war, desto besser. Kurz überlief sie ein Schauder, als sie sich einen Flirt mit ihrem zukünftigen Schwager vorstellte. Nur die widerwärtigste und illoyalste Schwester würde so etwas tun.


    Olivia hatte ohnehin Gewissensbisse. Sie hatte Georgiana allein gelassen– auf dem Sofa liegend und mit einem feuchten Tuch über den Augen. Olivias Schlagabtausch mit der Herzoginnenwitwe beim Mittagessen– den sie selber so spaßig fand– hatte bei ihrer Schwester einen Migräneanfall hervorgerufen.


    Lucy bellte und stürmte mit heftig wedelndem Schwanz vorwärts. Ein älterer Gärtner war dabei, Setzlinge im Schatten einer alten Mauer zu pflanzen, die den Park von Littlebourne Manor von den Ställen abtrennte. Er kniete mit dem Rücken zu ihr, und sie sah die abgetretenen Sohlen seiner Stiefel.


    »Du bist mir ja eine kleine Wilde«, sagte der Gärtner und kraulte Lucy zwischen den Ohren. Er hatte eine tiefe, heisere Stimme, was Olivia dazu brachte, über die Eigenschaften von Stimmen nachzudenken, beispielsweise über die der Herzogin, die so scharf und kalt klang, ganz anders als die tiefe, eindringliche Stimme ihres Sohnes. Bei ihm hatte man das Gefühl, als wähle er jedes einzelne Wort sorgfältig aus, während sie selbst unterschiedslos äußerte, was ihr in den Sinn kam, und das allzu häufig in einer undamenhaften Weise. Sie besitzen einen recht lebhaften Humor, hatte die Herzogin am Vortag ganz richtig bemerkt.


    Olivia schüttelte diese Gedanken ab und ging auf den Gärtner zu. »Guten Tag. Stammen Sie aus Wales?«


    Der Mann stand ruckartig und unter einem lauten Knacken seiner Gelenke auf, wich respektvoll an die Mauer zurück und lüftete seine Kappe. »Mylady«, grüßte er mit gesenkten Augen. »Nicht Wales.« Es klang beinahe empört. »Bin aus Shropshire.« Er hatte O-Beine und seine Haltung war stark gekrümmt, sodass er an einen Apfelbaum erinnerte, der sich auf einer Anhöhe gegen den stürmischen Wind stemmt.


    »Ich wollte Sie nicht bei der Arbeit stören«, versicherte Olivia. »Bitte, fahren Sie fort mit dem, was auch immer Sie da tun. Das ist übrigens mein Hund, der da an Ihren Stiefeln schnüffelt. Lucy, wirst du dich wohl benehmen!«


    Lucy sprang um den Gärtner herum und versuchte, ihm die Hand zu lecken. Langsam beugte er sich hinab und zog zärtlich an ihren Ohren. »Sie ist ’ne Holde, nichwa?«


    »Wenn Sie das im Sinne von schön meinen, bin ich nicht Ihrer Ansicht.« Beide musterten Lucy. »Sie hat sehr kurzes Fell und überdies eine Bissnarbe an ihrem Augenlid.«


    »Oh, aye, da hat sie wohl ’n Stückchen von verloren. Aber ihre Augen selber sind ein kleiner Leckerbissen«, meinte er. »Auch der Schwanz.«


    »Der wie ein Rattenschwanz aussieht«, betonte Olivia.


    Der Gärtner kniete sich wieder auf die braune Erde. Dann sagte er, zu den Pflanzen gewandt: »Es gibt solche, wo eine Zierde sind, wie diese Blumen hier mal sein werden. Und dann gibt’s Blumen, wo überhaupt nich hübsch sind, erst dann, wenn ihnen die Blüten abfallen.«


    Olivia trat näher heran und spähte über seine Schulter hinweg auf das Beet. »Welche Blumen sind denn keine Zierde, bis ihre Blüten abfallen?«


    »Vielleicht, wenn Sie mal in einer Wolke von Blütenblättern laufen, die so im Wind tanzen, dann können Sie’s sehen?«


    Olivia ging um ihn herum, damit sie nicht über seine Schulter hinweg schauen musste. »Das ist eine sehr hübsche Beschreibung.«


    »Diese kleine Freundin hier«, er stieß Lucy leicht mit dem Ellenbogen an, was sie in einen wahren Freudentaumel versetzte, »is eine von denen, wo Ihr Herz höherschlagen lassen, wenn Sie grantig sind, obwohl’s auch Leute gibt, die solche mit einem Fell wie Federn schöner finden.«


    Olivia ertappte sich bei einem liebevollen Blick auf Lucy. »Sie haben natürlich recht. Zuerst habe ich nicht sonderlich viel von ihr gehalten, aber jetzt ist sie mir lieb und teuer.« Sie beugte sich vor und begutachtete das Beet. »Was für Setzlinge pflanzen Sie hier?«


    »Rittersporn.«


    »Die langstielige blaue Art?«


    »Aye.«


    Olivia krauste die Stirn. »Ich habe immer gedacht, dass diese Blume viel Licht braucht. Geht das denn im Schatten dieser Mauer?«


    »Ihre Gnaden möchte sie hier gepflanzt haben, Mylady.« Fette Erde sprühte durch seine Finger, als er den Boden um jeden Schössling festklopfte.


    »Ich pflanze nicht gern etwas, dem keine lange Lebensdauer beschieden ist. Vielleicht könnte der Obergärtner Ihre Gnaden über Rittersporn aufklären?«


    Der Mann warf ihr einen kurzen Blick zu. »Eine Dame mag ihren Garten üppig, ordentlich, duftig und lieblich.«


    »Das reimt sich«, meinte Olivia und dachte, dass Justin von dem Gärtner etwas lernen könnte.


    In diesem Augenblick spürte sie eine warme Hand im Rücken. Olivia jaulte vor Schreck und richtete sich hastig auf.


    »Miss Lytton«, sagte der Herzog und betrachtete sie mit einem rätselhaften Ausdruck in den Augen. »Ich bitte um Verzeihung, wenn ich Sie erschreckt habe.« Er machte eine Verbeugung. »Wie ich sehe, haben Sie Riggle kennengelernt, unseren hoch geschätzten Obergärtner, der bei uns ist, seit ich ein Knabe von sechs Jahren war. Riggle, darf ich Ihnen Miss Lytton vorstellen?«


    Riggle warf einen Blick über seine Schulter und brummelte etwas, das wie »Nichwa« klang.


    »Sehr erfreut, Sie kennenzulernen, Riggle«, sagte Olivia. »Guten Morgen, Euer Gnaden.« Der Herzog hatte ebenfalls Reitdress angelegt. Seine Kniehose spannte sich um die kräftigen Oberschenkel. Olivia warf nur einen Blick darauf, und ihr Herz schlug prompt in einem schnelleren Rhythmus.


    Die Lust– denn Olivia suchte nicht umständlich nach einem feineren Begriff, wenn der richtige sich aufdrängte– war ein überwältigendes Gefühl. Sie konnte sich die flüchtige Berührung seiner Hand überall an ihrem Körper vorstellen.


    Schwager, mahnte sie sich. Er wird dein Schwager.


    »Nun sagen Sie bloß, dass sie Ihnen schon wieder befohlen hat, Rittersporn zu pflanzen«, äußerte der Herzog. Er beugte sich vor und begutachtete die Pflanzen. »Ja, handförmige Blätter. Ich habe ihr davon abgeraten, Riggle.«


    »Ihre Gnaden glaubt halt fest dran«, erwiderte der Gärtner und klopfte ein weiteres Pflänzchen fest.


    »Woran?«, fragte Olivia.


    »An ihre Pläne«, antwortete der Herzog anstelle seines Gärtners. »Meine Mutter neigt zu dem Glauben, dass die Welt ein besserer Ort wäre, wenn jeder sich schlicht und ergreifend an Pläne hielte– vorzugsweise an die ihren.«


    »Zu hoffen, dass eine Blume trotz Lichtmangel blühen wird, zeugt von außerordentlicher Zuversicht in die eigenen Pläne«, sagte Olivia.


    »Ich bin umgeben von Verwandten, die Anspruch auf göttliche Kräfte erheben.« Tief in seinen Augen glomm ein Funke, der zu ihr sprach wie ein Ausbruch von Gelächter. Irgendetwas stand vor dem Entflammen, etwas Gefährliches.


    Es war unmöglich, dieses Lächeln nicht zu erwidern, obwohl sein Gesicht– äußerlich betrachtet– ernst blieb. Und dennoch: Schwager, dachte sie wieder.


    »Riggle, wir werden uns nun verabschieden«, sagte der Herzog und nahm Olivias Arm. »Miss Lytton, ich habe zwei meiner Pferde für uns satteln lassen. Und Justin hat schon den Ponywagen vors Portal gefahren, um Lady Cecily aufzunehmen, die wegen ihres Knöchels noch nicht reiten kann.«


    Olivia verabschiedete sich von Riggle und schritt schweigend neben dem Herzog her. Sie zerbrach sich den Kopf auf der Suche nach einem Gesprächsthema. Es war das erste Mal in ihrem Leben, dass ihr Verstand ihr die Worte verweigerte.


    Nach dem Mittagessen war Georgiana beinahe davon überzeugt gewesen, dass der Herzog eine große Abneigung gegen Olivia gefasst hatte, weil sie sich so ungezogen benommen hatte. Aber der Herzog machte nicht den Eindruck, als würde sie ihm missfallen.


    »Sind Sie eine passionierte Reiterin, Miss Lytton?«, erkundigte er sich nach einer Weile.


    »Aber ja«, sagte Olivia, dankbar, dass er ein Thema gefunden hatte. »Als ich klein war, habe ich ein Pony besessen, und meine Schwester und ich reiten öfter im Hyde Park. Reiten Sie dort auch, Euer Gnaden?«


    »Schon seit einigen Jahren nicht mehr«, erwiderte er. »Findet Ihr Verlobter Vergnügen am Reiten?«


    »Rupert? Er hat Probleme, sich im Sattel zu halten.« Zu spät fiel ihr ein, dass es sich nicht schickte, einem völlig Fremden anzuvertrauen, dass Rupert erst mit fünfzehn Jahren die Balance auf dem Pferderücken gefunden hatte. »Im letzten Jahr ist er allerdings besser geworden. Er hat ein schwaches… ein schwaches Knie«, setzte sie rasch hinzu.


    »Umso mehr Grund, seine Entscheidung zu bewundern, in den Krieg zu ziehen.«


    »Sein Vater war dagegen, aber Rupert hat einen starken Willen. Wenn er sich etwas in den Kopf gesetzt hat, kann ihn niemand davon abbringen.«


    Die Miene des Herzogs wurde für einen kurzen Moment düster. »Ich vermute…« Er brach ab.


    »Ja?«


    »Ihr Verlobter ist nach allem, was man hört, ein durch und durch vortrefflicher Mensch. Er dient seinem Land, er ist tapfer, obwohl von einem körperlichen Gebrechen beeinträchtigt, und entschieden in seinen Überzeugungen, auch wenn sein Vater diese nicht billigt. Ich kenne den Herzog von Canterwick und möchte annehmen, dass er erheblichen Druck auf seinen Sohn ausgeübt hat, damit dieser in England bleibt. Ich freue mich schon darauf, Montsurreys Bekanntschaft zu machen.«


    Olivia nickte lediglich. Sie konnte kaum etwas über ihren Verlobten erzählen, ohne ihr Treueversprechen zu brechen, und beschloss daher, dass sie am besten gar nichts verlauten ließ.


    Doch der Herzog war noch nicht fertig. »Canterwick hat offenbar meiner Mutter erzählt, dass der Verstand seines Sohnes so zusammengerührt ist wie ein Pudding.«


    »Ach«, machte Olivia. Natürlich dachte sie dasselbe, doch die Herzogin so verächtlich über Rupert sprechen zu hören machte ihr klar, dass sie entweder ihr Leben damit verbringen konnte, hämische Bemerkungen hinter ihres Ehemannes Rücken anzuhören oder aber von Anfang an klarzustellen, dass in ihrer Gegenwart niemand Rupert kränken durfte.


    »Der Herzog scheint leider unfähig zu sein, die Stärken seines Sohnes anzuerkennen«, sagte sie daher, jedes Wort sorgfältig wählend. »Ruperts Gedanken sind oft bemerkenswert klar.« Das war nun wirklich keine Unwahrheit. Rupert wusste zum Beispiel genau, wie er zu Lucy stand. Von Zuneigung überwältigt, betrachtete Olivia den kleinen Hund. Lucy trottete eifrig neben ihr her und wedelte so heftig mit dem Schwanz, dass sie Olivias Wade peitschte.


    »Eltern sind in ihren Ansichten zuweilen voreingenommen«, sagte der Herzog. Was er wirklich dachte, verbarg seine undurchdringliche Miene.


    »Natürlich wäre es Canterwick lieber gewesen, wenn Rupert in England geblieben wäre, weil er der einzige Erbe ist«, fuhr Olivia fort. »Aber Rupert würde nicht seine und die Ehre seines Landes für etwas so Vergängliches wie einen Titel opfern.«


    Sein Stirnrunzeln verriet den Herzog. Vielleicht war es tatsächlich das erste Mal, dass Rupert in einem anderen Menschen Neid auslöste. Olivia bedauerte sogar ein wenig, dass er nicht da war, um es zu genießen.


    »Hätten Sie sich auch gern den Truppen Seiner Majestät angeschlossen?«, fragte sie.


    »Natürlich.« Es klang barsch. »Aber ich bin bereits Herzog, und ein kinderloser Herzog noch dazu. Ich hätte meine Pflichten nicht guten Gewissens in die Hände eines Stellvertreters legen können.«


    »Rupert hat bis dato noch keine Verpflichtungen. Seinem Land zu dienen war für ihn eine Herzensangelegenheit.« Jetzt blickte der Herzog wirklich grimmig drein. Beinahe hatte Olivia Mitleid mit ihm. »Er wird wahrscheinlich keinerlei Einfluss auf den Krieg haben«, versuchte sie, seinen Unmut zu dämpfen. »Er führt nur eine Kompanie von hundert Mann.«


    »Soweit ich weiß, ist die Stärke einer Kompanie wichtig, aber nicht so wichtig wie strategische Planung«, äußerte der Herzog.


    Olivia versuchte nicht einmal, sich Rupert als planenden Strategen vorzustellen.


    »Machen Sie sich Sorgen um seine Sicherheit?«


    »Ja«, sagte Olivia und stellte verblüfft fest, dass es stimmte. Auch wenn sie ständig mit ihrer bevorstehenden Hochzeit gehadert hatte, ihre Gefühle hatten sich gewandelt, als es Zeit war, einander Lebewohl zu sagen. Rupert war ein beschädigter Mensch, aber er war der Ihre, in guten wie in schlechten Tagen.


    Sie zögerte einen Augenblick und beschloss dann, ganz offen zu sein. »Euer Gnaden, wie mir scheint, sind wir in eine Art Liebelei geraten.«


    Der Herzog drehte langsam den Kopf und schaute sie an. Das Feuer in seinen Augen wurde einem so harmlosen Ausdruck wie Liebelei nicht gerecht. »Ich würde es nicht so ausdrücken«, sagte er.


    Beabsichtigte er etwa, sie zu kompromittieren? Wenn Olivia etwas verabscheute, dann waren es Menschen, die ihre wahren Absichten hinter einer Maske von Schicklichkeit verbargen. Davon hatte sie bereits in ihrer Familie genug. Obwohl Olivia ihre Eltern innig liebte, hatte sie schon vor langer Zeit erkannt, dass ihr Verhalten von Gier bestimmt war.


    »Ich verstehe, dass es Ihr Wunsch ist, dieses Gefühl zu leugnen, aber ich bin anderer Auffassung«, sagte sie.


    »Eigentlich wollte ich damit ausdrücken, dass ich mich in den Klauen einer zwanghaften Begierde befinde«, sagte der Herzog freimütig. »Ich versichere Ihnen, Miss Lytton: Nie zuvor habe ich aus einem Impuls heraus eine mir völlig Fremde geküsst– nicht, bevor Sie auf meiner Türschwelle standen.«


    Olivia spürte, wie Hitze in ihrem Körper emporstieg. Ihr Herz klopfte wie wild. Sie wagte es nicht, ihn anzusehen. Ein Teil von ihr wollte protestieren: Hatte er denn nicht bemerkt, dass sie dick und reizlos war? Sie schielte ihn unter den Wimpern hervor an.


    »Sie sind verlobt«, sagte er. Es klang fast wie ein Knurren.


    »Seit meiner Kindheit«, stimmte sie nickend zu.


    Sie schritten an einer Fliederhecke entlang, und die Luft war erfüllt vom Duft der Blüten. Er blieb stehen und ließ ihren Arm los, sodass sie zu ihm aufblicken musste. Eine starke Hand hob ihr Kinn. Ihre Augen trafen sich. »Olivia«, sagte er. Mehr war nicht vonnöten.


    Er hielt sie in seinen Armen und senkte den Kopf zu einem Kuss, der zunächst zaghaft war, zärtlich, als kosteten sie einander nur. Doch dann zog er sie an sich, sie neigte ihren Kopf ein kleines bisschen zur Seite, und der Kuss wurde heißer. Olivia öffnete den Mund, und er war schon da, verlor sich in ihr.


    Der Duft des Flieders verflog. Stattdessen roch Olivia seinen männlichen, sauberen Geruch– die erregende Mischung aus Gentleman und Straßenräuber, die dem Herzog eigen war.


    Er hatte vollkommen recht. Dies war keine Liebelei, sondern ein urwüchsiges Verlangen. Olivia bebte am ganzen Leib vor Begierde, ihm näher zu sein. Sie schlang die Arme um seinen Hals und stellte sich auf die Zehenspitzen, ließ es zu, dass eine Hand sie an seinen harten Körper presste. Mit der anderen Hand hielt er ihren Hinterkopf umfasst und küsste sie mit verzehrendem Hunger. Es war ein Kuss, der ihr ohne Worte vermittelte, dass er sie nicht für dick und reizlos hielt.


    Sein Haar löste sich aus dem Band und streifte ihre Wange. Mit seinen geschlossenen Augen war er ein vollkommen anderer Mann. Sonst wirkte er grimmig, einem Adler nicht unähnlich, und zugleich ein wenig kalt. Doch wenn er die Augen geschlossen hatte, war er…


    Ein Mann im Bann des Verlangens, flüsterte ihr Instinkt.


    Seine Lippen verließen ihren Mund und wanderten zu der sanften Biegung ihres Halses. Olivia keuchte auf und erbebte– da öffnete er die Augen.


    »Dies ist keine Liebelei.« Seine Stimme war rau, während seine Lippen eine feurige Spur über ihren Hals zogen.


    »Nein«, flüsterte sie und erbebte.


    »Sondern ein verdammter Waldbrand.« Er drückte einen letzten, harten Kuss auf ihre Lippen, dann schob er sie von sich.


    Olivia schluckte.


    »Und doch sind Sie verlobt.« Es war eine Feststellung, die Frage stand lediglich in seinem dunklen Blick. Olivia kam sich vor, als wäre die Welt von ihnen abgefallen, als gäbe es in dem ganzen windumtosten Park nur sie beide: diesen hochgewachsenen, harten Mann, dessen Augen fragend auf ihrem Gesicht ruhten, und Miss Olivia Mayfield Lytton, von Geburt an mit einem Marquis verlobt. Ihr Herz klopfte gegen ihre Rippen, aber…


    Sie musste an Rupert denken und an Georgiana.


    Sie wappnete sich und sprach es aus: »Ein Waldbrand ist kein Grund, die beiden Menschen zu hintergehen, die mir… meinen Verlobten zu hintergehen.«


    »Zwei Menschen.« Er stutzte. »Georgiana?«


    »Das ist unerheblich«, sagte sie rasch. »Ich wollte nicht– wie auch immer, es ist wirklich nicht wichtig.«


    »Doch, das ist es. Sie ist hier, weil meine Mutter sie eingeladen hat.«


    Olivia nickte.


    »Es geht nicht darum, dass wir sie begutachten wollen wie ein Pferd bei Tattersalls«, sagte er ein wenig defensiv. »Meine erste Ehe war unglücklich. Und meine Mutter ist sehr darauf bedacht, dass ich diesen Fehler nicht wiederhole.«


    Olivia berührte kurz seine Wange, streifte sie nur leicht, aber dennoch kribbelten ihre Fingerspitzen. »Georgiana würde Sie niemals betrügen.«


    »Sie haben also die Gerüchte gehört?« Seine Augen gaben nichts preis.


    »Meine Zofe hat den Ruf Ihrer früheren Frau erwähnt.«


    »Den hatte sich Evangeline auch verdient, fürchte ich.« In seinem Ton lag weder Bedauern noch Verdammung. »Ich denke, wir sollten jetzt zu den Ställen gehen, Miss Lytton. Meine Tante und besonders der junge Justin werden ungeduldig, wenn wir sie zu lange im Ponywagen warten lassen.«


    Olivia nahm seinen Arm. Ihre Knie fühlten sich weich an.


    »Wenn ich es recht verstehe, sind Sie Montsurrey also treu ergeben.«


    Sie nickte stumm, merkte dann aber, dass er sie nicht ansah. »Ja.« Ihre Stimme war nur noch ein Krächzen. »Er– er wäre sehr verletzt, wenn ich ihn… Es gehört sich einfach nicht.«


    »Eine sehr damenhafte Antwort.« Nun sah er sie wieder an. »Es gehört sich nicht. Aber Sie haben recht. Das Schlimmste, was ein Mann einem anderen Mann antun kann, noch dazu einem, der seinem Land dient, ist, ihm die Braut zu stehlen. Vielleicht könnten wir eingehender darüber sprechen, wenn er heimgekehrt ist?«


    »Sie und ich, wir kennen einander doch kaum«, sagte Olivia mit leichtem Zittern in der Stimme.


    »Ich möchte Sie aber besser kennenlernen. Worüber sprechen wir denn gerade?« Seine Stimme war tief und heiser.


    Georgianas hoffnungsvolles Gesicht kam Olivia in den Sinn. Sie rief sich zur Ordnung. Rupert nicht treu zu sein mochte vielleicht noch angehen, aber Georgiana war ihre Zwillingsschwester, ihre andere Hälfte. Instinktiv spürte sie, dass Georgie recht hatte: Dieser Mann war der perfekte Partner für sie. Aber nicht für Olivia.


    »Man heiratet doch nicht aus Tollheit«, sagte sie und verlieh ihrer Stimme einen kühlen Klang.


    Er schwieg ein paar Schritte lang. Das Schweigen lastete… und ließ Olivia den kräftigen Körper neben sich nur noch stärker spüren. Schwager, redete sie sich fieberhaft ein.


    »Sie sind also mit dieser Art Tollheit vertraut?« Seine Stimme war tonlos. »Sie ist Ihnen schon öfter begegnet?«


    Wie seiner Frau. Das nämlich denkt er. Olivia öffnete den Mund, um zu widersprechen– und besann sich. »Rupert und ich sind seit seiner Geburt verlobt. Natürlich habe ich niemals…« Sie setzte von Neuem an. »Keiner von uns hatte eine Wahl. Wir wussten lediglich, dass Treue nicht zum Pakt unserer Väter zählte, zumindest nicht vor unserer Heirat.«


    Sie gingen um die Stallecke. Ein Stalljunge lugte aus der Tür und fuhr rasch wieder zurück. Im nächsten Augenblick hörten sie Hufgeklapper, und eine Apfelschimmelstute wurde hinaus in die Sonne geführt.


    »Ich helfe Ihnen aufs Pferd«, sagte der Herzog.


    Er führte sie zu der Stute, dann legte er seine Hände um ihre Taille. Einen Moment lang erstarrten beide. Sein Griff verstärkte sich, dann hob er sie behutsam in den Sattel.


    »Danke, Euer Gnaden«, murmelte Olivia, schwang ihr Bein über den Sattelknauf und ordnete ihre Röcke.


    »Ich ziehe es vor, Quin genannt zu werden.«


    Erschrocken blickte sie auf ihn herab. »Das wäre höchst anstößig!«


    »›Anstößig‹ wäre es, wenn ich Sie vor den Augen von vier Dienern vom Pferd reißen und so lange küssen würde, bis Ihnen die Sinne schwinden.«


    »Das können Sie nicht«, quiekte Olivia.


    »Doch, das kann ich«, gab er mit vollendeter Ruhe zurück. »Und ich kann nur vermuten, dass es Sie nicht stören würde, Olivia, da Sie, wie Sie gerade sagten, in Liebesdingen einige Erfahrung haben… um es harmlos auszudrücken.«


    Was sollte sie bloß darauf sagen: Für Sie immer noch »Miss Lytton«? Der Herzog hatte sich bereits abgewandt und schwang sich elegant auf sein Pferd. Doch er war zornig. Sie erkannte es an seinen scharf hervortretenden Wangenknochen.


    Aber sie wusste nicht, wie sie darauf reagieren sollte. Von ganzem Herzen sehnte sie sich danach, seine Hand zu berühren, seinen Ärmel zu fassen. Ihn mit schwimmenden Augen anzusehen, damit er sie wieder so küsste. Als fände er sie begehrenswert. Sinnlich.


    Olivia schaute an sich herab und sah ihren Oberschenkel, der auf dem Sattel auflag. Der Anblick brachte sie schlagartig wieder zur Besinnung.


    Sie war fett. Ihr Bein war unförmig. Aus irgendeinem Grund hatte der Herzog es nicht bemerkt. Übersehen, vielleicht, aber er würde– könnte– es nicht mehr übersehen, wenn sie einander in ausgekleidetem Zustand begegnen würden.


    Der Gedanke verursachte Olivia Übelkeit, doch sie kam zur rechten Zeit. Es war wie ein Aufruf, wieder zur Vernunft zu kommen. Quin würde mit Georgiana glücklich werden. Er würde diesen Unsinn, diesen »Waldbrand«, wie er es nannte, vergessen.


    Sie lächelte den Stalljungen, der die Zügel der Stute hielt, freundlich an. »Passt du auf Lucy auf, bis ich zurück bin? Sie glaubt wohl, dass dort im Stall Ratten sind.«


    »Könnte ’se recht haben«, erwiderte der Junge. Lucy schnüffelte bereits eifrig an der Stallwand, den Schwanz vor Aufregung steil aufgerichtet.


    »Dann such«, sagte Olivia zu dem Hund.


    Der Junge grinste und übergab ihr die Zügel. Geschickt sammelte sie sie in einer Hand, trieb die Stute an und ritt hinter dem Herzog– Quin– her.


    Auf einem gewundenen Weg gelangten sie direkt vor das Portal des Herrenhauses. Littlebourne Manor hatte eine Ehrfurcht gebietende Fassade, fand Olivia, die es nun zum ersten Mal richtig sah.


    Statt sich in viele Richtungen auszubreiten wie so viele alte Adelssitze, die durch unzählige Anbauten verschandelt wurden, war Littlebourne Manor gepflegt und vollkommen symmetrisch angelegt und von makellos gemähten Rasenflächen umgeben.


    Doch für Olivia war es zu gepflegt. Jedes bauliche Detail fand seine genaue Entsprechung auf der gegenüberliegenden Seite, sei es ein Fenster, ein Giebel oder ein Kamin.


    »Was halten Sie davon?«, erkundigte sich der Herzog, als sie neben ihm zum Stehen kam.


    »Zu geordnet für meinen Geschmack«, erwiderte sie mit einer Handbewegung zu den Fenstern, die wie Zinnsoldaten in einer Reihe marschierten. »Ich bin nicht so ein strukturierter und ordentlicher Mensch.«


    »Was soll denn geordnet in Bezug auf Architektur bedeuten?«, fragte er. Doch Olivia sah, dass Lady Cecily und Justin sie schon ungeduldig erwarteten, und setzte ihre Stute in Bewegung.


    »Es tut mir so leid, dass ich Sie habe warten lassen, Lady Cecily«, sagte sie und beugte sich herab, sobald sie am Ponywagen angekommen war.


    »Sie sollten sich lieber bei mir entschuldigen«, sagte Justin ziemlich empört. »Tante Cecily ist gerade erst aus dem Haus gekommen, wohingegen ich genügend Zeit hatte, um ein komplettes Rondel zu dichten. Und gar nicht mal schlecht, wenn ich das so sagen darf.« Auffordernd wedelte er mit einem Blatt.


    »Ich freue mich schon darauf«, sagte Olivia. »Wie geht es Ihrem Knöchel, Lady Cecily?«


    »Ganz ausgezeichnet! Ich habe ein Pulver darauf getan, das ich vor zwei Jahren in Venedig erstanden habe. Dieses Mittel ist so wirksam, dass es selbst die schöne Helena jung gehalten hätte. Und es eignet sich besonders für Knochen. Ich erinnere mich, dass der Verkäufer– es war auf dem Markusplatz– gesagt hat, das Pulver könnte auch Zähne richten und tanzen lassen wie die Tasten einer Harfe. Und tatsächlich hat es funktioniert, wenn auch an meinem Knöchel und selbstverständlich nicht an meinen Zähnen.«


    »Ladybird Ridge ist unser Ziel«, sagte der Herzog, an Justin gewandt. »Versuche bitte, wenn es irgend geht, die Kutsche nicht umzuwerfen.«


    »Es ist völlig unmöglich, dieses Ding umzuwerfen«, sagte Justin empört. »Wenn du mir aber deinen Phaëton leihen würdest, dann hätte ich wenigstens einmal die Chance, eine Kutsche schlingern zu lassen…«


    Der Herzog machte sich nicht einmal die Mühe einer Antwort, sondern wandte sich an Olivia. »Bereit?«


    »Ich wünschte nur, Ihre Schwester wäre mit von der Partie«, rief Lady Cecily Olivia zu. »Wie ich höre, hat die Ärmste Kopfschmerzen. Ich habe ihr daher eine Dosis von meinem Pulver bringen lassen. Es ist so kostbar wie Gold, deshalb ist sie bestimmt schon wieder gut beisammen. Sollen wir einen Diener hineinschicken und fragen lassen, ob sie uns begleiten möchte?«


    »Nein«, sagte der Herzog, bevor Olivia den Mund auftun konnte. »Wir reiten sofort los.« Er riss sein Pferd herum. Es war ein großer schwarzer Wallach, der nervös tänzelte und einen halbherzigen Versuch unternahm, seinen Reiter abzuwerfen.


    Olivia wendete ihre Stute und folgte ihm.

  


  
    


    14. Kapitel


    Handelt vom Flug

    des kirschroten Drachens


    Natürlich besaß Olivia Erfahrung im Flirten und kannte die Begierde, sagte sich Quin. Endlich hatte er es begriffen. Er brauchte kein zweites Experiment, um die Hypothese zu beweisen, dass er einen unheilvollen Hang zu Frauen hatte, für die Keuschheit ein äußerst dehnbarer Begriff war.


    Schlimm nur, dass er von Olivia besessener war als damals von Evangeline.


    Seine erste Frau hatte ihn so fasziniert, dass er ihr ein schönes Heim bieten, sie umhegen wollte, Liebe mit ihr machen wollte. Jede Locke, jedes perlende Lachen hatte ihn hingerissen. Doch er konnte sich nicht entsinnen, für Evangeline so überwältigende Leidenschaft empfunden zu haben. Es war keine Sinnenlust gewesen, die ihn seines Verstandes beraubte und sämtliches Blut an einen gewissen Ort zwischen seinen Beinen strömen ließ.


    Olivias Bild stand ihm selbst dann vor Augen, wenn sie gar nicht anwesend war. Ihre Wimpern waren an den Augenwinkeln ein wenig länger, was ihr ein verruchtes Aussehen, einen Hauch von Kleopatra verlieh. Wenn er nur an ihren Körper dachte, spürte er eine schmerzhaft-sehnsüchtige Anspannung. Sie war ein Weib mit weichen, großzügigen Kurven, mit heller, zarter Haut.


    Und ihre Augen– ihre Augen waren ehrlich. Anders als Evangeline hatte sie ihm ohne Zögern die Wahrheit gesagt. Beide Frauen waren nicht keusch. Aber Olivia gab das auch gar nicht vor.


    Und außerdem… Als er umständlich gefragt hatte, ob sie ihn möglicherweise dem Marquis vorziehen würde, hatte sie treu zu ihrem Verlobten gestanden. Quin war sicher, dass sie von dieser Haltung niemals abrücken würde. Und wenn sie auch eine Kokotte war– war sie erst einmal mit dem heimgekehrten Kriegshelden verheiratet, dann würde sie ihn nie mehr betrügen.


    Es gab noch einen weiteren bezeichnenden Unterschied zwischen den beiden Frauen: Olivia war eine großzügige Seele, und sie loderte in seinen Armen wie eine helle Flamme.


    Evangeline… nun, Evangeline hatte hauptsächlich Worte von ihm begehrt. Darauf war all ihr Sehnen gerichtet. Wenn sie einander liebten, hatte sie aufgeschrien und ihn vor die Brust gestoßen, weil sie es hasste, wie er sie unter sich zwang. Ihr ging es allein um die Zeit vor und nach dem Akt: um die schönen Liebesworte. Und auf Worte hatte sich Quin noch nie verstanden.


    Er hatte sein Reittier in den Schritt fallen lassen, sodass Olivia ihn rasch einholte. Der Ritt im frischen Wind hatte ein hübsches Rosa auf ihre Wangen gezaubert.


    »Ihr Hut gefällt mir«, sagte er und fand zu seinem Erstaunen plötzlich doch Worte. Das Hütchen sah wie eine Kirsche aus, die auf einem Hügel von dunklem Haar thronte. Nützlich war es wohl kaum, also bestand sein einziger Sinn vermutlich darin, dass ein Mann sich danach sehnte, es ihr vom Kopf zu reißen.


    Olivia sah ihn einen Moment erstaunt an, dann strahlte sie. »Den Regen hält’s nicht ab.«


    Quin bog auf einen sandigen Weg ein, und das Hufgeklapper des Ponys folgte ihnen. »Wir reiten auf den Hügelkamm«, sagte er zu Olivia und reckte das Kinn in die Richtung. »Drachen fliegen auf Hügeln am besten, weil dort viel Wind ist. Manchmal können wir ellenweise Schnur nachgeben, bevor sie aus der Luftströmung geraten.«


    Olivia sah ihn neugierig an. »Sie klingen wie ein Drachenexperte, und das hört sich an wie ein erwachsener Mann, der zugibt, dass er mit Murmeln spielt.«


    Sein Herz schlug dumpf in seiner Brust. »Ich habe…« Das auch mal gespielt, hatte er sagen wollen, besann sich aber. Es gab keinen Grund, sein Leben vor ihr auszubreiten. Quin freundete sich allmählich mit der Vorstellung an, dass Olivia nicht die Seine werden konnte. Sie gehörte einem anderen Mann: dem tapferen Krieger mit der patriotischen Neigung und dem zusammengerührten Hirn.


    Also wandelte er seine Antwort in einen schwachen Konter um. »Wie man einen Drachen steigen lässt, vergisst man sein Leben lang nicht.«


    »Vermutlich nicht«, sagte Olivia. Aber sie sah ihn so seltsam an, als ob sie ihn durchschaute.


    Quin sprang ab, warf die Zügel über einen Busch und ging zu Olivia, um ihr vom Pferd zu helfen. Es war im Grunde lächerlich: Er war sicher, dass ihm die Begierde im Gesicht stand, und daher fühlte er sich verletzlich und von einem leichten Zorn ergriffen. Dennoch ging er zu ihr und streckte die Hände nach ihrer Taille aus, denn was waren Menschen eigentlich, bei Lichte betrachtet? Nichts anderes als Säugetiere, die dem Drang zur Fortpflanzung ebenso unterlagen wie jeder andere Zweibeiner. Oder Vierbeiner, genauer gesagt.


    »Woran denken Sie?«, erkundigte sich Olivia und schüttelte ihre Röcke aus.


    »An die Wissenschaft«, erwiderte er nicht ganz wahrheitsgemäß.


    »Sie interessieren sich also nicht nur für mathematische Funktionen?« Sie band die Zügel ihrer Stute an den gleichen Busch.


    »Nein. Aber ich möchte nicht, dass Sie vor lauter Langeweile einschlafen, also verschone ich Sie lieber mit meinen Ausführungen. Sonst müssten wir Sie am Ende mit dem Ponywagen nach Hause bringen.« Justin band gerade das Pony fest. Quin ging hinüber zum Wagen, um seine Tante zu fragen, ob sie aussteigen wolle, doch sie sagte, sie könne vom Wagen aus viel besser sehen.


    Er hob die Kiste mit den Drachen vom Wagen. Der Deckel klappte auf, als hätte er ihn gestern erst geöffnet, als hätte es all die Tage dazwischen nie gegeben. Quin musste erst einmal tief durchatmen, bevor er den ersten Drachen herausholte: ein kirschrotes, leichtes und schnelles Fluggerät, das ebenso schnell durch die Luft schoss, wie es zu Boden stürzte.


    Darunter lagen zwei zuverlässige, robuste Drachen, die jeden Wind mitgemacht hatten. Und darunter… er berührte einen Moment die dünnen Leisten und rieb mit dem Finger über das Holz, als könnte er damit das Kind berühren, das diesen Drachen in der Hand gehalten hatte.


    Dann schluckte er und schloss den Deckel über dem letzten Drachen.


    »Ich habe drei für uns«, verkündete er im Umdrehen. Seine Stimme klang ein wenig gepresst, und Olivia warf ihm einen fragenden Blick zu. Quin zwang sich zu einem, wenn auch grimmigen, Lächeln.


    Justin hüpfte herbei. »Der rote hat mir ja nie zugesagt«, sagte er so heiter, als hätten diese Drachen keine Geschichte. »Ist mir zu launisch. Ich nehme einen der anderen.«


    »Du musst erst mal die Schnur an die Spule knoten«, sagte Quin und reichte ihm einen Drachen.


    Olivia schnappte sich den kirschroten. »Ist der schön!«


    »Er passt zu Ihrem Hut.« Quin räusperte sich. »Ich mache die Schnur für Sie fest.« Und er senkte den Kopf tief über den Drachen, damit sie sein Gesicht nicht sehen konnte. Aus irgendeinem Grund war es ihm möglich, in Olivias Augen zu lesen, und er argwöhnte, dass sie über ihn dieselbe Macht besaß. Er hätte schwören können, dass sie erkannt hatte, wie trostlos ihn der Anblick der Drachen machte.


    »Nun denn«, sagte er aufgeräumt, nachdem er die Leinen beider Drachen an den Spulen befestigt hatte. »Auf zum Hügelkamm.«


    Sie brauchten einige Zeit und lachten dabei schallend– außer Quin, doch er lachte ohnedies selten–, bis die drei Drachen über ihnen in der Luft tanzten.


    »Ist das toll«, rief Olivia begeistert. Sie versuchte, ihren Drachen in der Luft zu halten, indem sie ständig vor- und zurücklief, wobei ihre Schuhe unter dem Rocksaum aufblitzten.


    Wie damals vor fünf Jahren tauchte der kirschrote Drachen unter die Luftströmung, stürzte ein Stück ab und stieg dann im Zickzackkurs wieder nach oben. Quins Drachen erreichte seinen Scheitelpunkt und blieb ruhig dort stehen, ein steter weißer Fleck am Himmel.


    Justin ließ sich ins Gras fallen und lenkte seinen Drachen lässig aus dieser Position. Es war ihm gleichgültig, dass er seinen prächtigen moosgrünen Reitanzug besudelte.


    Aber Olivia rannte den Kamm entlang und folgte ihrem launischen Fluggerät.


    Justin döste behaglich vor sich hin, die Augen auf den fernen Fleck seines Drachens geheftet. »Du solltest Olivia lieber nachgehen«, sagte er mit einem trägen Blick zu Quin. »Ich sehe sie nämlich nicht mehr.« Mit einem Seufzer holte Quin seinen Drachen ein.


    Olivia war ihrem Drachen hinterhergelaufen. Die Frage war nur, ob sie den Hügel hinab- oder hinaufgerannt war oder ob sie in dem Wäldchen am Ende des Kamms steckte. Quin warf einen Blick auf die anderen und sah, dass Tante Cecily in seligen Schlummer gesunken war. Ihr Mund stand weit offen.


    Er legte seinen Drachen auf die Erde und ging den Kamm entlang. Vor ihm lagen die schmucken Felder Englands ausgebreitet, von Hecken gesäumt. Eine winzige Kutsche rollte in der Ferne dahin, und ein Flüsschen wand sich zur Rechten. Die Luft roch nach frisch gemähtem Gras und schwach nach Rauch, der an Herbstfeuer denken ließ.


    Einen Augenblick lang erfüllte Freude seine Brust, doch dann meldete sich das altvertraute Gefühl der Schuld, als wollte es ihn prüfen. Wie stets schob er sie von sich, doch diesmal fühlte er sich auf seltsame Weise befreit.


    Vielleicht war die Zeit gekommen…


    Plötzlich sah er etwas Dunkelrotes aufblitzen, das nur Olivias Röcke sein konnten. Sie war an der Leeseite des Kamms entlanggelaufen und stand nun unter einem Baum und spähte in dessen Krone.


    Der kirschrote Drachen fand bei jedem Flug unweigerlich einen Baum zum Abstürzen. Quin ging langsamer und genoss Olivias Anblick. Sein Körper war angespannt wie in einem Kampf, als hätte er ihn kaum mehr unter Kontrolle. Was an sich absurd war, denn Quin verlor seine Selbstbeherrschung nie.


    Auch vor fünf Jahren nicht, als er den Pier verließ, im Wissen, dass es zu spät war… auch damals hatte er nicht die Beherrschung verloren. Nein. Das war nicht ganz richtig. Er sollte nicht versuchen, die Vergangenheit umzudichten. Er hatte sich ins Wasser stürzen wollen, hatte nach einem Boot verlangt, hatte vom Hafenmeister zurückgehalten werden müssen.


    Aber danach… danach war er ohne ein Wort gegangen. Hatte sich gezwungen, einen Fuß vor den anderen zu setzen.


    Doch jetzt entdeckte er andere Gefühle in sich, die wie ein Steppenbrand in seinem Blut loderten. Olivia hatte die Hände in die Hüften gestemmt, dann nahm sie ihr lächerliches Hütchen ab und legte es auf den Boden. Quin ging schneller. Sie wollte doch nicht etwa…


    Und ob sie wollte.


    Sie knöpfte das Jäckchen auf und legte es neben dem Hut auf den Boden.


    Dann griff sie nach dem untersten Ast und zog sich am Stamm hoch, wobei sie ihre Schuhe geschickt gegen die Borke stemmte– mit der Sicherheit eines erfahrenen Kletterers, der schon viele Bäume bezwungen haben musste.


    Olivia war am ersten, nein, bereits am zweiten Astkranz angelangt, als Quin den Baum erreichte.


    »Olivia Lytton«, brüllte er genau unter ihr. »Was verdammt noch mal soll das darstellen?«


    Durch das Gewirr der grünen Blätter spähte sie zu ihm herab. »Oh, hallo!«, rief sie. »Ich will meinen Drachen holen, was sonst?« Sie stand auf einem stämmigen Ast. Sie sah so frisch und sauber aus wie zu Beginn des Ausflugs und wirkte wie ein Vogel am falschen Ort.


    »Lassen Sie sich bloß nicht einfallen, höher zu klettern«, schimpfte er.


    Ihr Lachen klang gedämpft durch das Laub, doch Quin hatte bereits seinen Rock abgestreift. Mit einem geschmeidigen Ausfallschritt schwang er sich auf die niedrigsten Äste. Olivia war schon wieder ein Stück höher geklettert, deshalb beeilte er sich, damit er sie gegebenenfalls auffangen konnte.


    Aus dieser Position konnte er ihr geradewegs unter die Röcke gucken. Olivia hatte ein Bein über einen Ast geschwungen, und Quin sah ein dunkelrotes Strumpfband, darüber einen weißen Schenkel. Sein Herz machte einen Satz und schlug in einem schnelleren Rhythmus.


    Einen Augenblick lang blieb ihm die Luft weg. Olivias Strümpfe waren aus weißer Seide und reichten bis knapp unter die Knie. Darüber konnte er einen zarten Spitzensaum erkennen… ihre Unterhosen, wie er vermutete.


    Interessant. Er hatte noch gar nicht gewusst, dass Damen so etwas trugen. Evangeline hatte es jedenfalls nicht getan.


    Ein sarkastischer Gedanke ging ihm durch den Kopf: Evangeline hätte nie so viel Zeit aufs Ankleiden verschwenden wollen. Doch dieser Gedanke war unter seiner Würde.


    »Miss Lytton, ich kann Ihr Bein sehen«, rief er nach oben. Erst als er es ausgesprochen hatte, wurde ihm die Unschicklichkeit seiner Äußerung bewusst.


    Olivia erstarrte. Doch sie hatte bereits ihr ganzes Gewicht auf das fragliche Bein verlagert. Also zog sie sich auf den nächsthöheren Ast, wobei sie fast abrutschte, sich aber im letzten Moment hielt. Als sie wieder sicher auf den Füßen stand und sich mit den Händen festhalten konnte, schickte sie finstere Blicke in seine Richtung.


    »Es gehört sich nicht für einen Gentleman, einer Dame unter die Röcke zu schauen.«


    »Es gehört sich auch nicht unbedingt für einen Gentleman, auf Bäume zu klettern– und für eine Dame noch viel weniger, wie ich hinzufügen könnte.« Geschickt zog Quin sich auf den Ast, den sie gerade verlassen hatte. »Wie hoch wollen Sie denn noch klettern? Dort, wo Sie stehen, wird der Baum mein Gewicht nicht mehr tragen.«


    Olivia deutete mit dem Finger. Der Drachen hing gerade außerhalb ihrer Reichweite, die Leine hatte sich im Gezweig verheddert. Quin prüfte die Stärke des Asts, auf dem sie stand. »Stellen Sie sich auf den Ast neben Ihrem Fuß«, befahl er. »Ich komme hinauf.«


    Olivia hüpfte so leichtfüßig auf den benachbarten Ast, als stünde sie auf festem Boden. Eine Sekunde später stand Quin neben ihr. Aus der Nähe konnte er sehen, dass die Anstrengung ihre Wangen gerötet hatte. Ihr Busen hob und senkte sich unter ihren Atemzügen. Das Mieder ihres Kostüms war aus feinem Leinen, das sich über ihren Brüsten spannte.


    Quin legte eine Hand um den Ast über ihren Köpfen. Er hoffte, dass ihr Blick nicht auf seine Hose fallen würde. »Wie können Sie mit einem Korsett und all Ihren Unterröcken überhaupt auf einen Baum klettern?«


    In ihren Augen glitzerte der Schalk. »Das ist mein Geheimnis.«


    Er lehnte sich an einen Ast, der passenderweise genau hinter ihm war, denn seine Knie zitterten ein wenig. »Ich kann Geheimnisse sehr gut bewahren.«


    »Kein Korsett«, teilte sie ihm halb flüsternd, halb lachend mit. »Schon vor Jahren habe ich begriffen, dass ein Korsett bei der Besteigung eines Baums höchst hinderlich ist. Zwar hatte ich nicht vor, auf einen Baum zu klettern, als ich mich heute Morgen angekleidet habe, aber Drachensteigen habe ich mir auch ziemlich sportlich vorgestellt. Und damit lag ich richtig, wie sich herausstellte.«


    »Seit wann gehört es zur Ausbildung einer jungen Dame, auf Bäume zu klettern?«


    »Zum ersten Mal hab ich’s gemacht, als meine Mutter mich auf Diät setzte«, sagte sie und zog die Nase kraus.


    Er runzelte die Stirn. »Diät?«


    »Ich muss abnehmen. Eigentlich schon, seit ich dreizehn bin. Mindestens.«


    »Nein, müssen Sie nicht. Ich bin ganz anderer Meinung.«


    »Nun, ich denke, schon. Ihre Mutter findet doch auch, dass Frauen schlank sein sollten. Denken Sie an den Grundsatz in ihrem Spiegel: Die Uniform der Tugend ist eine wohlgestaltete Figur. Und«, fuhr sie nachdenklich fort, »die meisten Damen der feinen Gesellschaft sehen es wohl auch so, denn in der Damengarderobe sind mir schon unzählige Schlankheitsrezepte zugeflüstert worden.«


    Dass Olivia grausamerweise beigebracht worden war, ihren Körper, der doch vollkommen war, zu verabscheuen, brach Quin fast das Herz. Er richtete sich wieder auf und neigte sich zu ihr. Sie kam ihm entgegen, und ihre Lippen trafen sich zu einem heißen, süßen Kuss. Sie atmete heftig von der Anstrengung des Kletterns oder vor Aufregung über seine Nähe und schmeckte nach Sonne und Gras. Nach Glück.


    Behutsam rückte Quin ihr näher, ohne den Kuss zu unterbrechen, dann lehnte er sich an den Stamm und zog sie in seine Arme, stets darauf bedacht, dass sie den Ast in Schulterhöhe nicht losließ. »Olivia«, murmelte er an ihrem Mund. »Wie heiße ich?«


    Sie öffnete langsam die Augen. »Was haben Sie gesagt?«


    »Mein Name«, wiederholte er, und dann konnte er sich nicht länger beherrschen und küsste ihren geöffneten Mund. Seidig tanzten ihre Zungen umeinander.


    »Quin«, sagte sie und wich ein wenig zurück. »Wir flirten schon wieder«, setzte sie hinzu.


    »Das haben wir bereits hinter uns. Wir sind schon in die Flammen gestürzt. Aber Menschen unseres Standes sollten sich auf keinen Fall auf Bäumen küssen.«


    »Soll das bedeuten, wir sind nicht, was wir zu sein glauben?« Ihre Augen glitzerten belustigt, ihre Lippen waren von seinem Kuss geschwollen. »Oder dass dies hier kein Baum ist? Oder Sie kein Herzog?«


    »Ich darf keiner sein«, sagte er und umfasste ihren Nacken. »Ich bin kein Herzog. Und du bist nicht mit einem Marquis verlobt.«


    Sie versanken für lange Zeit in dem Kuss, als würde er Jahre währen. Quin dürstete danach, einen Finger, eine Hand, beide Hände, in den dünnen Stoff ihres Mieders gleiten zu lassen. Kein Korsett, das ihn hindern würde.


    Er konnte es kaum ertragen hinzusehen.


    Und dann riskierte er doch einen Blick– und stöhnte leise. »Du hast…«, begann er und musste innehalten, um Atem zu schöpfen. »Du hast die schönsten Brüste, die ich je gesehen habe.«


    Olivia schaute erst an sich herab, dann sah sie ihn an. Merkwürdig, dass sie, die doch eine erfahrene Frau war, so leicht errötete. Einen Moment lang wirkte sie geradezu verlegen. Beschämt.


    Doch dann schüttelte sie die Befangenheit ab. »Wir müssen den Drachen befreien«, mahnte sie und deutete mit dem Finger, eine Bewegung, die beinahe ihr Mieder sprengte. »Sie, mein Herr-nicht-Herzog, können ihn doch bestimmt erreichen?«


    Quin kämpfte mit sich, weil er sich danach sehnte, statt nach dem Drachen nach dem verlockenden Körper zu greifen, der seinem so nahe war. Sie atmete immer noch in raschen Stößen, und die Bewegung ihrer Brust verhexte ihn schier.


    Um sie herum wehten die Blätter leise im Wind. Die Baumkrone bildete eine kleine Laube, deren Wände aus Licht und grünen Schatten gebaut waren.


    Wäre hier doch ein Bett! Quin stellte sich Olivia unter ihm vor, heftig nach Atem ringend, ihre Wangen wie wilde Rosen, ihr Haar auf dem Kissen ausgebreitet.


    »Sehen Sie mich nicht so an«, sagte sie scharf. »Das dürfen Sie nicht.«


    »Soll ich Sie immer nur dann so ansehen, wenn wir hoch oben auf einem Baum sitzen?«, schlug er vor.


    »Dazu wird es nicht wieder kommen.«


    »Ganz recht.« Also betrachtete er sie jetzt mit Muße, von Kopf bis Fuß. »Du bist wunderschön, Olivia.« Er suchte nach mehr Worten, aber natürlich fand er keine. Quin fand nie die richtigen Worte, wenn er sie am meisten benötigte.


    »Sie sind auch sehr reizvoll«, gab sie züchtig zurück. »Nicht, dass es eine Rolle spielte, da wir keine Vögel sind und auf diesem Baum nicht wohnen können. Ich bin erstaunt, dass Ihre Verwandten noch nicht nach uns suchen.«


    »Tante Cecily ist im Wagen eingeschlafen, und Justin döst im Gras. Sein Drachen ist wahrscheinlich davongeflogen, weil er viel zu faul ist, um ihn von einem Baum zu holen.«


    »Bitte, können Sie jetzt meinen Drachen holen?«, lenkte sie seine Aufmerksamkeit auf den ursprünglichen Grund, warum sie auf den Baum geklettert waren.


    Gehorsam streckte Quin die Hand aus und wurstelte den Drachen behutsam frei, ohne die dünne Seide zu beschädigen. Ebenso behutsam ließ er ihn zu Boden sinken, darauf bedacht, dass er sich nicht von Neuem in den Zweigen verfing, und warf dann die Spule hinterdrein.


    »Sie sind voller Tupfen aus Licht und Schatten«, bemerkte Olivia unvermittelt.


    »Wie Sie«, erwiderte er und strich mit dem Finger über ihre Wange. »Wenn Justin hier wäre, würde er darauf ein Gedicht machen. Ich denke, wir sollten jetzt wieder herunterklettern. Ich zuerst, damit ich Sie auffangen kann, falls Sie abrutschen.«


    »Warten Sie.« Sie berührte leicht seinen Arm. Die zarte Berührung sandte einen Feuerstrahl in seine Lenden. »Darf ich Sie etwas fragen? Was war mit Ihnen, als Sie die Drachen aus der Kiste geholt haben, Quin?«


    Darauf war er nicht gefasst gewesen. Warum eigentlich nicht?


    »Nichts.«


    Ihre Hand glitt an seinem Arm hinauf, über seine Schulter und schloss sich um seinen Nacken. »Sie wollen doch nicht, dass ich Sie vom Ast stoße, oder?« Ihr Mund lächelte, aber ihre Augen blieben ernst.


    »Es hat eine Zeit gegeben, da hätte ich Sie darum gebeten.« Die Worte strömten aus einem Ort in ihm hervor, über den er keine Macht hatte.


    Sie wartete auf mehr.


    Doch Quin brachte es nicht fertig, mehr zu sagen. »Wir sollten uns auf den Weg machen.« Er war sich bewusst, dass die Schroffheit seiner Stimme einem Geständnis gleichkam.


    »Liebte Ihre Frau die Drachen? Hat dieser ihr gehört?« Olivia nickte zu dem roten Drachen im Gras.


    »Nein. Er hat…« Er brauchte einen Moment. Musste erst die Schicht aus schwarzem Eis um seine Brust zerschlagen, bevor er darüber sprechen konnte. »Das war der Drachen des Kindermädchens. Sie hieß Dilys. Sie war… sie war… sie mochte fröhliche Farben, und sie hat viel gelacht. Sie kam aus Shropshire.«


    »Wie Riggle?«


    »Ich habe vergessen, dass Sie ihn ja bereits kennen. Ja, sie war seine Tochter. Er hat mir vergeben, Gott allein mag wissen warum.«


    Ihr Blick traf den seinen, zärtlich und fest. »Ich bin sicher, dass es nichts zu vergeben gab. Wie alt war Ihr Kind?«


    »Fünf.« Seine Stimme war ein raues Flüstern. Quin räusperte sich. »Alfie wäre jetzt zehn.«


    »Alfie?« Ihr Gesicht leuchtete auf. »Was für ein hübscher Name!«


    »Er wurde nach meinem Vater getauft: Alphington Goddard Brook-Chatfield. Aber ich habe ihn Alfie genannt, zum großen Missfallen meiner Mutter. Den Namen hat Dilys ihm gegeben, sie war sein Kindermädchen von Anfang an. Und…« Wieder stockte er, dann sagte er mit fester Stimme: »… auch am Ende. Sie sind ertrunken, müssen Sie wissen. Zusammen mit meiner Frau.«


    Sehr sanft legte Olivia einen Arm um seinen Hals. Dann ließ sie ihren Ast los und kam zu ihm. Kurz verspürte er Panik, aber der Ast, auf dem sie beide standen, hielt. Und nun war sie ihm so nahe, dass er nicht mehr klar denken konnte. »Es tut mir so leid«, flüsterte sie.


    »Ja«, sagte er lediglich, unbeholfen wie stets. Er sollte wissen, was in solchen Augenblicken zu sagen war, dachte er frustriert.


    Ihr Mund glitt sanft wie eine Feder über seine Lippen. »Rupert sieht seinen Vater jeden Donnerstag von zwei bis drei. Aber Sie, könnte ich mir vorstellen, haben Alfie mehr als einmal in der Woche gesehen.«


    »Ich konnte nicht anders«, erwiderte Quin und lehnte sich wieder gegen den Stamm, einen Arm um ihre Taille geschlungen, mit der anderen hielt er sich an einem starken Ast über ihren Köpfen fest. »Von dem Moment, als ich ihn zum ersten Mal sah… musste ich bei ihm sein.«


    Sie öffnete den Mund, doch er brachte sie mit einem flüchtigen Kuss zum Schweigen. »Sag jetzt nicht, dass er an einem besseren Ort ist«, raunte er, mit einer Stimme wie Stein, wie er sehr wohl wusste. »Oder dass ich Glück hatte, ihn so lange bei mir zu haben. Oder dass er jetzt ein Engel ist. Oder dass ich ihn eines Tages wiedersehe, wenn ich durch die Himmelspforte schreite.«


    »Gibt es dazu je die richtigen Worte?«


    Quin dachte kurz nach. »Nimm mich jetzt?«


    Sie lachte, und ihr Lachen glättete die scharfen Kanten seines Schmerzes. »Kurz und bündig. Dann schweige ich jetzt.« Sie legte ihre Hände um sein Gesicht und drückte ihm einen Kuss auf, der sämtliche Beileidsbekundungen aufwog, die Quin in seinem Leben erhalten hatte.


    Ihr Kuss verschlug ihm die Sprache.


    Ihre Hände glitten nach oben in sein Haar und lösten das Band. »War diese Locke immer schon weiß, oder ist das durch die Trauer gekommen?«


    »Immer schon«, erwiderte er. »Ich muss wohl eines der absonderlichsten Babys gewesen sein, die je das Licht der Welt in Kent erblickten.«


    Ihre Hände ergriffen von ihm Besitz, strichen durch seine Haare, als gehörte er ihr. Obwohl das unmöglich war.


    Quin räusperte sich. »Mir ist bewusst, dass du den Marquis heiraten wirst.« Er hatte das Gefühl, als ob seine Finger durch die bloße Berührung ihres Rückens in Flammen stünden.


    Olivia erstarrte. Sie bewegte sich zwar nicht, aber Quin hatte doch das Gefühl, als ob sie vor ihm zurückschrak. Er hielt sie fester um die Taille. »Olivia! Wir sind auf einem Baum.«


    »Wir sollten wohl hinunterklettern«, sagte sie tonlos.


    »Einen Augenblick noch. Wenn du nicht den Marquis heiraten würdest«, flüsterte er ihr ins Ohr, »dann würde ich jetzt meinen Platz mit deinem tauschen.«


    »Wie bitte?«


    »Ich würde dich gegen den Stamm drücken. Ich würde…«


    »Sag es nicht«, flehte sie. »Ich bin doch kein Akrobat, der so etwas kann…«


    »Der was kann?«


    »Nun ja. Du weißt schon.«


    »Ist das die Frau, die beinahe eine komplette Tischgesellschaft mit einem Limerick über eine junge Dame erfreut hat, die besonders geschickt mit ihrer Nadel war?« Er spürte ein Lachen in sich aufsteigen. Es war ein unvertrautes, berauschendes Gefühl.


    »Limericks sind doch bloß längere Witze. Ich lerne sie auswendig, weil Mutter sich so darüber aufregt, und erhalte mir damit einen kleinen Teil meiner Selbstachtung. Können wir jetzt bitte herunterklettern? Ich darf hinzufügen, dass meine Mutter vor Wut in die Luft gehen würde, wenn sie mich so sähe.«


    »Meine ebenso«, sagte Quin gelassen und ließ seine Hand an ihrem Rücken hinuntergleiten.


    »Nicht«, rief sie.


    Er hielt genau über einer besonders ausladenden Kurve inne. »Bitte?« Seine Stimme klang so belegt, dass er sich auf festem Boden dafür geschämt hätte, doch wer konnte Verlegenheit hoch oben in einem Baum empfinden? Er streifte mit den Lippen ihre Wange, zwickte sie leicht ins Ohr. »Olivia Lytton, Sie werden immer meine bevorzugte Baumbesteigungsgefährtin sein.«


    »Ich würde vermuten, Ihre einzige«, gab sie zurück und bedachte ihn mit einem gespielt finsteren Blick. »Und nun werde ich zur Terra Firma zurückkehren.«


    »Warten Sie! Ich gehe voran.« Quin ließ sich auf den nächstniederen Ast hinab. Dann schaute er nach oben, wobei er sich schon diebisch auf das bevorstehende Vergnügen freute. Als Olivia sich nicht bewegte, lehnte er sich zurück, um ihr Gesicht zu sehen.


    »Sie wollen mir schon wieder auf die Beine gucken, nicht wahr?«


    »Ich liebe Ihre Beine«, sagte er, und es war die reine Wahrheit. »Und wenn ich nicht auf sie schaute, würde ich meine Pflicht vernachlässigen, nämlich Sie vor Schaden zu bewahren.«


    Olivia schnaubte höhnisch, doch dann– viel schneller, als Quin es hätte voraussehen können– wirbelte sie herum, ließ sich herab und stand neben ihm. Der Ast federte, und er streckte instinktiv den Arm aus, um sie zu halten, verlor dadurch aber selbst das Gleichgewicht, stürzte durch zwei Astkränze und prallte hart auf den Erdboden.


    Der harte Aufschlag nahm ihm die Luft, und der Schmerz war wirklich enorm. Schwarze Punkte schwammen hinter seinen geschlossenen Lidern, und er schien einfach nicht mehr atmen zu können.


    »Oh, du lieber Gott«, hörte er, bevor er wieder etwas sehen konnte. »Oh, Quin, oh, Quin, bitte sei nicht tot! Warum hab ich das bloß gemacht?« Olivia war neben ihm. »So atme doch… Du atmest ja!«


    Tatsächlich, er atmete. Das wusste er mit Sicherheit, weil jeder Atemzug schmerzte wie… eine ganze Reihe Flüche gingen ihm durch den Kopf und wären um Haaresbreite aus seinem Mund gedrungen.


    Er spürte, wie Olivia ihm auf die Brust klopfte. Obgleich er wahrscheinlich vor Schmerzen nicht mehr klar dachte, beschloss Quin, die Augen geschlossen zu halten. Kein Mann, der noch recht bei Sinnen war, würde eine Frau aufhalten, die sich auf einer Mission befand. Wenn man dies eine Mission nennen konnte. Er würde lieber aufhören zu atmen, als sie davon abzuhalten.


    »Ich fühle keine gebrochenen Rippen«, murmelte sie nachdenklich und klopfte ein wenig fester.


    Dass sie keine Rippen fühlte, mochte daran liegen, dass sie bereits an seinem Bauch angelangt war, wo er mit ziemlicher Sicherheit keine Rippen besaß, aber er beklagte sich nicht. Ihre Hände verharrten einen Augenblick, dann klopfte sie ganz leicht und ganz rasch ein paarmal auf den Ort unterhalb seines Bauchs.


    Ein Stöhnen brach aus seinem Mund, bevor er es verhindern konnte, und er verzog das Gesicht. So viel Unbeherrschtheit war ihm ganz fremd. Stets hatte er alle seine körperlichen Reaktionen unter Kontrolle gehabt, selbst bei Evangeline.


    »Oh, Gott«, rief Olivia erneut. »Ich werde Justin holen. Bitte halte durch! Ich fürchte, du hast dir etwas gebrochen. Hoffentlich nicht den Rücken. Das würde ich mir nie verzeihen!«


    Sie klang so verzweifelt, dass er nun doch die Augen öffnen musste und ihren Arm packte, bevor sie aufspringen konnte. »Ich bin nicht verletzt«, knurrte er. »Gib mir nur einen Moment Zeit.«


    »Es tut mir ja so leid«, rief Olivia mit versagender Stimme. »Das war so dumm von mir, Quin. So steige ich nämlich immer an dem Baum vor meinem Schlafzimmer hinunter. Ich hänge mich an einen Ast, schaukele hin und her und lasse mich einfach fallen.«


    »Du kletterst aus deinem Schlafzimmerfenster?« Mit aller Macht zog er Luft in seine Lungen und stellte fest, dass, obwohl sein ganzer Körper schmerzte, nichts gebrochen zu sein schien.


    »Der Baum ist die einzige Möglichkeit, aus dem Haus zu kommen, ohne dass Mutter etwas davon merkt«, erklärte sie. »Kannst du die Zehen bewegen? Ich habe mal gehört, dass es ein schlechtes Zeichen ist, wenn man seine Zehen nicht mehr bewegen kann. Ich sehe zwar, dass sich da an einer anderen Stelle etwas bewegt, aber…«


    Er hob den Kopf und zuckte dabei vor Schmerz zusammen. Sie sah zu seinen Füßen und deshalb in Richtung des Körperteils, das sich regte. Er sprang ihm verdammt noch mal fast aus der Hose! »Ich kann meine Zehen bewegen«, sagte er und setzte sich rasch auf, damit ihr die Sicht versperrt war. In seinem Kopf drehte sich alles.


    Olivia machte nicht den Eindruck, als habe sie begriffen, was sich da in seiner Hose geregt hatte. Quin fragte sich, ob sie nur in der Kunst des Flirtens bewandert war oder mehr Erfahrung besaß.


    Evangeline war nicht mehr Jungfrau gewesen. Das hatte Quin sehr überrascht, aber als er sie besser kennenlernte, hatte er begriffen warum. Evangeline war keinesfalls sexhungrig, sondern eher liebeshungrig. Sie wollte begehrt werden, und das steckte so tief in ihr, dass sie nicht bei einem Mann Befriedigung finden konnte.


    In seinem Kopf pochte es grauenhaft, aber trotzdem roch er Olivias zarten, süßen Duft, der ihr eigen war und nur ihr. Es war ein Duft, der ihm vorkam wie eine auf Flaschen gezogene Versuchung. Es war etwas, das er haben musste.


    Allein die Tatsache, dass sie neben ihm kniete, machte ihn leichtsinnig. Selbst mit seinem geschundenen Körper und einem Kopf, der sich anfühlte wie in einer Schraubzwinge, wollte er nichts lieber als sie auf den Rücken werfen und sich auf sie legen.


    Und sie nehmen.


    Bei dem Gedanken stöhnte Quin erneut auf.


    »Ich hole Justin«, rief Olivia und sprang auf. »Du leidest Schmerzen. Er kann dich zum Ponywagen tragen.«


    »Nein!« Quin hätte fast gelacht ob der Vorstellung, dass sein schlanker Cousin ihn über den Hügelkamm schleppen sollte. »Ich kann aufstehen.« Und er tat es, trotz protestierender Knochen und kreischender Muskeln. »Es war ja kein tiefer Sturz«, sagte er laut, als ob es Wahrheit würde, wenn er es nur aussprach. »Und die Zweige haben ihn bestimmt gedämpft.«


    »Unsinn«, urteilte Olivia. »Du hättest zu Tode stürzen können. Du hättest mir nie hinterher klettern dürfen. Du bist offensichtlich zu…« Sie brach ab.


    »Zu alt?« Er warf ihr einen finsteren Blick zu und setzte sich steifbeinig in Bewegung. Er wusste schon jetzt, dass alle Blessuren abheilen würden. Aber verdammt noch eins, er war wirklich zu alt, um noch auf Bäume zu klettern.


    »Ja«, sagte sie schonungslos. »Du bist zu alt. Wie alt bist du?«, setzte sie hinzu.


    »Zweiunddreißig. Aber im Moment fühle ich mich wie dreiundsechzig.«


    »Vor wie vielen Jahren hast du Alfie verloren?«


    Er schaute sie nicht an, sondern schritt lediglich vorwärts. »Im Oktober sind es fünf Jahre.«


    »Dann hast du sehr jung geheiratet.«


    »Ja.« Doch sie schien mehr zu erwarten. Und von irgendwo kamen ihm die Worte zugeflogen. »Ich war gerade erst von einer Reise durch Frankreich und Deutschland zurückgekehrt und nahm an meiner ersten Saison in London teil. Es war auch Evangelines erste Saison. In den ersten zwei Monaten bin ich ihr nicht begegnet, aber als ich sie sah…«


    »Was es Liebe auf den ersten Blick?«


    »Etwas in der Art.« Quin hatte sich nie für liebesfähig gehalten. Aber er war auf jeden Fall fähig, sich blenden zu lassen. Und er war von Evangeline besessen gewesen.


    Justin kam angaloppiert. »Lady Cecily will heimfahren«, rief er. »Du könntest dich mal etwas beeilen, Quin. Sie steht kurz vorm Platzen wie ein Teekessel.«


    Olivia gab ein leises Stöhnen von sich und eilte auf den Ponywagen zu.


    Quin jedoch, der tausend Temperamentsausbrüche seiner Tante erlebt hatte, sah sich ohnehin außerstande, sein Tempo zu beschleunigen. Also humpelte er gemächlich weiter und sann über die Liebe auf den ersten Blick nach.


    Er war sich bewusst, dass diese besondere Fähigkeit aus ihm herausgetrieben worden war– oder vielleicht hatte sie auch nie zu seinem Naturell gehört. Er kannte auch keinen nahen Verwandten außer Justin, der zu solchen Gefühlen fähig war. Dennoch wünschte er sich, er hätte damals Olivia kennengelernt und nicht Evangeline. Olivia war genau die Art Frau, in die man sich verlieben konnte, auch auf den ersten Blick.


    Es sei denn, man besäße ein Herz wie eine vertrocknete Runkelrübe, womit der Zustand seines Herzens einigermaßen treffend beschrieben war.

  


  
    


    15. Kapitel


    »Beschissener, geiziger, fieser,

    rübennasiger, lausiger, furzender Rüpel!«


    »Du hast also erst einen Drachen steigen lassen und bist dann auf einen Baum geklettert?« Georgiana runzelte die Stirn. »Das finde ich recht eigenartig.« Nach dem Dinner hatten sich die Schwestern in Georgies Schlafzimmer zurückgezogen.


    »Der Drachen hing im Baum fest«, erklärte Olivia.


    Georgiana stellte ihre Teetasse ab. »Wann wirst du endlich erwachsen, Olivia?« Ihr Ton war ungewöhnlich scharf.


    Olivias Herz schlug schuldbewusst. »Ich halte mich eigentlich für erwachsen.«


    »Du kletterst auf Bäume.« Georgiana begann an der linken Hand abzuzählen. »Du findest es lustig, eine Herzogin zu beleidigen. Du lässt Lucy ins Haus, obwohl du weißt, dass du sie bloß in den Stall zu sperren brauchtest– Rupert würde ja gar nichts davon erfahren. Du scherzt mit Lord Justin, als wäret ihr im gleichen Alter– und er ist gerade erst fünfzehn geworden.«


    »Ich könnte Rupert wegen Lucy nicht belügen.« Olivia wählte den schwächsten Vorwurf ihrer Schwester, um sich zu rechtfertigen.


    Georgiana zuckte die Achseln. »Denkst du etwa, wir hätten nicht gehört, wie du und Lord Justin gelacht habt? Wie, glaubst du, war uns zumute, als wir ein ernstes Gespräch führen wollten, dir aber nur nach Scherzen zumute war? Die Herzogin hat zu Lady Sibblethorp gesagt, sie müsse wohl bald die Schonbezüge vom Mobiliar der Kinderstube abnehmen. Ich habe mich so geschämt!«


    »Es tut mir leid, wenn ich eure Unterhaltung gestört habe«, sagte Olivia. Ihre Stimme klang steif, obwohl sie einlenken wollte. »Ehrlich, Georgie. Es tut mir wirklich leid. Justin hat sich immer neue Schimpfwörter ausgedacht, und ich konnte einfach nicht an mich halten.«


    »Aber du hättest es machen können«, widersprach Georgiana ehern. »Wir alle konnten dich hören, und selbst der Herzog konnte nicht umhin, euch zu lauschen. Dieses lange Wort, das ihr euch da ausgedacht hattet… wie ging das noch gleich?«


    »Beschissener, geiziger, fieser, rübennasiger, lausiger, furzender Rüpel.«


    »Genau! Beschissen? Furzend? Wie konntest du nur, Olivia? Bin ich dir vollkommen gleichgültig?«


    »Natürlich bist du mir nicht gleichgültig! Ich habe ja auch nicht dich oder den Herzog als beschissen bezeichnet. Nicht einmal die hochnäsige Verfasserin des Spiegels der Artigkeiten. Wir haben doch bloß Spaß gemacht!«


    »Du machst immer bloß Spaß«, fauchte Georgiana und hob die Teetasse mit einer so hastigen Bewegung zum Mund, dass sie überschwappte. »Ich kann es einfach nicht schaffen, wenn du so weitermachst!«


    »Du kannst was nicht schaffen?«, fragte Olivia. Einerseits wollte sie zurückfauchen, dass sie das Gespräch der Erwachsenen doch nur deshalb gemieden hatte, um dem Herzog ihr Desinteresse zu demonstrieren, indem sie nur mit Justin redete.


    Doch andererseits war sie eine Schwester, Teil eines Zwillingspaares, und als solche betrachtete sie Georgiana eindringlich und registrierte den verkniffenen, traurigen Ausdruck, den sie an ihrer Schwester schon so oft beobachtet hatte, nämlich immer dann, wenn sie einen ganzen Ballabend nur bei den alten Matronen und Witwen gesessen hatte. Sie kniete neben dem Stuhl nieder. »Was ist denn los, Georgie? Ich sehe ein, dass ich mich schrecklich danebenbenommen habe. Wenn ich verspreche, für den Rest unseres Besuchs nur züchtige und langweilige Bemerkungen von mir zu geben, wird dich das dann froh machen?«


    »Es geht einfach nicht«, gestand Georgiana mit erstickter Stimme.


    »Was geht nicht? Dass du Zuneigung zu Sconce empfindest?«


    »Doch, die kann ich empfinden«, flüsterte ihre Schwester. »Wirklich. Er ist fürsorglich und vernünftig und einfach alles, was ich an einem Gentleman schätze.«


    Olivia legte ihre Hand auf Georgianas Hand, die immer noch die zierliche Porzellantasse umklammerte. »Du wirst noch die Tasse zerbrechen.«


    Georgiana schaute verständnislos auf ihre Hand, dann stellte sie die Tasse ab.


    »Sag mir doch, was nicht geht. Ich habe nicht die ganze Zeit mit Justin Witze gemacht, musst du wissen. Ich habe auch auf dich und Sconce ein Auge gehabt, und ihr wart, wie mir schien, in ein Gespräch über Wissenschaft vertieft. Es ging um das Phänomen des Lichts, nicht wahr?«


    Georgiana schaute auf. »Es war faszinierend.« Doch sie brach wieder ab.


    »Also, das ist doch ein Gebiet, auf dem ihr euch wunderbar versteht«, ermunterte Olivia die Schwester. »Es ist genau dieses gemeinsame Interesse, das eine Ehe lang und lebendig macht. Siehe das Beispiel unserer Eltern.«


    »Was ist mit unseren Eltern?«


    »Sie haben stets genau eine Leidenschaft geteilt: unsere Schulung zur Herzogin. Ich würde nicht behaupten, dass sie in meinem Fall besonders erfolgreich gewesen sind, aber sie haben es gewiss geschafft, aus dir ein Musterbeispiel zu machen. Nach deiner Heirat mit Sconce werden sie zwei Herzoginnen zu Töchtern haben. Und sich sagen, dass dieses Ergebnis alle Mühen wert gewesen ist.«


    Georgiana nickte. »Das glaube ich auch. Ich meine damit ja auch nur, dass ich mich stets für die Interessen Seiner Gnaden begeistern könnte, ob auf dem Gebiet der Mathematik oder einer anderen Wissenschaft. Und er schien sich auch sehr für meine chemischen Experimente zu interessieren. Ich glaube nicht, dass das bloße Höflichkeit war.«


    »Ich habe den deutlichen Eindruck, dass Sconce so etwas auch nicht vortäuschen könnte«, sagte Olivia.


    »Nun, jedenfalls interessierte er sich für meine Elixiere. Er hat sogar gefragt, ob ich ihm das Rezept für eine Tinktur gegen Arthritis geben könnte, das er gern für seinen Obergärtner zubereiten lassen würde. Wahrscheinlich haben dem Mann die vielen Jahre in Feuchtigkeit und Nässe zugesetzt.«


    »Das ist doch wunderbar«, meinte Olivia, wobei sie der eigenen Stimme nachhorchte. Klang sie nicht ein wenig hohl? »Und niemand verdient das so sehr wie du, Georgie. Warum vergisst du nicht einfach deinen dummen Dussel von Schwester und plauderst nach Lust und Laune mit dem gut aussehenden Herzog?«


    »Findest du denn, dass er gut aussieht?«


    Olivia merkte, dass sie sich vergaloppiert hatte. »Ohne Frage. Ich halte ihn für…« Sie besann sich. Auf keinen Fall wollte sie ihrer Schwester verraten, dass sie noch nie einem so schönen Mann wie Quin begegnet war. »Sein Anblick ist durchaus passabel.«


    »Findest du nicht, dass sein Haar seltsam aussieht?«


    »Nein«, entgegnete Olivia, die sich unweigerlich daran erinnerte, wie seidenweich es sich unter ihren Fingern angefühlt hatte. Weiß und Schwarz waren in seinem Haar zusammengemischt wie die beiden Seiten des Lebens, das Licht und die Dunkelheit, das Gute und das Böse, die Versuchung und die Mäßigung. Nun ja, vor allem die Versuchung.


    »Also ich schon. Meinst du, er würde mir erlauben, ein Mittel zusammenzumischen, um es zu färben? Kannst du dich noch an das Zebra erinnern, das einmal mit einem Wanderzirkus in unsere Gegend kam? Sconce erinnert mich sehr an dieses merkwürdige Wesen.«


    »Ja, ich entsinne mich, aber der Herzog ähnelt in keinster Weise einem Zebra. Und er würde sich nie die Haare färben, denn er ist ein Mann, der jeder Täuschung abhold ist.« Olivia war sich nicht ganz sicher, warum sie davon so überzeugt war, aber sie war es.


    »Das glaube ich auch.«


    »Was geht denn nun nicht?«, nahm Olivia die Eingangsfrage wieder auf. »Er wäre doch eine exzellente Partie, Georgie. Du besitzt fünfmal so viel Klasse wie Althea. Ihre Zofe hat sie ganz treffend als Huhn im Regen beschrieben. Sconce’ Mutter kann gar nicht anders, als dich zu wählen.«


    »Witwen mögen mich eben.« Für Georgiana war dies ganz eindeutig kein Vorteil.


    »Und der Herzog mag dich.« Olivia entspannte ganz bewusst ihren Unterkiefer. Sie schien neuerdings eine Neigung zum Zähnezusammenbeißen zu entwickeln. »Deine Ehe wäre eine von denen, die im Himmel geschlossen werden. Denk doch nur, wie glücklich Mutter und Vater wären!«


    »Glaubst du das wirklich?« Dafür, dass sie auf der Schwelle der Verlobung mit einem Herzog stand, wirkte Georgie recht grämlich. »Jetzt, wo wir darüber sprechen, scheint es mir auch wieder möglich, aber als wir bei Tisch saßen, war ich zu meinem Erstaunen schrecklich böse auf dich.«


    »Warum denn nur? Das verstehe ich einfach nicht, liebste Georgie. Verglichen mit dir bin ich immer nur ein aufgeblasener Dummkopf gewesen, obgleich ich verspreche, dass ich von nun an so eingebildet tun werde wie die höchsten Adligen. Warum in aller Welt hast du überhaupt zu mir und Justin hingesehen?«


    »Weil er es getan hat.«


    Olivia räusperte sich. »Du meinst den Herzog?«


    »Ja.« Georgiana rang die Hände im Schoß. »Wenn du lachst, schaut er dich an. Jedes Mal. Ich konnte nicht umhin, es zu bemerken.«


    »Es tut mir so leid, Georgie. Das ist mein dröhnendes Gelächter, wie Mutter immer gesagt hat. Es hat sie auch immer rasend gemacht. Ab morgen halte ich mich zurück, das verspreche ich dir.« Ihr Herz klopfte wie wild vor Scham, aber es war beileibe nicht das erste Mal in ihrem Leben. »Mir war nicht bewusst, dass ich die ganze Gesellschaft mit meinem Benehmen abgestoßen habe.«


    »Du verstehst mich immer noch nicht«, sagte ihre Schwester und starrte auf ihre ineinander verschränkten Finger. »Du sitzt da am Ende des Tisches, und wir alle können gar nicht anders, als dich anzustarren. Ich habe mich gefühlt wie eine Anziehpuppe.«


    Olivia zog die Stirn kraus. »Was meinst du denn damit?«


    »Blass.« Georgiana überlegte, dann setzte sie hinzu: »Dünn wie Papier. Schwach.«


    »Das ist doch absurd! Sag mir, was ich tun soll, und ich tu’s. Ich muss nicht unbedingt Witze reißen. Was mache ich noch falsch?«


    »Du verstehst nicht, was ich meine. Wenn du lachst… lachen alle.«


    »Du bist wohl begriffsstutzig. Wenn du die Herzogin bei einem Lächeln, geschweige denn einem Lachen ertappt hast, dann habe ich es ganz offensichtlich verpasst. Und was deinen Herzog angeht: Sconce besitzt zwar viele Tugenden, aber einen Hang zum Lachen ganz gewiss nicht.«


    Georgiana schüttelte den Kopf. »Der Herzog kann sehr wohl lachen. Er ist bloß zurückhaltend. Aber ich sehe die Veränderung in seinen Augen, wenn du lachst.«


    »Unsinn«, erklärte Olivia mit falscher Munterkeit. Doch sie hatte es sehr wohl bemerkt.


    Georgiana streckte die Hand aus und zog an einer von Olivias Locken. »Du hast ein wunderschönes Lachen, Olivia. Ich habe immer gedacht, wie traurig ich das von Mutter und Vater fand: Sie waren so damit beschäftigt, dich zu einer Herzogin zu erziehen, dass sie nie mit dir gelacht haben.«


    Olivia fühlte die Tränen hinter ihren Augen brennen. »Oh, Georgie, das ist wohl das Liebste, was du je zu mir gesagt hast.«


    »In deinem Lachen steckt so viel Freude. Wenn du mich fragst, dann ist Sconce aus diesem Grund so von dir angetan.«


    Olivia spürte, wie sich Reue ihrer bemächtigte. Sie stand mühsam auf und wandte ihrer Schwester den Rücken zu, füllte umständlich und mit leicht zitternden Händen ihre Teetassen. »Das entspricht natürlich nicht der Wahrheit, Georgie. Sei bitte nicht absurd. Ich habe ein Lachen wie eine Hyäne, und der arme Mann konnte bei dem Lärm wahrscheinlich sein eigenes Wort nicht mehr verstehen.« Geistesabwesend schaufelte sie sich drei Löffel Zucker in den Tee.


    Dann setzte sie sich Georgiana gegenüber und rührte eifrig in ihrer Tasse. »Männer finden derben Humor gar nicht gut, Georgie.«


    »Vermutlich nicht. Aber jeder kann sehen, dass er sich von dir angezogen fühlt.«


    »Ich bin eine laute, dicke Frau, die mit einem anderen verlobt ist«, erklärte Olivia nüchtern. »Du missverstehst seine Aufmerksamkeit, weil du mich liebst.«


    »Du bist nicht dick! Du bist ein Pfirsich, weißt du nicht mehr?«


    »Die Wahrheit ist, dass mir das gar nicht so viel ausmacht. Du bist schön und gertenschlank, und ich eben nicht. Rupert ist das ohnehin gleichgültig.«


    Georgiana öffnete den Mund, um zu widersprechen, doch Olivia stoppte sie mit erhobener Hand. »Du machst zu viel daraus, dass der Herzog ein- oder zweimal in meine Richtung geschaut hat. Von jetzt an werde ich mich wie die Vornehmste der Aristokraten benehmen, und nichts wird mehr den herzoglichen Glanz stören, der unseren Tisch erhellt.«


    Georgiana lächelte wider Willen. »Wahrscheinlich hast du recht. Da er Frau und Sohn verloren hat, weiß der bedauernswerte Mann nicht mehr, wie man sich amüsiert, wenn er es denn je gewusst hat. Deshalb schaut er dich an, wenn du lachst.«


    Olivia traute sich selbst nur so weit über den Weg, dass sie nickte. Ein sehr trotziger, dummer Teil von ihr wollte heulen, wollte kreischen, dass Quin ihr gehöre. Aber das war ja lächerlich! Sie wusste ganz genau, dass sie Rupert nicht verlassen konnte. Und Quin war die beste Chance für ihre geliebte Schwester, die Aristokratin zu werden, zu der sie von Geburt an erzogen worden war.


    »Was wirst du morgen zum Ball tragen?«


    »Ich hatte an das blaue Seidenkleid mit der Chantillyspitze gedacht.«


    »Aha«, neckte Olivia. »Jetzt werden die scharfen Waffen ausgefahren.«


    »Ich habe das absonderliche Gefühl, dass Sconce’ Mutter den Ball als eine Art Prüfung ausrichtet«, sagte Georgiana. »Ist das nicht merkwürdig? Sie scheint Althea und mich regelrecht zu verhören, als würde sie unsere Antworten mit einer bewährten Liste vergleichen.«


    Olivia zuckte die Achseln. »Dann wirst du auf jeden Fall triumphieren. Was war unsere Kindheit anderes als eine Reihe von Prüfungen?«


    Georgiana zog die Brauen zusammen. »War das wirklich dein Eindruck? Und zieh bloß nicht noch einmal die Schultern hoch!«


    »Ja.«


    »Ich glaube, ich verstehe, was du meinst.«


    »Alles, wofür wir gescholten, und alles, wofür wir gelobt wurden, diente nur einem einzigen Zweck«, sagte Olivia. »Dass wir Herzoginnen wurden.«


    »Ich kann verstehen, warum du so verbittert bist.«


    »Ach ja?«


    »Weil du keine einzige Prüfung bestanden hast«, rief ihre Zwillingsschwester brüllend vor Lachen und flüchtete um das Sofa herum, als Olivia auf sie zustürzte, eine Serviette als Waffe schwingend.

  


  
    


    16. Kapitel


    Über mannigfache Sorgen

    im Zusammenhang mit Kindern

    und Hunden, aber nicht mit Kanapees


    Immer wenn die Herzoginnenwitwe von Sconce einen Ball ankündigte, beeinflusste dieser die Planung sämtlicher Adelsfamilien in einem Radius von vierzig Meilen. Kein Angehöriger der Gentry oder des Adels würde auch nur in Erwägung ziehen, einen Ball der Herzogin zu verpassen, falls nicht gerade die Beerdigung der eigenen Mutter anstand. Und selbst dann wäre manchen die Entscheidung noch schwergefallen.


    Was nicht daran lag, dass ein Ball im Hause Sconce besonders mondän wäre. Weder ließ Ihre Gnaden zweihundert mit Früchten behangene Zitronenbäumchen anliefern oder den Ballsaal mit Orchideen anfüllen, noch bestellte sie bei Gunter’s besonders feine Eiscreme.


    Nein, sie hielt sich strikt an die althergebrachten Gepflogenheiten der Herzoginnen, die ihr vorangegangen waren: Eine Vorfahrin hatte zu zwei verschiedenen Gelegenheiten König Henry VIII. in ihrem Haus beherbergt (und dabei jedes Mal eine andere Ehefrau willkommen geheißen), und eine andere hatte Königin Elizabeth dreimal willkommen heißen dürfen.


    Also ließ die Herzogin den Ballsaal auf Hochglanz wienern, bestellte ein kleines Orchester, genügend zu essen und ließ große Mengen eines ausgezeichneten Weins aus dem Keller heraufbringen.


    Und das war das Ausmaß ihrer Vorbereitungen.


    Alles Übrige würde sich finden, war ihre Überzeugung, mit der sie noch jedes Mal recht behalten hatte. Es gab nichts Jämmerlicheres als eine überängstliche Gastgeberin.


    Wie es im Hause Sitte war, wurde das Dinner früher als üblich eingenommen, und zwar im Beisein der Gäste, die in Littlebourne übernachten würden, da sie von weither gekommen waren. Nach dem Mahl wurde die Gästeschar ins Musikzimmer gebeten. Bis zum Beginn des Balls war noch ein wenig Zeit, und Ihre Gnaden hatte diese Stunde als passend erachtet, um einen weiteren Punkt ihrer Tauglichkeitsliste abzuarbeiten.


    Deshalb gab sie einen Befehl, der nur notdürftig als Bitte verschleiert war. »Ich denke, wir wären sehr dankbar, wenn die jungen Damen uns mit einer kleinen Darbietung erfreuen würden.«


    Lady Althea und Miss Georgiana erhoben sich sogleich, wie auch die beiden Misses Barry. (Die Barrys lebten am anderen Rand der Grafschaft und waren eine sehr wohlhabende Familie, doch als Schwiegertöchter taugten sie nicht, da sie unglücklicherweise einen Großonkel hatten, der dem Trunk ergeben war. Man konnte ja nicht wissen, bei welchem Nachkommen diese unglückselige Neigung wieder auftauchen würde.) Ihre Gnaden positionierte sich auf einem Kanapee, das den besten Blick auf die Musizierenden bot, und befahl ihrer Freundin Lady Mary Voltore, neben ihr Platz zu nehmen.


    Die Misses Barry gaben schöne Melodien zum Besten, und Miss Althea sang sehr hübsch. Aber Miss Georgiana sang nicht nur gut– zuerst eine Opernarie und dann eine Ballade–, sondern begleitete sich außerdem auf der Harfe. Es war vollkommen klar, dass Miss Georgiana Lytton sich geradezu für die Rolle einer Herzogin von Sconce empfahl. Die Herzoginnenwitwe gestattete sich niemals überschwängliche Gefühle, wusste aber ganz genau um ihre eine große Schwäche: ihren Sohn. Der Schmerz, den er in seiner ersten Ehe durchlitten hatte, war inakzeptabel gewesen.


    »Euer Gnaden?«


    Sie schaute auf und sah die Misses Barry vor sich knicksen. »Ja?«


    »Euer Gnaden«, sagte eine von ihnen ziemlich atemlos, »würden Sie so freundlich sein und Lord Justin erlauben, uns etwas vorzutragen?«


    Die andere knickste erneut. »Uns allen würde das sehr gefallen.«


    Die Herzogin gestattete sich das Hochziehen einer Augenbraue. Ja, sie hatte gewiss die richtige Entscheidung getroffen, als sie die Misses Barry von der Liste möglicher Anwärterinnen strich. »Wenn Lord Justin es gern möchte, dann habe ich keinerlei Einwände«, sagte sie recht kühl.


    Natürlich verstand ihr Neffe den versteckten Wink nicht, sondern sprang ungebührlich rasch auf, um sich ans Klavier zu setzen. In den Augen der Herzogin ziemte sich so etwas nicht. Damen sangen und spielten Instrumente. Die einzigen Männer, die sangen oder gar ein Instrument spielten, taten dies aus beruflichen Gründen, und man hielt sich tunlichst von ihnen fern.


    Tatsächlich war Justin in mehr als einer Hinsicht auffällig. Heute Abend zum Beispiel trug er einen Rock in zartem Lila. Auch das schickte sich nicht für Gentlemen. Ihr eigener Neffe (wenn auch angeheiratet) trug einen Rock in der Farbe von Veilchen und zu allem Überfluss noch taubengraue Spitzen an den Manschetten. Vulgär. Der verstorbene Herzog hätte sich im Grabe umgedreht, wenn ein Mitglied seiner Familie solch ein Kleidungsstück getragen hätte. Selbst einem halben Franzosen hätte er so etwas nicht zugestanden.


    Und warum in aller Welt drängelten sich alle jungen Damen um das Klavier wie Elritzen um eine Brotkrume?


    Die Herzoginnenwitwe gebot Lady Voltore, die über eine Rosenneuzüchtung schwafelte, das Stillschweigen und konzentrierte ihre Aufmerksamkeit auf ihren Neffen und die Schar seiner Bewunderinnen.


    »Was singt er denn da?«, brüllte Mary. Sie war mehr als nur ein bisschen taub. »Hört sich gar nicht nach ›Greensleeves‹ an. Ich mag es so gern, wenn sie ›Greensleeves‹ singen. Sag ihm doch, dass er das spielen soll, Amaryllis.«


    Die Herzogin tolerierte die Duzfreundschaft mit Lady Voltore nur deswegen, weil sie einander seit dem zarten Alter von zwei kannten. »Ich kann ihm nicht vorschreiben, was er singt«, sagte sie. »Aber wenn du es gern möchtest, kann ich ihn darum bitten.«


    »Sei bitte nicht albern, Amaryllis. Du bezahlst den Mann. Da kann er doch zeigen, ob er sein Geld wert ist.« Mary hatte sich immer schon ein wenig derb ausgedrückt.


    »Ich bezahle ihn nicht«, entgegnete die Herzogin angewidert. »Er gehört zur Familie.«


    »Schön wie eine Lilie? Ja, das finde ich auch. Arbeitet er im Zirkus? Ich glaube nicht, dass ich Zirkusleute in mein Haus einladen würde.«


    Die Herzogin begnügte sich damit, Mary einen strafenden Blick zuzuwerfen.


    »Ich weiß nicht, wo du den Jungen aufgetrieben hast, aber ich muss sagen, mir gefällt er. Nettes Lied. Hübsches Gesicht.« Mary kicherte reichlich ordinär. »Bin noch nicht so alt, dass ich ein hübsches Gesicht nicht zu schätzen wüsste. Sieht fast aus wie ein Gentleman, abgesehen von dem Rock, natürlich. Gibt ihm so einen Anstrich von einem Leierkastenmann-Äffchen.«


    Justin war von einer duftigen Wolke aus jungen Damen umlagert. Die beiden Misses Barry flankierten ihn, während Lady Althea sich über seine Schulter beugte.


    Die Herzogin konzentrierte sich auf das Lied. »Sie war seine Sonne«, gurrte Justin. »Sie war seine Erde.« Nun, das klang ziemlich dumm und harmlos. Aber Lady Althea, der die unermessliche Ehre gewährt worden war, für den Titel einer Herzogin von Sconce in Erwägung gezogen worden zu sein, hätte sich immerhin ein wenig würdevoller benehmen können. Doch was konnte man schon von einer Frau erwarten, die so dumm war wie ein Türklopfer und Tarquin niemals glücklich machen würde?


    Justin hatte ein neues Lied angestimmt, etwas über die Liebe. Liebe! Was für ein zerstörerisches und widerwärtiges Gefühl, dachte die Herzogin. Man musste sich ja nur anschauen, was die Liebe Tarquin angetan hatte.


    Die Herzoginnenwitwe wandte sich von dem Schauspiel am Klavier ab. Anerkennend stellte sie fest, dass Georgiana neben einer ältlichen Tante des verstorbenen Herzogs saß und sich in gedämpftem Ton mit ihr unterhielt. Sie machte keinerlei Anstalten, sich zu der Schar am Klavier gesellen zu wollen, was für ihren gesunden Menschenverstand sprach.


    Und Tarquin?


    Es dauerte einen Moment, doch dann hatte die Herzogin ihren Sohn ausfindig gemacht. Er saß in einem Winkel und schien Miss Lytton zu beobachten, die in einer anderen Ecke mit dem Bischof von Ramsgate plauderte. An diesem Abend bot Olivia Lytton das Musterbeispiel einer zukünftigen Herzogin von Canterwick– man konnte allenfalls einwenden, dass ihr Kleid ein bisschen zu tief ausgeschnitten war.


    Die Herzogin kniff die Augen zusammen, um genauer hinzuschauen. Der Bischof, dieser alte Ziegenbock, schien den Anblick von Miss Lyttons zur Schau gestelltem embonpoint zu genießen.


    Doch wie unwillkürlich wurden ihre Augen wieder von ihrem Sohn angezogen. Der Ausdruck auf seinem Gesicht kam ihr vage bekannt vor. Sie hatte ihn schon früher gesehen und gehofft, er werde nie wieder zum Vorschein kommen. Fast automatisch erhob sie sich vom Kanapee.


    Doch die Herzogin setzte sich wieder.


    Sehr weit konnte es ja nicht gegangen sein. Wenn sie die letzten Tage Revue passieren ließ, dann war sie ziemlich sicher, dass diese Beziehung– wenn man sie so nennen wollte– eigentlich nicht bestehen konnte. Zumindest nicht von Miss Lyttons Seite aus. Denn sie war bereits mit einem Marquis verlobt. Und schien dem armen Narren außerdem treu ergeben zu sein.


    Im Übrigen hatte Canterwick angedeutet, dass Miss Lytton schon jetzt mit dem Erben seines Herzogtums schwanger sein könnte.


    Natürlich würde das eine Olivia Lytton nicht davon abhalten, ihren Verlobten sitzen zu lassen, sobald sie die Gelegenheit sah, den Marquis für einen Herzog einzutauschen, der so viel reicher war.


    Nervös umklammerte die Herzogin die Lehne des Kanapees. Miss Lytton war mit ziemlicher Sicherheit eine zweite Evangeline.


    Vielleicht mit dem Erben des Herzogtums schwanger, obwohl der Junge erst achtzehn und einfältiger als ein Idiot war, zumindest hatte sie das gehört. Und flirtete hier mit einem Bischof. Unglaublich!


    »Da hast du aber mal einen hässlichen kleinen Hund, Amaryllis«, ließ sich Mary vernehmen.


    »Ich besitze keinen Hund!« Ihr Ärger über Miss Lytton machte ihre Stimme scharf.


    »Wem gehört er dann?«


    Von einer bösen Ahnung erfasst, sah die Herzogin in die Richtung, in die Marys Lorgnon wies. Diese merkwürdige Promenadenmischung von Miss Lytton– man konnte sie eigentlich kaum als Hund bezeichnen, weil sie so winzig und schmutzig war– saß neben ihren Röcken. Und hatte schon wieder ihre scheußliche kleine Pfote auf ihren Schuh gelegt!


    Einen Augenblick lang starrte sie den Hund lediglich an, vollkommen fassungslos.


    »Auf seine Art gar nicht so übel«, meinte Mary. »Und er betet dich regelrecht an. Erinnert mich an die Jagdhunde, die mein Mann hatte. Die haben ihn auch immer so angesehen.«


    »Ich hasse Hunde. Nimm ihn da fort, bitte.«


    Mary gab ihr merkwürdig gackerndes Lachen von sich, das an eine verrückte Hexe erinnerte. »Unsinn, Amaryllis! In unserem Alter darf man nicht mehr so empfindlich sein.«


    »Ich verabscheue Tiere mit Pfoten.« Es war die Feststellung einer ehernen Tatsache, obwohl die Herzogin nicht umhin konnte zu bemerken, dass das Tier treue Augen hatte.


    »Hör auf mit diesem Theater«, sagte Mary. »Beträgst dich reichlich albern. Du bist zu alt, um dich wie ein grünes Gänschen zu benehmen.« Und mit diesem letzten Seitenhieb stand sie auf, wobei ihre Knie vernehmlich knackten, und humpelte davon.


    Der Hund war ein hässliches kleines Ding, fast kahl und mit einer Narbe an einem Augenlid. Seine Nase war länger, als einer Hundenase guttat. Die Herzogin funkelte das Tier zornig an, das sich daraufhin seelenruhig neben ihren Füßen niederließ.


    »Es ist durchaus nicht töricht, wenn man Pfoten nicht leiden kann«, sagte sie laut. Stirnrunzelnd betrachtete sie die kleine schwarze Pfote, die sich schon wieder ihrem Schuh näherte. War es denn logisch, dass…?


    Sie schob den Gedanken beiseite und bemühte sich, den Blick ihres Sohnes aufzufangen. Als ihr dies gelungen war, winkte sie ihm unauffällig, aber dennoch gebieterisch. Einen Moment später stand Tarquin vor ihr. »Mutter?«, fragte er mit einer Verbeugung. Er hatte ihr immer gehorcht, selbst als Knabe. Er ist zu ernst, hatte sie damals gedacht. Er hatte den Titel zu jung geerbt. Doch dann war er so geschmeidig in seine Pflichten hineingewachsen, dass man den Eindruck gewinnen konnte, Tarquin sei immer schon ein Herzog gewesen.


    »Ich möchte Sie bitten, mit Miss Georgiana im Garten spazieren zu gehen«, sagte sie steif. »Sie unterhält sich seit einer halben Stunde mit Lady Augustina, und das ist für einen Abend wirklich genug. Ihr habt noch Zeit, bevor der Ball beginnt.«


    Tarquin verneigte sich, schweigend wie immer, und schritt davon. Doch seine Mutter schaute ihm nach und machte sich ihre Gedanken.


    Georgiana Lytton war die perfekte Frau für ihren Sohn, das spürte sie bis ins Mark. Georgiana war kein laxes Geschöpf, das Regeln nur deshalb befolgte, weil sie existierten. Sie besaß eine tief verwurzelte, damenhafte Ehrbarkeit. Sie verstand gewiss, warum Der Spiegel der Artigkeiten hatte geschrieben werden müssen: Weil Kultiviertheit das Einzige war, das die Menschen vor Schmerz bewahrte.


    Dem Schmerz, den Evangeline Tarquin bereitet hatte. Die Herzogin hatte das Buch im ersten Ehejahr ihres Sohnes verfasst. Es war ein Werk, das aus Verzweiflung und Traurigkeit geboren war und aus der Überzeugung, dass ein gerüttelt Maß an Kummer schlicht unnötig war, wenn Damen sich nur wie Damen benehmen würden.


    Doch der Kummer, den Evangeline Tarquin durch ihre fortgesetzte Untreue mit Fremden, Nachbarn und Freunden bereitet hatte, war nichts im Vergleich zu dem Schmerz gewesen, den er nach ihrem Tod verspürt hatte. Dieses dumme, törichte Weib! Nicht nur, dass sie gestorben war, nein, sie hatte auch noch den kleinen Alphington mitgenommen. Die Herzogin hatte wirklich Angst gehabt, dass Tarquin nie wieder lächeln würde.


    Es gab keinen Grund für weitere Prüfungen. Georgiana war die Richtige. Schon morgen konnten sie verlobt sein. Einen Moment lang erwog die Herzogin, ihrem Sohn aufzutragen, noch heute Nacht um Georgianas Hand anzuhalten, doch dann fiel ihr ein, dass es schon einmal geschehen war, dass Tarquin– ihr nachgiebiger, vernünftiger Tarquin– sich widerspenstig gezeigt hatte. Außerdem musste sie behutsam vorgehen und nicht den Ausdruck in seinen Augen vergessen, wenn er Olivia Lytton betrachtete.


    Morgen, sagte sie sich und lehnte sich bequem auf dem Kanapee zurück. Im Laufe des morgigen Tages würden sie dieses Durcheinander beheben.

  


  
    


    17. Kapitel


    In guten wie in schlechten Tagen,

    in Gesundheit und Krankheit


    Georgiana war eine sehr geruhsame Begleiterin. Sie schlenderten zum Ende des Gartens, wo eine kleine Bank stand. Für Georgiana war die Frage, ob das Licht aus Wellen oder aus Teilchen bestand, ebenso faszinierend wie für ihn. Es war ein Vergnügen, mit ihr darüber zu diskutieren.


    Quin hatte nicht einmal gemerkt, dass es ein wenig kühl geworden war, bis er zufällig ihren Arm berührte und ihn eiskalt fand. »Miss Georgiana, Sie müssen doch frieren! Wir sollten wieder hineingehen.«


    Sie ignorierte seine Warnung. »Ich frage mich, ob es das Experiment beeinflussen würde, wenn Sie das Papier, mit dem Sie das Licht in Regenbogenfarben spalten, schräg hielten?«


    »Wie meinen Sie das?«


    »Nun, wenn ich Sie richtig verstanden habe, halten Sie ein steifes Papier mit einem vertikalen Schlitz darin vor ein Fenster.«


    Quin nickte.


    »Und wenn das Licht auf den Spalt trifft, teilt es sich in einen Regenbogen und beweist damit, dass Licht eher aus Wellen als aus Teilchen besteht. Obwohl mir nicht klar ist, wie die Strahlen ihre Existenz beweisen, nur weil sie durch einen Schlitz in einem Papier gegangen sind.«


    »Es kann daran liegen, dass die Strahlen gekrümmt werden, wenn sie durch den Schlitz fallen. Aber ehrlich gesagt bin ich mir nicht sicher.«


    »Was wäre, wenn der Schlitz von Ecke zu Ecke ginge? Würden sich die Strahlen dann auf dieselbe Weise krümmen? Oder was, wenn der Schlitz horizontal verliefe anstatt vertikal? Was würde sich dadurch verändern?«


    Er stutzte. »Ich weiß es nicht«, gestand er schließlich. »Aber Sie haben da einen sehr interessanten Vorschlag gemacht. Morgen probiere ich es aus.« Er legte seine Hand unter ihren eiskalten Ellenbogen und half ihr beim Aufstehen. »Mir wird allmählich auch kalt.«


    Georgiana lächelte zu ihm auf. »Ich habe es gar nicht gemerkt, weil ich unser Gespräch so fesselnd fand.« Sie nahm seinen Arm, und gemächlich schritten sie wieder in Richtung Haus. Zwischen ihnen herrschte einvernehmliches Schweigen. Quin überlegte fieberhaft, ob die Ausrichtung der Schlitze einen Einfluss auf die Krümmung der Strahlen haben könnte, und Georgiana schien zufrieden, dass er nichts mehr sagte.


    Da hörten sie Schritte, die sich rasch näherten. Quin schaute gerade in dem Moment auf, als Olivia hinter der nächsten Wegbiegung hervorschoss. Er verstand sich nicht sonderlich auf Frauenbekleidung, erkannte aber, dass ihr Kleid einen matten Goldton hatte und mit Spitze besetzt war. Die Spitze war aus zarten Fäden gewebt und bildete unzählige kleine Schlingen, die einen Mann dazu verlockten, sich in ihnen zu verfangen.


    Diese Schlingen umwogten Olivia bei ihrem schnellen Lauf. Im nächsten Augenblick war ihm nicht mehr kalt, sondern glühend heiß.


    »Georgie«, rief Olivia. »Euer Gnaden«, setzte sie etwas leiser hinzu und deutete einen Knicks an.


    Georgianas Finger krallten sich um seinen Arm. »Es tut mir leid, dass du mich holen musstest, Olivia. Wir haben gerade über die wissenschaftlichen Grundlagen des Lichts gesprochen.«


    »Aber natürlich!« Olivias Lächeln war breit und vollkommen natürlich– bis man ihre Augen sah.


    Oder hatte er sich nur eingebildet, Besitzgier in ihnen zu lesen?


    Quin legte seine andere Hand demonstrativ auf Georgianas. »Wir hatten eine so fesselnde Unterhaltung, dass ich leider nicht darauf geachtet habe, wie sehr Ihre Schwester frieren musste.«


    Georgiana warf ihm einen rätselhaften Blick zu, dann wandte sie sich an ihre Schwester. »Wir waren ohnehin auf dem Rückweg, Olivia. Aber danke, dass du uns holen wolltest.«


    »Ich muss mich entschuldigen, weil ich euer Gespräch unterbrochen habe«, sagte Olivia liebenswürdig. Sie schloss sich ihnen an und ging an Georgianas Seite.


    »Habe ich gerade vernommen, dass Sie Ihre Schwester ›Georgie‹ nennen?« Quin sah zu Olivia hinüber.


    »Ja«, erwiderte sie. »Mein Kosename für sie. Meine Güte, es ist wirklich kalt, nicht wahr? Ich kann ja fast meinen Atem sehen.« Sie holte tief Luft und stieß sie wieder aus.


    Georgiana lachte. »Sei nicht töricht, Olivia! Damit die Flüssigkeit in deinem Atem kondensieren kann, müsste es viel kälter sein.«


    Quin hörte zwar Georgianas Antwort, aber ihm selbst fehlten die Worte. Bei jedem ihrer Atemzüge spannten sich Olivias Brüste unter den Schlingen aus zarter Spitze. Es sah so aus, als würden nur ein paar dieser Schlingel ihre Spitzen verbergen, die sonst von jedem Mann im Ballsaal gesehen werden konnten.


    Ein Knurren wallte in seiner Kehle auf, doch er unterdrückte es. »Der Name Georgie gefällt mir«, sagte er. Seine Stimme klang so belegt, als habe er etwas ganz anderes gemeint.


    Georgiana– Georgie– sah überrascht lächelnd zu ihm auf. Und Olivia blinzelte und wandte den Blick ab.


    Beide hatten ihn missverstanden.


    »Nun«, sagte Quin aufgeräumt, »ich würde vorschlagen, dass wir zunächst die Bibliothek aufsuchen und uns am Kamin aufwärmen, bevor wir zu den anderen gehen.«


    »Oh, mir ist gar nicht kalt«, gab Olivia zurück. »Mir wird beim Tanzen schon warm werden.« Sie näherten sich den Stufen, die zur Marmorterrasse emporführten. Die bloße Vorstellung anderer Männer, die Olivia in ihren Armen hielten, machte Quin rasend.


    Blitzschnell ersann er eine List. Er ließ Georgiana auf der untersten Stufe den Vortritt und trat dann rasch auf die Schleppe ihres Kleides, nagelte sie auf der Stufe fest. Dann warf er sein ganzes Gewicht nach vorn, als wäre er gestolpert.


    Der Wissenschaftler in ihm hörte mit nicht geringer Befriedigung das langsame Reißen von Stoff.


    Quin verkniff sich ein Grinsen und entschuldigte sich wortreich– erstaunlich wortreich. Georgiana blieb ruhig, im Gegensatz zu vielen anderen Damen, die in ihrer Lage einen hysterischen Anfall erlitten hätten. Ihre Taillennaht war aufgerissen und durch den klaffenden Spalt sah man ihre Chemise.


    »Ich bleibe ganz dicht hinter dir«, sagte Olivia. »Wir müssen nur durch das Musikzimmer und dann die Treppe hoch.«


    »Unsinn«, meinte Quin. »Ich habe den Schaden verursacht und werde Sie zu Ihrem Zimmer tragen. Wir werden sagen, dass sie sich den Fuß vertreten haben, Miss Georgiana.« Er nahm sie auf seine Arme und stellte fest, dass sie so gut wie nichts wog. Es war, als trüge man einen Vogel, der nur aus Hohlknochen und Federn bestand.


    Georgiana quiekte zwar nicht, schnappte aber ängstlich nach Luft. »Olivia, Sie müssen uns begleiten«, sagte Quin über die Schulter. »Ich kann Ihre Schwester zwar nach oben tragen, aber Sie müssen als Anstandsdame mitkommen.«


    Ohne ihre Antwort abzuwarten, schritt er durch die Terrassentüren in den Saal. Eifrig erkundigten sich die Gäste, welches Missgeschick Georgiana befallen habe.


    »Sie hat sich bloß den Fuß vertreten«, versicherte Olivia immer wieder.


    »Es ist nichts geschehen«, sagte auch Georgiana mit der ihr eigenen Ruhe. »Ich muss nur ein wenig ruhen, dann komme ich wieder nach unten.«


    »Ich werde Sie der Obhut Ihrer Zofe übergeben«, verkündete Quin laut genug, damit alle in der Nähe ihn hörten. »Sie können natürlich selbst entscheiden, ob Sie eine Rückkehr in den Ballsaal für ratsam halten. Wir wollen doch nicht, dass Sie mit einem verletzten Knöchel tanzen, Miss Georgiana.«


    Nun hatten sie die Treppe erreicht. Quin machte sich an den Aufstieg, während er über den Unterschied zwischen den Schwestern nachsann. Georgiana fühlte sich in seinen Armen wie eine Feder an, während die Vorstellung, Olivia in den Armen zu halten… sie nach oben ins Schlafzimmer zu tragen…


    Er schritt schneller aus. Oben angekommen, trat er beiseite, um Olivia den Vortritt zu lassen.


    Sobald sie in Georgianas Schlafzimmer waren, verlangte sie höflich, aber bestimmt, abgesetzt zu werden, und knickste sittsam. »Ich danke Euer Gnaden für meine Rettung.«


    »Ich bin froh, dass ich Ihnen behilflich sein konnte, denn schließlich war ich derjenige, der Ihre missliche Lage verschuldet hat. Und ich finde, wir sollten uns von nun an mit Vornamen anreden.« Er nahm ihre Hand und küsste sie. »Meine Freunde nennen mich Quin.«


    Ein merkwürdiger Ausdruck erschien in ihren Augen, den er nicht deuten konnte.


    »Darf ich Sie also Georgie nennen? Der Name passt zu Ihnen.«


    Sie nickte. »Es wäre mir eine Ehre.« Dann wandte sie sich an ihre Schwester. »Olivia, ich komme in einer halben Stunde wieder nach unten. Verbindlichsten Dank, Euer Gnaden.«


    »Mein Name ist Quin«, beharrte er.


    Sie war wirklich eine traurige junge Frau: Ihr Lächeln reichte nicht einmal bis zu ihren Augen. »Natürlich«, pflichtete sie ihm bei. Dann machte sie ihnen die Tür vor der Nase zu.


    Olivia starrte stirnrunzelnd auf die Tür, aber Quin waren Georgianas Gedanken oder Gefühle vollkommen gleichgültig. Er sah sich rasch im Korridor um, überzeugte sich, dass kein Mensch in der Nähe war, und dass sie auch von unten nicht zu sehen waren. Dann nahm er Olivias Hand und zog sie den Korridor entlang, stieß die Tür seines Schlafzimmers auf und zerrte sie hinein wie ein bockiges Kind.


    »Was glaubst du eigentlich, was du da tust?«, herrschte sie ihn an.


    Quin wusste nicht nur ganz genau, was er vorhatte, sondern auch, was sie darüber dachte. Mochte sie protestieren, so viel sie wollte, er hatte gelernt, in ihren Augen zu lesen.


    Wortlos schloss er die Tür und presste sie dagegen, senkte seinen Kopf zu einem Kuss, schürte die wilde, sengende Leidenschaft, die zwischen ihnen brannte.


    »Quin«, keuchte Olivia entsetzt, aber er bog ihren Kopf zur Seite, unfähig zu denken, nur noch von einem grimmigem Wollen erfüllt. Er sehnte sich danach, sie zu berühren, sie zu besitzen, in ihr zu sein.


    »Ich brauche dich«, stieß er hervor. Er fasste sie um den Hintern und hob sie hoch, presste ihren köstlichen Leib an den seinen. »Olivia!« Er stieß ihren Namen mit tiefer, leiser Stimme hervor, als wäre er eine Bitte oder ein Gebet. Sie stand auf den Zehenspitzen und erwiderte seinen Kuss, doch das war ihm nicht genug.


    Mit einer geschmeidigen Bewegung hob er sie hoch und legte sie auf sein Bett. Dann legte er sich auf sie, ließ seine Härte Zoll für Zoll auf ihren weichen Körper sinken und beobachtete sie dabei. War ihr klar, was er wollte?


    Olivia gab einen süßen, undeutlichen Laut von sich, der einem Seufzer glich, protestierte aber nicht. Und schon bald erwiderte sie seinen Kuss, und ihr Körper unter seinen kräftigen Schenkeln war weich, ihre Finger in sein Haar gekrallt.


    So blieben sie lange Zeit und bewegten sich kaum. Der Kuss war mit keinem anderen Kuss vergleichbar, den Quin in seinem Leben erhalten hatte. Dabei wusste er doch, was einen Kuss ausmachte. Es war eine Liebkosung der Lippen und unter Umständen auch die Erforschung des einen Mundes durch die Zunge des anderen.


    Nichts davon kam diesem Kuss gleich. Dieser Kuss war ein Inferno und ein Austausch, alles zugleich. Er spürte jede Berührung mit doppelter Intensität: ihre Finger, die sein Haar streichelten und beinahe schmerzhaft zupackten, sobald er seine Hüften bewegte. Ihr Atem, der süß war und nach Tee und Zitronen roch. Die leisen Laute in ihrer Kehle, die ihn vorwärtsdrängten und ihm wortlos versicherten, dass es…


    Er richtete sich über ihr auf, schaute auf sie herab, fuhr mit gieriger Hand über ihren Hals, ihre Schultern, wagte sich zu ihren Brüsten vor. Er spürte, wie sie unter seiner Berührung erbebte.


    Sie öffnete den Mund, aber er legte ihr einen Finger auf die Lippen. Ihre Zungenspitze stahl sich hervor und berührte den Finger. Er erwiderte den leisen Druck, dann ließ er seinen Finger in die feuchte Wärme ihres Mundes gleiten. Ein Stöhnen drang aus seiner Brust, vibrierte in seinem ganzen Körper.


    Plötzlich stand es ihm klar vor Augen.


    »Ich werde Georgiana nicht heiraten.« Es kam schroff heraus, denn Quin konnte nicht gut mit Worten umgehen, obwohl er in Olivias Gegenwart ein wenig beredter war.


    Da schlug sie die Augen auf. Ihr ganzer Körper verspannte sich. »Oh Gott, ich bin die schlimmste Schwester der Welt. Lass mich aufstehen!«


    Er schüttelte den Kopf und fuhr mit dem Daumen an ihrer Kinnlinie entlang. »Deine Haut ist so zart.«


    »Mir ist schlecht«, flüsterte sie. »Und du– du willst mich verführen!«


    »Ja.«


    »Lass es. Und herunter von mir!«


    Widerwillig legte er sich auf die Seite, ließ aber einen Arm über ihr ruhen. »Ich kann sie nicht heiraten, und mit dir hat das gar nichts zu tun.«


    »Lügner!« Sie funkelte ihn wütend an, und er genoss es. Olivia war eine hell lodernde Flamme.


    »Ich lüge nie.«


    »Aber jetzt lügst du. Wenn wir uns nie begegnet wären, hättest du Georgie heiraten und mit ihr glücklich werden können wie zwei Wanzen in einer Matratze oder, besser gesagt, wie zwei Alchemisten in einem Laboratorium.«


    »Das kann ich natürlich nicht voraussagen, aber ich glaube es nicht. Erst als meine Mutter Lady Althea und Miss Georgiana ins Haus brachte, habe ich begriffen, dass ich keine Frau heiraten kann, die sie mir aussucht.«


    »Sie hat aber die Richtige ausgesucht«, beharrte Olivia trotzig. »Ihr passt perfekt zueinander. Das zwischen uns ist nichts weiter als ein Waldbrand, wie du gesagt hast. Es geht vorüber. Er wird ausbrennen. Lass mich jetzt bitte aufstehen.«


    »Ich glaube nicht, dass ich weiß, was Liebe ist, zumindest die Liebe, die nach Ansicht der Allgemeinheit zwischen Mann und Frau besteht. Und ich wage zu behaupten, dass manche das Gefühl, das ich Evangeline entgegenbrachte, als Liebe bezeichnen würden. Ich aber halte Gernhaben für die korrektere Bezeichnung, besonders wenn man darunter eine dauerhafte Sehnsucht nach dem anderen versteht.«


    Olivia beruhigte sich ein wenig. Sie hob eine Hand und berührte seine Wange. »Es tut mir leid.«


    »Es war keine gute Ehe. Sie war nicht in mich verliebt und hatte zudem einen starken Hang zu anderen Männern. Es war problematisch. Aber ich hatte sie gern, auch dann noch, als sie mich zum Hahnrei machte und mich am Ende verließ. Ich konnte nicht aufhören, sie gern zu haben. Töricht, ich weiß.«


    Olivia beugte sich vor und gab ihm einen Kuss, der auf seinen Lippen haften blieb. »Eigentlich solltest du stolz auf deine Treue sein. Du bist ein wunderbarer Mann, Quin.«


    »Nein, ich bin ein rechter Narr. Ich hätte aufhören sollen, sie gern zu haben. Irgendwie.«


    »Ich glaube nicht, dass irgendwer die Wahl hat, in wen er sich verliebt.«


    »Genau«, sagte Quin zutiefst befriedigt. »Da stimme ich dir zu. Und als ich dir sagte, dass ich nicht lüge, habe ich genau das damit gemeint.«


    Sie schüttelte den Kopf. »Ich muss jetzt wieder nach unten, falls Georgiana sich entschließt, doch noch auf dem Ball zu erscheinen.«


    »Ich wollte dir etwas sagen.« Er versuchte sich zu erinnern, was es war, hatte aber das Gefühl, als sei sein ganzes Sinnen und Trachten nur auf die weiche süße Rundung ihrer Lippen gerichtet.


    »Dass du niemals lügst«, sagte sie, setzte sich auf und wandte den Blick ab. »Das habe ich wohl verstanden.«


    »Ich bin nicht sehr gut darin… komplexe Äußerungen zu deuten.«


    Sie zog die Knie an, schlang ihre Arme darum und legte das Kinn auf die Knie, wobei sie ihn neugierig ansah. »Und doch bist du der gescheiteste Mensch, der mir je begegnet ist.«


    »Das kommt dir nur so vor, weil du nie auf der Universität warst.«


    Olivia lachte kehlig. »Die meisten Menschen würden Ausflüchte machen, wenn sie so ein Kompliment hören, und darauf bestehen, dass ich übertreibe.«


    »Wie gesagt, ich kann nicht lügen. Es ist sehr gut möglich, dass ich der gescheiteste Mensch bin, den du kennst. Aber das bedeutet nicht, dass ich auch der klügste wäre. Was dadurch bewiesen ist, dass ich Evangeline so gern hatte.«


    »Nur ein Beweis dafür, dass du menschlich bist.«


    »Eine traurige Art, Menschlichkeit zu erlangen«, erwiderte er trocken. »Worauf ich hinauswill, ist, dass ich das Gelübde nicht sagen kann, wenn es nicht auf Wahrheit beruht.«


    »Das Gelübde?« Verständnis schimmerte in ihren Augen. »Ach so. Du meinst das Ehegelübde.«


    »›Jetzt und in Zukunft‹«, zitierte er. »›Zu lieben, zu achten und zu ehren, bis dass der Tod uns scheidet.‹«


    Olivia schluckte. »Arme Evangeline.«


    »Sie ist Vergangenheit.« Er meinte es ernst. »Aber ich kann diese Worte nicht zu irgendeiner beliebigen Frau sagen. Denn sie bedeuten mir viel. Sie haben Macht.«


    »Obwohl Evangeline das Ehegelübde nicht respektiert hat?«


    »Ja. Willst du wissen, wie sie gestorben ist?«


    Olivia umschlang ihre Knie ein wenig fester. »Nein.«


    »Sie wollte mich verlassen. Sie wollte mit ihrem damaligen Geliebten, einem absurden Kerl namens Sir Bartholomew Fopling, nach Frankreich durchbrennen.«


    Olivia erstickte ein Grinsen.


    »Das ist kein Scherz«, sagte er. »Fopling war ein höchst begabter Mann: Er konnte in vielen Sprachen singen, beherrschte jeden Modetanz und seine Halstücher waren stets steif gebügelt. Jedenfalls haben sie Alfie mitgenommen.« Er hielt inne und räusperte sich. »Sie wollten nach Frankreich segeln, obwohl ein Sturm drohte. Man warnte sie, an Bord zu gehen, aber Evangeline bestach den Kapitän. Sie hatte große Angst, dass ich ihr folgen und sie stellen würde.«


    »Bist du sicher, dass du mir das erzählen willst?«


    »Warum nicht? Deine Zofe würde es dir auch erzählen, wenn du sie danach fragtest.«


    »Und– bist du ihnen gefolgt?«


    »Ich habe mein Pferd beinahe zuschanden geritten, habe sie aber trotzdem nicht eingeholt. Das Teuflische daran ist, dass ich immer noch von diesem Pier träume. Ich hatte sie verpasst und sah nur noch die See, auf deren wütenden Wellen die Schaumkronen tanzten. Ihr Schiff ist nur eine Meile von der Küste entfernt gesunken.«


    Sie schwiegen einen Augenblick. »Ich denke«, begann Olivia zögernd, »dass eine künftige Herzogin nicht fluchen darf und besonders den Toten nichts Schlechtes nachsagen sollte. Also lass mich sagen, Quin, und ohne Schimpfwörter zu gebrauchen, dass deine Frau ein rechter Dummkopf war.«


    Er verzog die Lippen zu einem leisen Lächeln. »Es ist ja schon so lange her. Fünf Jahre. Praktisch ein ganzes Leben.«


    »Unsinn«, entgegnete Olivia. »Der Verlust eines geliebten Menschen lässt sich niemals überwinden. Besonders nicht der eines Kindes.«


    Es hatte keinen Sinn, dazu etwas zu sagen. Es war auf grausame Weise wahr. »Jedenfalls kann ich Georgiana nicht heiraten.«


    »Ich glaube, du könntest lernen, sie zu lieben– oder sie gern zu haben, wenn dir diese Bezeichnung lieber ist.«


    »Evangeline war nicht treu, ich aber schon. Ich dürstete so rasend nach ihr, dass es Zeiten gab, wo ich an meiner Fähigkeit zweifelte, die Beherrschung zu bewahren. Obwohl ich sie natürlich bewahrt habe.«


    Ein Schatten glitt über Olivias Augen. »Evangeline hat etwas weggeworfen, das jede Frau in diesem Königreich nur zu gern hätte. Sie hat dich nicht verdient.«


    »Verdient oder nicht, sie hatte mich. Als ich deine Schwester die Treppe hinauftrug, habe ich nicht den Hauch eines Verlangens verspürt.«


    Sie sah ihn stirnrunzelnd an. »Georgie hat eine himmlische Figur. Eigentlich ist sie in jeder Hinsicht vollkommen.«


    »Ich hatte das Gefühl, ein Kind hinaufzutragen, ein Kind, das nur aus langen Beinen und Haaren besteht.«


    »Sie ist elegant«, betonte Olivia. »Ich würde morden, um eine Figur wie sie zu haben.«


    »Wirklich?«


    »Natürlich. Ich habe mir immer schon gewünscht, wie Georgie auszusehen. Allerdings war mein Wunsch wohl nicht stark genug, um dementsprechend zu fasten«, fügte sie hinzu.


    »Das ist doch Wahnsinn. Du hast alles, was sie nicht hat.«


    Olivia öffnete den Mund, um zu widersprechen.


    »Alles, was sie nicht hat.«


    Sie sah ihn forschend an.


    »Mich eingeschlossen.«

  


  
    


    18. Kapitel


    Handelt von Wahnsinn

    in all seinen Formen


    Die beiden letzten Worte, die Quin mit der für ihn typischen Nüchternheit geäußert hatte, erschütterten Olivia bis ins Mark. »Was?«, flüsterte sie. »Was hast du da gerade gesagt?«


    »Ich sage, dass ich dich gern habe. Beschämenderweise scheine ich dich lieber zu mögen, als ich Evangeline je gemocht habe. Vielleicht bin ich ja wahnsinnig.« Er hielt inne und überlegte. »Andere Anzeichen von Geisteskrankheit vermag ich allerdings nicht zu erkennen, also nenne ich es schlicht eine menschliche Schwäche. Es als Fehler zu bezeichnen widerstrebt mir.«


    Sie schüttelte nur den Kopf, völlig benommen.


    »Es könnte sein, dass ich einfach nur ein Mann bin, der von seiner Begierde beherrscht wird.«


    Olivia holte tief Luft. »Ich fühle mich durch deine Worte geehrt. Ich versichere dir, jeder Frau gefällt es, als Objekt der Begierde gesehen zu werden. Aber hör mir jetzt gut zu, Quin. Ich werde Rupert nicht betrügen und ihn verlassen, während er in der Ferne für sein Land kämpft. Und wichtiger noch: Ich werde niemals an meiner Schwester Verrat begehen. Du hast fast eine Stunde lang mit ihr im Garten gesessen. Du hast sie die Treppe hochgetragen. Du hast ihr den Hof gemacht.«


    »Ich war zu ihr nicht höflicher als zu jeder anderen jungen Frau, die unter meinem Dach weilt.«


    »Indem du fast eine Stunde mit ihr auf einer Bank sitzt? Ich kann mir nicht vorstellen, dass du das mit einem deiner anderen Gäste machen würdest.«


    »Deine Schwester ist bemerkenswert gescheit, wir haben nämlich über Wissenschaft geredet. Es ist ein Vergnügen, mit ihr zu plaudern. Aber eine Unterhaltung von einer Dreiviertelstunde führt nicht zwangsläufig dazu, dass ich sie heirate.«


    »Aber wenn man alles andere hinzunimmt, kann sie es vernünftigerweise erwarten. Und ich werde ihren Wünschen niemals im Wege stehen. Wenn ihr beiden nicht heiratet, aus welchem Grund auch immer, dann sei es so. Von mir soll jedenfalls keiner sagen können, dass ich meiner Schwester den Ehemann gestohlen hätte.«


    Sie erhob sich. »Ich muss mir das Haar aufstecken…«


    Doch er umfing sie, rasch und kraftvoll. »Dann heirate mich nicht«, sagte er und hielt sie fest.


    »Das werde ich auch nicht!« Aber er hörte, wie ihre Stimme stockte.


    »Gib nicht vor, dass du es nicht willst. Tu nicht so, als wäre zwischen uns nicht etwas weitaus Größeres als zwischen mir und Evangeline oder dir und Montsurrey. Und auch etwas Größeres als zwischen dir und deiner Schwester.«


    Olivias Herz klopfte so laut, dass sie glaubte, er müsse es hören. »Ich glaube nicht, dass es wichtig ist.«


    »Es ist nicht wichtig?«, brüllte er. »Was wäre wohl wichtiger? Was?«


    »Still!«, befahl sie. »Wenn man uns erwischt, wäre ich gezwungen, dich zu heiraten, und das würde ich dir nie verzeihen.«


    Er zog sie an sich, presste ihren Körper gegen den seinen. »Du weißt nicht, was ich meine, weil du nie einen Menschen verloren hast. Es gibt nichts, was wichtiger wäre, nicht Wissenschaft und nicht mathematische Theoreme, nicht mein Titel und nicht meine Ländereien… Gar nichts!«


    »Es gibt Ehre«, entgegnete Olivia und spürte, wie ihr Herz sich vor Schmerz zusammenzog. »Meine Ehre. Ich kann weder meine Schwester noch Rupert betrügen.«


    Ein Schatten glitt über seine Augen. »Deine Liebe ist weder so grenzenlos wie das Meer noch so tief.«


    »Ich habe nie behauptet, dass ich dich liebe, und schon gar nicht im Sinne dieser Metaphern«, sagte sie mit leicht zitternder Stimme. »Ich kenne dich ja kaum.«


    Seine Hände fassten ihre Hüften fester. Olivia fühlte ein Beben tief in ihrem Innern. Er wusste, was sie für ihn empfand.


    Doch da ließ Quin sie los. »Meine Mutter hat immer gesagt, dass ich ein Narr wäre, wenn es um Gefühle geht. Ich kenne diese Empfindungen kaum, doch wenn ich davon ergriffen werde, ist es wie ein Wahnsinn.«


    Olivia ordnete ihre Röcke, während sie sorgsam seinen Blick mied. Auch sie war von diesem Wahnsinn ergriffen worden, obwohl sie es nicht aussprechen durfte. Wenn sie es tat… würde er sie hier und jetzt nehmen, das sah sie ihm an. Er würde »Du gehörst mir!« brüllen und damit alle Gäste alarmieren.


    Und sie würde mit der Schuld leben müssen, ihre Schwester verletzt und betrogen zu haben.


    Niemals.


    »Ich ziehe mich kurz auf mein Zimmer zurück, und dann gehe ich wieder nach unten«, erklärte Olivia. »Wenn du so freundlich wärst, sofort in den Ballsaal zu gehen, dann wird vielleicht niemand merken, dass wir längere Zeit fortgewesen sind.«


    Quin verneigte sich steif, und sie ging an ihm vorüber und schloss leise die Tür hinter sich.


    Olivias Herzschlag beruhigte sich erst, nachdem Norah ihr das Haar aufgesteckt hatte. Dann suchte sie ihre Schwester auf. »Georgie?«


    Georgiana saß am Kamin und las, ein Bild heiterer Gelassenheit. »Ist jetzt genug Zeit vergangen?«


    »Ich glaube, du hast deinen Knöchel jetzt ausreichend geschont«, erwiderte Olivia und brachte ein Lächeln zustande.


    »Du glaubst nicht, dass ich ein Humpeln vortäuschen muss, oder?«


    »Nein, natürlich nicht. Du hast deinen Fuß in kühlem Wasser mit einem Schuss Essig gebadet– obwohl du selbstverständlich nicht so geschmacklos wärst, das zu erwähnen– und es ist sofort besser geworden. Vielleicht solltest du aber vom Tanzen Abstand nehmen.«


    »Das ist kein großes Opfer. Ich mag ohnehin nicht tanzen.« Georgiana stand auf und strich ihr Haar vor dem Spiegel glatt.


    »Du tanzt nicht gern?«, fragte Olivia überrascht. »Ich hatte ja keine Ahnung!«


    »Ich entdecke gerade, dass es verschiedene Aspekte am Dasein einer Herzogin gibt, die mir gar nicht gefallen«, erwiderte Georgiana und drehte sich zu Olivia um. »Tanzen, zum Beispiel. Und dummes Geschwätz über Stickerei gefällt mir auch nicht, im Gegensatz zu Altheas Mutter. Heute Nachmittag haben wir zwei geschlagene Stunden darüber geredet.«


    »Du hast geredet«, berichtigte Olivia. »Ich bin in so etwas Ähnliches wie Winterstarre verfallen.«


    »Wenn irgendwo in der Nähe ein Sarg gestanden hätte, hätte ich mich hineingelegt.«


    Olivia lachte. »Georgie! Das sieht dir gar nicht ähnlich.«


    »Ich glaube, ich werde mir allmählich ähnlicher.« Georgiana lachte beileibe nicht. »Im Garten habe ich mit dem Herzog über die Zusammensetzung des Lichts diskutiert.«


    Sogleich hörte Olivia auf zu lachen. »Natürlich. Und das war sehr viel interessanter als Stickerei. Musste es ja.«


    »Es ist nicht fair, dass ich nicht auf die Universität gehen darf«, verkündete Georgiana mit dem wilden Blick eines gefesselten Falken. »Ich könnte es nämlich, Olivia. Ich würde so gut werden wie er. Besser vielleicht.«


    »Wirklich?«


    Sie nickte ungeduldig. »Ich weiß nichts… oder so gut wie nichts. Aber ich müsste mich nur gründlich genug mit der Materie befassen. Es wäre so ähnlich wie Herzoginnenbildung, nur viel, viel interessanter!« Ihr Aufschrei kam aus tiefster Seele.


    Olivia erstarrte. »Willst du etwa behaupten, du hättest diesen ganzen Herzoginnenkram nur deshalb in dich aufgesogen, weil uns kein anderes Studienfach zur Verfügung stand?«


    Georgiana schritt an ihr vorbei in den Korridor. »Du siehst das alles viel zu gefühlsbetont. Man hat uns eine Aufgabe gestellt, die wir gut oder eben nicht gut bestehen konnten. Ich habe mich dafür entschieden, meine Sache so gut wie möglich zu machen. Du hingegen hast deinen Gefühlen gestattet, dir den Weg zum Erfolg zu verbauen.«


    Olivia folgte ihr und nahm ihre Hand. »Georgie!«


    »Ja?«, fragte die Schwester mit kühlem Blick.


    »Bist du böse auf mich?«


    Georgianas Blick wurde weicher. »Nein, eigentlich überhaupt nicht. Ich bin wütend, weil ich dazu erzogen wurde, die Frau eines Herzogs zu werden. Selbst wenn sie mich dazu erzogen hätten, die Frau eines Wissenschaftlers zu werden, wäre das immer noch nicht genug.«


    »Weil du selber Wissenschaftlerin sein willst?«


    Georgiana nickte heftig. »Ich habe das Gespräch mit dem Herzog genossen. Aber gleichzeitig war ich so voller Groll, dass ich beinahe daran erstickt wäre.«


    Olivia beugte sich vor und küsste sie auf die Wange. »Du könntest alles lernen, Georgie.«


    Die Schwester zuckte die Achseln, und diese unfeine Geste verdeutlichte besser als jedes Wort, dass sie fast unter ihrer Anspannung zusammenbrach.


    »Ich meine es ernst«, fuhr Olivia fort und schloss die Zimmertür. »Wozu brauchst du eine Universität? Alles steht doch in Büchern, und wir können dir jedes Buch besorgen, das du haben willst.«


    »Du meinst– du und Rupert?«


    »Ganz recht. Und wir könnten einen Professor aus Oxford oder Cambridge ins Haus bitten. Wir bezahlen ihn, damit er dich alles lehrt, was du nicht in den Büchern finden kannst. Du wirst lernen wie der Blitz, Georgie!«


    »Das könnte ich.« Ihre Stimme stieg um eine Oktave. »Das könnte ich wirklich.«


    »Und wenn du erst mit Sconce verheiratet bist, kannst du dir jedes Buch kaufen und mit ihm darüber reden. Rupert und ich können dir ja in dieser Hinsicht keine ernsthaften Gesprächspartner sein.«


    Georgiana tat einen Schritt zur Treppe hin, doch dann blieb sie stehen. »Ich weiß, dass ich gesagt habe, er wäre vollkommen, Olivia, aber das ist er nicht. Da ist kein Funke zwischen uns. Nichts.«


    »Vielleicht braucht es Zeit?«, zwang sich Olivia zu sagen.


    »Ich habe geglaubt… ich habe wirklich geglaubt, ich würde es spüren, wenn ich dem Richtigen begegne. Dass ich mir wünschen würde, immer an seiner Seite zu sein. Leidenschaft, Liebe, wie immer du es nennen willst. Und am Anfang war mir auch so, als ob ich genau das mit Sconce erlebte. Unsere Gespräche sind wirklich wunderbar. Aber ich kann mir nicht vorstellen, ihn mit diesem lächerlichen Namen anzureden– Quin.«


    »Du magst seinen Namen nicht?«


    Endlich setzte sich Georgiana in Bewegung. »Das klingt mir zu sehr nach einem Obst, einer Quitte oder so etwas.«


    Olivia starrte den Rücken ihrer Schwester an und durchlebte einen herrlichen Moment der Erleichterung, die sie von Kopf bis Fuß durchströmte.


    »Und selbst wenn er nicht wie eine Kreuzung zwischen einem Zebra und einer Quitte aussähe«, bemerkte Georgiana über die Schulter, »sieht er mich nie so an, wie er dich ansieht.«


    »Er sieht mich nicht…«, versuchte Olivia zu protestieren.


    Georgiana, die mittlerweile am Fuß der Treppe angekommen war, drehte sich zu ihr um. »Ich bin nicht dumm«, betonte sie unnötigerweise. »Mag sein, dass ich Sconce zum Mann wollte, bevor ich ihn besser kannte. Doch selbst wenn ich ihn immer noch wollte– und ich will ja gar nicht–, bin ich kein Knochen, den du ihm hinwerfen kannst, weil du zu feige bist, dich deinen Gefühlen zu stellen.«


    »Für mich bist du doch kein Knochen!«


    Georgiana sah sie scharf an. »Wenn du ihn willst, Olivia Lytton, dann nimm ihn. Er ist ein Herzog, Herrgott noch mal. Eine einmalige Chance, Mutter und dich glücklich zu machen. Rupert wird irgendwann zurückkehren, und dann wird sein Verstand um keinen Deut besser sein. Worauf in aller Welt wartest du noch?«


    »Rupert«, entgegnete Olivia schwach. »Ich kann Rupert das nicht antun.«


    »Du würdest Rupert etwas antun, wenn du Lucy einem fahrenden Kesselflicker schenktest. Ich meinerseits halte es für unwahrscheinlich, dass er länger als fünf Minuten die Tatsache betrauern wird, dass du nicht seine Frau wirst.«


    »Ich habe gedacht…« Olivia schwoll die Kehle zu. »Ich habe Angst davor gehabt, dich zu hintergehen.«


    Nun strahlte Georgiana über das ganze Gesicht. »Wenn ich Sconce haben wollte, dann hätte ich mich mit dir duelliert. Mit dem Degen, im Morgengrauen, wie es sich gehört. Aber ich will ihn ja gar nicht.«


    Olivia umarmte ihre Schwester stürmisch, wobei sie jedoch darauf achtete, Georgianas Frisur nicht zu zerzausen. »Wir werden dich in jeder Hinsicht unterstützen, Georgie. Das weißt du.«


    »Ja«, sagte Georgiana. Sie schritten durch die Tür des Ballsaals, und sie wirkte glücklicher als in all den Jahren zuvor. »Das möchte ich dir auch geraten haben. Denn du musst nicht glauben, dass ich in deine Fußstapfen trete und Rupert heirate. Mir wird immer noch mulmig, wenn ich daran denke, was sich in unserer Bibliothek abgespielt hat. Ich würde lieber eine alte Jungfer werden, als so etwas zu erleben. Wenn ich genug Bücher zum Lesen finde, werde ich mein Leben lang nichts anderes tun.«


    »Du kannst tun, was immer du willst«, sagte Olivia, von fiebriger Erwartung ergriffen. »Es reicht doch, wenn eine von uns sich auf dem herzoglichen Altar opfert.«


    Georgiana lachte so herzhaft, dass zwei Gentlemen sich umdrehten und sie anstarrten. »Wenn du das Opfern nennst, was du vorhast, dann sollten wir alle mal so ein Glück haben.«


    Olivia spürte Hitze in ihre Wangen steigen. »Ich weiß…«


    Ihre Schwester legte ihr einen Finger auf die Wange. »Du verdienst es nach all der Güte, die du Rupert bewiesen hast. Wir könnten ihm doch eine Frau suchen. Nicht eine wie Althea, aber ein freundliches Wesen, das Verständnis für ihn hat und ihn liebevoll behandelt.«


    »Und genug Verstand besitzt, um seine Aufgaben zu übernehmen«, fügte Olivia hinzu. »Meinst du wirklich, dass…«


    Georgiana grinste, dann schien etwas im Saal ihre Aufmerksamkeit zu erregen. »Meine Güte, sieht so aus, als ob der Herzog mit Annabel Trevelyan tanzte. Sie würde ihn sicher mit Kusshand nehmen!«


    Olivia wirbelte herum, hörte ihre Schwester kichern… und sah Quin, der an der Wand lehnte und schlecht gelaunt die Paare betrachtete.


    »Er bleibt immer dort, wo er dich im Auge behalten kann«, flüsterte Georgiana ihr zu. »Und wenn du durch den Saal schrittest und in die Bibliothek gingst… dann würde er dir folgen.«


    »Das wage ich nicht«, hauchte Olivia, und das Herz schlug ihr im Halse.


    »Ist das die tapfere Schwester, die ich kenne?«, spottete Georgiana. »Die Frau, die mit Rupert in Vaters Bibliothek gegangen ist, obwohl sie wusste, dass sie eine der unangenehmsten Erfahrungen machen würde, die eine Frau erdulden muss? Du hast doch Mut, Olivia! Nutze ihn.«


    Olivia atmete tief durch. In diesem Augenblick wandte Quin den Kopf. Georgiana hatte recht. Er suchte nach ihr.


    Er liebte sie. Oder vielmehr, um es auf seine Art auszudrücken: Er hatte sie gern.


    Fast blindlings schritt sie tiefer in den Saal hinein, während Georgianas Lachen noch in ihren Ohren tönte. Genau im richtigen Augenblick schaute sie Quin an und warf ihm einen auffordernden Blick zu.


    Sofort straffte er sich, und seine Augen leuchteten auf. Olivia bahnte sich ihren Weg durch den Saal, blieb stehen, wenn sie begrüßt wurde, löste sich aber so rasch wie möglich von den Leuten und lehnte auch jede Aufforderung zum Tanz ab. Es war wie ein Spiel– das aufregendste ihres Lebens.


    Sie wusste, dass Quin ihr folgte. Sie hätte ihr Leben darauf verwettet, dass er ihrem einladenden Blick nicht hatte widerstehen können. Die Macht, die sie in sich spürte, war berauschend… sie sang in ihrem Blut, ließ ihre Knie zittern.


    Am anderen Ende des Ballsaals steuerte Olivia geradewegs auf die Bibliothekstür zu, öffnete sie und trat ein.


    In der Bibliothek war es ruhig, nur ein Lakai hütete das Zimmer. Die Herzoginnenwitwe wollte ihren Gästen keine Gelegenheit zum Poussieren geben und hatte daher in jedem Zimmer einen Diener postiert.


    Olivia nickte dem Lakaien zu. »Roberts. Wie war der Abend bislang– ruhig?«


    Der Diener entspannte sich, als er sah, wer hereingekommen war. »Drei Paare bis jetzt«, erwiderte er mit breitem Grinsen.


    »Lassen Sie mich raten… Die Dienerschaft hat womöglich Wetten abgeschlossen?«


    »Für jedes Gemach«, erwiderte er. »Twopence pro Zimmer. Ich habe darauf gewettet, dass fünf Pärchen hier aufkreuzen.«


    Leise öffnete sich die Tür hinter Olivia. Sie musste sich gar nicht umdrehen, denn wenn er sich ihr näherte, erfuhr sogar die Luft im Raum eine Veränderung.


    »Roberts«, sagte Quin, und seine tiefe Stimme verursachte Olivia einen erregenden Schauder. »Ihre Gnaden wird zweifellos im hinteren Teil des Hauses Verwendung für Sie haben.«


    Roberts war zu gut geschult, um auch nur einen Hauch von Neugier zu zeigen. Er verneigte sich und verließ die Bibliothek so leise, wie Quin sie betreten hatte.


    Erst da drehte Olivia sich um.


    Er sah einfach prächtig aus. Der Frack betonte seine breiten Schultern, während die dunkelblaue Farbe das Grün seiner Augen hervorhob.


    Der Blick, der aus diesen Augen sprühte, ließ Olivia einen Schritt zurückweichen. »Quin«, quiekte sie atemlos wie ein dreizehnjähriges Gänschen.


    »Du hast mich gerufen«, sagte er in seiner offenen Art. »Und hier bin ich, Olivia. Ich hoffe, du hast es ernst gemeint, denn ich glaube nicht, dass ich dir jemals widerstehen könnte.«


    Olivia wollte darauf absolut keine Erwiderung einfallen. Er war so schön… schlank und kraftvoll zugleich. Selbst sein Haar war außergewöhnlich.


    Während sie selbst dick und gewöhnlich war.


    Mit einem Schritt war er bei ihr. Nun trat der Unterschied zwischen ihnen umso deutlicher hervor. Es war ein Ding der Unmöglichkeit. Er nahm ihre Hände und hob sie an seine Lippen, worauf Olivia ein weiterer Schauer durchrieselte.


    »Ich bin dick«, platzte sie heraus.


    »Du bist nicht dick. Du bist die schönste, üppigste Frau, die mir je begegnet ist.« Sein Blick glitt betont langsam über ihren Körper, verweilte an manchen Stellen und erreichte wieder ihr Gesicht.


    »Ich begehre jeden Zoll von dir«, sagte er heiser. »Ich möchte vor dir auf die Knie fallen und deine Hüften anbeten.« Er streckte die Hand aus und zeichnete ihre Kurven von den Brüsten zu den Hüften mit einer fließenden Bewegung nach, die nur einem Ehemann erlaubt war.


    Doch Olivia konnte die Vorstellung nicht ertragen, dass er seine Entscheidung eines Tages bereuen würde. Dass sie Enttäuschung in seinen Augen lesen würde wie früher in denen ihrer Mutter. Sie zählte ihm die Gründe auf.


    »Aus mir wird keine gute Herzogin. Ich glaube, dass die Herzoginnenwitwe mich nicht ausstehen kann. Ihr wäre es lieber, wenn du Georgiana heiratest. Wahrscheinlich wäre sie von der bloßen Vorstellung entsetzt, dass wir heiraten könnten.«


    »Genau deswegen gibt es auf unseren Ländereien ein Witwenhaus. Ich will ja nicht meine Mutter heiraten. Sondern dich.« Quins grau-grüne Augen waren so… Olivia hätte sich nie träumen lassen, dass ein Mann sie einmal so ansehen würde.


    Aber sie hatte eine Liste im Kopf, eine Liste der Eigenschaften, die sie für die Stellung der Herzogin von Sconce denkbar ungeeignet machten. »Ich reiße derbe Witze. Damit will ich sagen, dass mein Humor nicht dem einer Herzogin entspricht.«


    Seine Augen lachten, sein Gesicht blieb allerdings ernst. »Ich selber kenne nur einen Limerick. Mein Cousin Peregrine hat ihn mir beigebracht, als wir noch Knaben waren. Es war eine Dame in Bude, die schwamm eines Tages im See.«


    Er hielt inne, wartete… es war eine Aufforderung. Olivia spürte, wie sie rosa anlief.


    »Ein Mann in einem Kahn«, sagte sie leise, »steckt seine Stange ins Wasser…«


    Er nahm den Vers auf. »Und sagt: ›Sie könn’ hier nicht schwimmen– ist privat.‹ Um die Wahrheit zu gestehen, habe ich diesen Limerick nie so richtig verstanden. Gehe ich recht in der Annahme, dass die Dame aus Bude stammen muss, weil sie nämlich nude– nackt– schwimmen geht?«


    »Ja.«


    »Das mit der Stange verstehe ich natürlich. Aber wenn man einen Limerick erst erklären muss, dann ist er nicht mehr witzig. Bist du sicher, dass du mit einem Menschen zusammen sein willst, der nicht nur jeden derben Witz seines Humors beraubt, sondern dies sogar muss, damit er den Sinn überhaupt versteht?«


    »Bist du sicher, dass du mit einer Frau zusammen sein willst, die deine Liebe zur Wissenschaft nicht teilt? Ich fürchte…«


    »Was, mein Herz?«


    »Dass du dich mit mir langweilen wirst.« Jetzt sprudelten die Worte nur so hervor. »Ich weiß nichts über die Eigenschaften des Lichts, und wenn du mir etwas über mathematische Funktionen erzählst, schlafe ich ein. Mein Verstand ist eher auf Triviales gerichtet.«


    »Aber du verstehst dich auf Gefühle, und ich nicht. Was nicht bedeutet, dass mein Verstand nichts zählt. Wir mögen eben verschiedene Dinge. Warum sollte ich dich mit Mathematik langweilen? Du kannst mir stattdessen beibringen, wie man lacht.«


    Ein Schluchzen steckte tief in ihrer Kehle.


    »Wirst du unsere Kindern derbe Verse lehren?«, fragte Quin.


    Olivia überlegte kurz. »Vielleicht.«


    »Dann musst du zuerst mir ein paar beibringen. Alfie hat, wie ich leider zugeben muss, überhaupt kein Gedicht gelernt.«


    Seine Hände glitten über ihre Schultern und weiter in ihr Haar, teilten es mit den Fingern. »Weißt du, dass ich zum ersten Mal über Alfie sprechen mag, seit er gestorben ist? Ich habe seinen Namen vor dir ausgesprochen und bin nicht in das schwarze Loch gefallen.«


    Olivia schluckte.


    »Vielleicht«, fuhr er leise fort, »könnten wir einem unserer Kinder diesen grässlichen Namen geben– Alphington? Nur so als… Andenken?«


    »Oh, Quin«, flüsterte Olivia. Und da seine Frage keine Antwort erforderte, denn er kannte die Antwort ebenso gut wie sie, fragte sie: »Wie viele Kinder werden wir wohl bekommen, was glaubst du?«


    »Viele?« Sein Blick war ruhig und fest. »Ich wollte immer eine Kinderstube voller Kinder, damit keines von ihnen einsam sein muss.«


    Olivia empfand jetzt schon Herzeleid für die beiden einsamen künftigen Herzöge, die da kommen würden, Quin und Alfie. »Hast du deshalb Drachen steigen lassen– damit Alfie nicht so einsam war?«


    »Evangeline hat keine weiteren Kinder gewollt. Sie war entsetzt über die Veränderung ihres Körpers. Und zwar besonders deswegen, weil mir die Veränderung so gut gefiel.«


    »Ach ja?«


    »Ich fand, sie habe nie schöner ausgesehen, sie hingegen fand sich abstoßend. Ich durfte sie nicht mehr anfassen, ja, ich durfte sie nicht einmal ohne Kleider sehen, und das zwei Jahre lang.«


    Olivia blinzelte verblüfft. »Also ist sie dir nicht während eurer ganzen Ehe untreu gewesen?«


    »Doch.« Er sagte es so gelassen, als redeten sie vom Wetter. »Bei mir war es etwas anderes als bei ihren Liebhabern.«


    Olivia dachte, nicht zum ersten Mal, dass es sinnlos wäre, ihre Meinung über Evangeline zu äußern.


    »Ich will nicht über meine Frau reden«, sagte Quin. »Eigentlich möchte ich nicht einmal mehr ihren Namen aussprechen.«


    »Bist du sicher? Ich bin so gewöhnlich, verglichen mit dir, Quin.«


    Der Ausdruck völliger Verblüfftheit in seinen Augen konnte nicht gespielt sein. »Was zum Teufel meinst du denn damit? Du bist schön und du bist humorvoll, und alle im Haus lieben dich. Mit Ausnahme meiner Mutter vielleicht«, setzte er gewissenhaft hinzu, »aber sie wird noch lernen, dich zu mögen.«


    Olivia schluchzte auf und eine Träne rann über ihre Wangen.


    »Nicht«, sagte Quin und zog sie in seine Arme. »Keine Tränen.« Er küsste sie fort, streifte ihr Gesicht wieder und wieder mit den zartesten Liebkosungen.


    Olivia schmiegte sich in seine Arme.


    »Würde es dir etwas ausmachen, mir zu sagen, was genau dich bewogen hat, dieses Zimmer aufzusuchen?«, flüsterte er zwischen den Küssen. »Vor einer Stunde noch schienst du bereit zu sein, mich auf dem Altar deiner Ehre zu opfern.«


    Olivia lachte zitternd. »Ich fühle mich wirklich schuldig wegen Rupert. Aber Georgie meinte, wir sollten für ihn die passende Frau finden: eine mit viel Verständnis, Verstand und Liebenswürdigkeit.«


    »Aha, deine Schwester hat die Wahrheit erkannt.«


    »Sie sagte, es gäbe nicht einen Funken Liebe zwischen euch.«


    »Genau, wie ich dir gesagt habe.« Er sagte es mit höchster Befriedigung. »Weißt du, deine Schwester würde eine extrem fähige Wissenschaftlerin abgeben.«


    »Sie ist bereits eine extrem fähige Wissenschaftlerin und wird eine glänzende werden, sobald wir ihr alle Bücher kaufen können, die sie haben will. Vater war ja immer dagegen, er fand, Bücher seien nicht damenhaft, und Mutter war natürlich seiner Meinung.«


    Quin schnaubte verächtlich. Sie schmiegte sich noch enger an ihn, genoss das Gefühl seiner starken Arme, die sie hielten, den würzigen, maskulinen Duft seiner Brust, seinen harten Körper… und die Beule an ihrem Bauch verriet ihr auch ohne Worte, wie sehr er sie begehrte. Dass er jeden Zoll ihrer Brüste und ihres Bauches und ihrer Hüften küssenswert fand.


    »Ich verspüre allerdings einige Gewissensbisse, weil ich dich Montsurrey wegnehme. Einem Mann, der seinem Land dient, die Verlobte zu stehlen, ist ein fragwürdiges Verhalten.«


    Olivia schmiegte sich an ihn und wärmte sich an seiner Hitze. »Rupert hat bei seiner Geburt nicht genug Sauerstoff bekommen«, verriet sie. »Er wird nie der Mann sein, der er sein könnte.«


    »Er ist doch schon genug«, urteilte Quin schlicht. »Er dient seinem Land und setzt sein Leben aufs Spiel, um England zu beschützen.«


    Noch ein paar Tränen tropften auf Quins Frack. »Da hast du recht.«


    »Wir werden immer seine Freunde sein.« Es war in gewisser Weise ein Schwur. »Er hat dich gehabt, und jetzt nehme ich dich ihm fort und werde nie vergessen, welchen Schatz er meinetwegen aufgeben musste.«


    Olivia schniefte undamenhaft und nahm dankbar das Taschentuch, das er ihr reichte. »Rupert würde es dir wahrscheinlich eher verargen, wenn du ihm Lucy nähmst.«


    Quin lachte.


    »Ehrlich«, betonte sie. »Georgie glaubt das auch.«


    Er bog ihren Kopf nach hinten und küsste ihre nassen Augen. Dann senkte sich sein Mund auf ihre Lippen. Und seine Hände waren überall: Besitzergreifend, fast rau, drückten sie ihr sein Zeichen auf.


    Olivia schmolz an ihm dahin, als sei dort schon immer ihr Platz gewesen. Quins Kuss war zart, doch von einer männlichen Forderung unterlegt. Sie schlang die Arme um seinen Hals und hielt sich an ihm fest, öffnete bereitwillig ihren Mund. Sein rauchiger männlicher Duft machte sie schwindelig, seine Küsse schmeckten wie Champagner vermischt mit einem Geruch, der ganz und gar Quin war.


    Sein Kuss gab ihr das Gefühl, wild und vollkommen lebendig zu sein. Er hatte eine Hand auf ihre Wange gelegt, bog ihren Kopf zurück und küsste sie voller Leidenschaft.


    Das ist Intimität, erkannte sie mit einem Mal.


    Quin biss sie in die Unterlippe, und Olivia erschauerte wie unter einem Blitz. Er knurrte befriedigt und bog ihren Kopf noch weiter zurück. Dann verließ sein Mund ihre Lippen und wanderte zu ihrem Hals. Seine Arme glitten aufreizend langsam ihren Rücken hinunter und pressten sie an sich.


    Olivia stellte sich auf die Zehenspitzen, so versessen auf die berauschende Hitze seiner Arme und seines Mundes, dass…


    … sie beinahe überhört hätte, wie die Tür geöffnet wurde.

  


  
    


    19. Kapitel


    In dem oft

    und spontan geküsst wird


    Keuchend vor Schreck drehte sich Olivia um, immer noch von Quins Armen umfangen. Die Herzogin sah nicht besonders erbost aus, sondern betrachtete sie, wie ein Kind eine Raupe betrachten mag: neugierig, aber ohne Abscheu.


    »Tarquin«, sagte sie kühl.


    »Mutter«, erwiderte Quin, ohne Olivia loszulassen.


    »Was in aller Welt tust du da?«


    »Ich küsse Olivia«, sagte Quin. »Ganz spontan.«


    Die Herzogin hätte jetzt die Stirn runzeln können, aber vermutlich fand sie eine derartige Mimik übertrieben. »Miss Lytton, ich könnte Sie dasselbe fragen.«


    Olivia erwog zunächst, Ich werde geküsst zu antworten, beschloss dann aber, dass es klüger wäre, ihre Gefühle zu verbergen. »Ich vermute, dass die Anstrengung des Abends einen Grad ungewöhnlicher Ausgelassenheit hervorgerufen hat«, reihte sie Worte aneinander in der Hoffnung, die Herzoginnenwitwe damit zu verwirren.


    Was hatte sie sich nur dabei gedacht? Diese Frau hatte den Spiegel der Artigkeiten verfasst. Im Labyrinth der Sprache war sie bestens bewandert.


    »Für mich sieht es nicht nach einer Bekundung von Ausgelassenheit aus«, bemerkte die Herzogin. »Tarquin, ich könnte dich jetzt an die katastrophale Rolle erinnern, die spontanes Verhalten bei deiner ersten Eheschließung gespielt hat, doch das werde ich nicht tun.«


    »Womit du recht tust«, meinte Quin und zog Olivia wieder an sich.


    »Es ist nicht nötig«, fuhr seine Mutter unbeeindruckt fort, »weil diese junge Frau einem anderen versprochen ist, und Küsse, ob spontaner, ausgelassener oder anderer Natur, daher folgenlos bleiben werden. Miss Lytton, haben Sie, bevor Sie sich diesem Anfall ungewohnter Ausgelassenheit hingaben, meinen Sohn daran erinnert, dass Sie bald schon Herzogin sein werden?«


    Olivia hatte plötzlich das Gefühl, als sei die Herzogin ein Geier, der hoch über ihnen schwebte. Und sie selber eine verletzte Löwin. Oder gar eine Häsin, die, von den Rädern einer Kutsche überrollt, hilflos im Straßengraben lag.


    »Ja«, erwiderte sie. Dann schaute sie Quin an. »Wie ich Euer Gnaden bereits mitgeteilt habe, bin ich mit einem anderen Mann verlobt.«


    »Mit dem Marquis von Montsurrey«, bestätigte Quin. »Sobald der Marquis nach England zurückkehrt, wirst du dich mit mir verloben und wir werden so rasch wie möglich heiraten.« Er wandte sich an seine Mutter. »Olivia wird die nächste Herzogin von Sconce.«


    »Durchaus nicht.«


    Das angespannte Schweigen lastete eine Weile auf den dreien. »Vielleicht sollte ich Sie allein lassen, damit Sie in Ruhe darüber sprechen können«, schlug Olivia vor und löste sich sanft aus Quins Umarmung.


    Die Herzogin beachtete ihren Vorschlag keineswegs, sondern fixierte ihren Sohn. »Miss Lytton ist für einen dümmlichen Einfaltspinsel wie Montsurrey bestens geeignet. Überdies hält sie dem bedauernswerten Menschen eine lobenswerte Treue, und das habe ich auch seinem Vater geschrieben. Aber für dich taugt sie ganz und gar nicht.«


    »Ich denke, schon«, widersprach Quin.


    Sachte trat Olivia aus der Schusslinie.


    Die Herzogin wandte sich an sie. »Sie wollen sich doch nicht herausschleichen wie ein schuldbewusstes Hausmädchen, das eine Untertasse zerbrochen hat?«


    Olivia richtete sich kerzengerade auf. »Ich hielt es für höflicher, Ihre Gnaden allein zu lassen, damit Sie diese Unterhaltung ungestört führen können.«


    »Dem würde ich zustimmen, doch was ich zu sagen habe, betrifft Sie– und Ihre Schwester. Sie ist bestens dazu geeignet, Herzogin von Sconce zu werden, was, nebenbei bemerkt, ein sehr viel älterer und erhabener Titel als der von Canterwick ist. Sie jedoch taugen nicht für diese Stellung.« Mit dem unerbittlichen Blick der Herzogin konfrontiert, begriff Olivia, dass sie entweder den Blick senken– und damit in den Augen der Älteren auf ewig verloren hätte– oder aber kämpfen musste.


    »Meine Schwester würde in der Tat eine beachtliche Herzogin von Sconce abgeben«, sagte sie daher im Bemühen, den offenen Schlagabtausch zu vermeiden.


    »Diese Tatsache ist irrelevant«, warf Quin ein. Olivia musste nicht einmal hinsehen. Sie wusste, dass er lächelte, hörte es an seiner Stimme. »Ich beabsichtige, Olivia zu heiraten und nicht Georgiana.«


    »Aus Liebe, zweifellos!«, stieß die Herzogin in einem plötzlichen Wutausbruch hervor. »Und was hat die Liebe dir anderes eingebracht, Tarquin, als den Ruf eines gehörnten Mannes, der dir selbst jetzt noch anhaftet?« Sie wandte sich an Olivia. »Wussten Sie, dass er, nachdem seine nichtsnutzige Gemahlin ertrunken war, ein Jahr lang kein einziges Wort gesprochen hat?«


    »Das stimmt doch gar nicht«, protestierte Quin.


    »Oh, mag sein, dass du bei Tisch um die Roastbeefplatte gebeten hast, aber ansonsten hast du nichts gesagt, das des Hörens wert gewesen wäre. Ein Jahr lang hast du keinen Anteil am Leben genommen.«


    »Es war, als würde ich schlafwandeln«, gab Quin zu. Und zu Olivias großem Erstaunen klang er kein bisschen verärgert.


    »Montsurrey ist ein Schwachkopf«, verkündete die Herzoginnenwitwe im Brustton der Überzeugung.


    Olivia erstarrte innerlich.


    »Das ist eine Tatsache«, blaffte die Ältere. »Für Sie ist er eine gute Partie, aber Sie sind keine gute Partie für meinen Sohn. Sie, Miss Lytton, sind– wenn Sie meine Offenheit entschuldigen wollen– feist, derb und schlecht erzogen, wobei Letzteres besonders erstaunlich ist, da Ihre Zwillingsschwester das höchstmögliche Maß an Kultiviertheit erreicht hat. Wichtiger jedoch ist, dass Sie indifferent sind. Sie zeigen keinerlei Neigung, sich mit Themen zu befassen, die für meinen Sohn von Interesse sind.«


    Olivia richtete ihre angeblich feiste Figur so hoch auf, wie sie nur konnte, und sagte eisig: »Ich werde nur auf den Vorwurf antworten, der meine Eltern betrifft, obwohl ich anmerken möchte, dass Ihre Unhöflichkeit eigentlich keine Erwiderung verdient. Meine Eltern mögen zwar nicht zum Adel gehören, sind aber beide mit Peers verwandt. Tatsächlich erhebt mein Vater schon eine Generation länger als die Sconces Anspruch auf den Titel Esquire. Und darf ich bezüglich guter Erziehung hinzufügen, dass kein Mitglied meiner Familie bei den Bumtrinkets eingeheiratet hat?«


    Der Busen der Herzogin hob sich und erinnerte Olivia an einen Ballon, den sie einmal im Hyde Park gesehen hatte. »Ich habe mich in meinen Ausführungen nicht auf Ihre Herkunft bezogen«– sie spie jedes Wort mit kalter Verachtung aus– »sondern auf Ihre Manieren.«


    »Mir gefällt, wie Olivia aussieht«, schaltete sich Quin ein. Zum ersten Mal lag eine deutliche Warnung in seiner Stimme. »Tatsächlich bete ich ihr Aussehen an. Und ich finde, dass ihre Manieren bestens für eine Herzogin geeignet sind.«


    »Das meinst du wohl«, blaffte die Herzogin. Auf ihren Wangen waren scharf abgezirkelte rote Flecken erschienen, und ihre schwarzen Augen funkelten vor Wut.


    »Was wollen Sie denn damit sagen?«, verlangte Olivia zu wissen.


    »Ich meine damit, dass Sie aus demselben Stoff gemacht sind wie seine erste Herzogin Evangeline. Auch ihr Aussehen hat er angebetet und viel zu spät erst herausgefunden, dass ihre schamlose Sinnlichkeit nur die Maske eines Weibsstücks war, für das die Bezeichnung ›Flittchen‹ noch viel zu gut war.«


    »Mutter.« Quins Stimme war nun ebenfalls eisig geworden. »Du gehst zu weit. Ich bitte dich, um unser aller willen, deine Stimme und dein Benehmen zu mäßigen.«


    »Das werde ich gewiss nicht.« Die Herzogin war außer sich vor Wut. »Der Herzog von Canterwick hat mir vor Ihrer Ankunft geschrieben«, sagte sie zu Olivia mit dem Ausdruck einer Tigerin, die ihr Junges bedroht sieht.


    Olivia wartete mit hoch erhobenem Kopf.


    »Haben Sie meinem Sohn auch mitgeteilt, dass Sie möglicherweise mit einem Erben des Hauses Canterwick schwanger sind? Ihnen ist sicher aufgefallen, dass ich nicht auf Ihren Status der Unverheirateten hinweise. Und dass ich nicht erwähnte, dass der Marquis allen Berichten zufolge so naiv ist, dass Sie ihn höchstwahrscheinlich belästigt haben. Und ebenso wenig, dass er noch nicht einmal achtzehn ist. Dies alles ist so unerfreulich, dass man nur hoffen kann, dass niemand außer Ihrer engsten Familie davon erfährt, Miss Lytton, denn es wirft das denkbar schlechteste Licht auf Sie.«


    »Wollen Sie mir etwa drohen?«, keuchte Olivia.


    Die Herzogin wich tatsächlich einen Schritt vor ihr zurück, doch dann faltete sie die Hände vor der Taille und hielt die Stellung. »Selbstverständlich nicht. Wir Aristokraten haben es nicht nötig, uns der Methoden zu bedienen, die Ihnen sicherlich vorschweben.«


    Quins Augen stellten Olivia eine stumme Frage.


    »Kein Erbe«, stieß sie hervor.


    »Mutter!« Quins Stimme war tödlich und kalt wie Eis. »Sie werden so freundlich sein und Ihren Dienern Anweisung geben, dass Sie morgen früh zum Witwensitz reisen. Und ich meine damit nicht das Witwenhaus auf diesen Ländereien, sondern jenes auf Kilmarkie, unserem Besitz in Schottland.«


    Zu Olivias großem Erstaunen war sie es– und nicht die Herzogin–, die ein erschrockenes »Nein!« hervorstieß.


    Die Herzoginnenwitwe schwieg einen Moment. Dann neigte sie den Kopf und sank in einen Knicks.


    Olivia packte Quins Arm und schüttelte ihn. »Das tust du nicht!«, herrschte sie ihn an.


    Er sah sie finster an. »Ich werde…«


    »Deine Mutter und ich haben jedes Recht der Welt, in Bezug auf dich uneins zu sein, ohne dass du dich einmischen musst!«


    »Ich habe mich nicht eingemischt. Ich habe nur auf das reagiert, was Mutter über dich gesagt hat. Das kann und will ich von niemandem hinnehmen.« Er sah seine Mutter an und wiederholte es durch zusammengebissene Zähne. »Von niemandem. Eines sollten Sie wissen: Jeder Mann, ob aus meiner Familie oder nicht, der andeutet, dass Olivia und Evangeline etwas gemeinsam haben, wird sich mir gegenüber mit dem Schwert zu verantworten haben.«


    »Ach, um Himmels willen!« Olivia packte ihn am Halstuch, da das Armschütteln keinerlei Wirkung gezeigt hatte. »Könntest du für einen Augenblick von deinem hohen Ross heruntersteigen und zuhören? Deine Mutter ist krank vor Sorge um dich, und du drohst, sie nach Schottland zu schicken? Als du gesagt hast, dass du Gefühle nicht immer verstehst, war das gar kein Scherz, nicht wahr?«


    Die Herzogin gab einen leisen Laut von sich, doch Olivia achtete nicht auf sie. Sie starrte Quin an.


    Er erwiderte ihren Blick stirnrunzelnd.


    »Natürlich findet deine Mutter, dass ich Evangeline ähnlich bin– von der Figur einmal abgesehen. Ich komme hierher, bin verlobt mit einem Marquis, alle erwarten, dass du dich mit meiner Schwester verloben wirst, aber ich stehle dich. Deine Mutter betritt die Bibliothek und findet uns allein vor, in einer verfänglichen Situation. Ich sehe aus wie ein Flittchen der schlimmsten Sorte. Wenn du jeden Mann, der dich darauf anspricht, zum Duell fordern willst, wird unsere Ehe nur von sehr kurzer Dauer sein.«


    Quins Stirnfalten vertieften sich.


    »Keine Zeit mehr für all die Kinder, die du dir vorgestellt hast«, fuhr Olivia unbarmherzig fort. »Denn du musst im Land umherreisen und alle Männer fordern, nur weil sie das Offensichtliche sagen. Und täusch dich nicht, sie werden es nicht nur sagen. Ich wette zehn zu eins, dass sie glauben werden, ich würde dir Hörner aufsetzen, zumindest die ersten Jahre.«


    Ein Funken Verständnis erschien in seinen Augen.


    »Verstehst du nicht?«, beharrte Olivia und ließ sein Halstuch los. »All das spielt keine Rolle. Deine Mutter liebt dich. Sie will dir die Hörner ersparen, und das Gewisper hinter deinem Rücken, und auch die feiste Ehefrau…« Sie sah die Herzogin an. »Das ist das Einzige, das ich Ihnen kaum vergeben kann.«


    Quin streckte die Arme aus, drehte Olivia wieder zu sich herum und zog sie so eng an sich, dass sie kaum Luft bekam. »Ich brauche dich«, flüsterte er mit rauer Stimme in ihr Haar. »Oh Gott, Olivia, wie habe ich nur leben können ohne dich?«


    Sie hob die Hände und zog sein Gesicht zu sich herab. »Ich bin dein, in guten wie in schlechten Tagen.«


    Mit einem leisen Klicken wurde die Tür zum Ballsaal geschlossen, doch Olivia achtete nicht darauf.


    »Du bist meine fehlende Hälfte«, sagte Quin. »Du lässt mich fühlen.«


    »Du hast immer schon starke Gefühle gehabt. Du bist einer der feinfühligsten, liebevollsten Männer, die ich kenne. Das wird dir jeder bestätigen.«


    Er schüttelte den Kopf. Da drehte sie sein Gesicht zu sich und gab ihm einen glühenden Kuss, der alles ausdrückte, was keiner von ihnen in Worte fassen konnte… bis jetzt.


    Quin ließ sich in einen Sessel fallen und zog Olivia mit sich. Dieses Mal gab es kein Halten mehr, sie wussten es beide. Sie küssten sich, bis ein Strom von Seufzern aus ihrem Mund drang und sie ihn mit zitternden Händen berührte, wo sie nur konnte.


    Quin nestelte sanft an ihrem Mieder… und eine Brust sank schwer in seine Hand. Einen Moment schaute er sie ungläubig an, dann flüsterte er: »Du bist die schönste Frau, die ich mir vorstellen kann, Olivia. Darf ich?«


    Sie wusste nicht genau, was er meinte, nickte aber. Nie würde sie ihm einen Wunsch abschlagen können, aber es wäre unklug, ihn das wissen zu lassen.


    Heiß und feucht wanderte sein Mund über die Rundung ihrer Brust. Sie bog den Rücken durch und bot sich ihm dar, bis seine suchenden Lippen zu ihrer Brustwarze gelangten.


    Olivia hätte nie gedacht, dass sie zu so etwas fähig wäre. Sie hätte gedacht, dass sie vor Erstaunen nach Luft schnappen, damenhaft quieken oder vielleicht sogar einen leisen Schrei von sich geben würde… aber nein. Obwohl der Ballsaal nebenan voller adliger Herrschaften war, schrie sie aus vollem Halse und zeigte ihr Verlangen und ihre brennende Lust.


    Ohne in seinem Tun innezuhalten, verschloss Quin ihr den Mund mit seiner Hand und saugte noch intensiver.


    Olivia biss in seine Finger, während schwindlig machende Spiralen durch ihren Körper tosten und ihr das Herz im Halse schlug.


    Quin hob den Kopf, nahm seine Hand fort und rieb mit einem rauen Daumen über ihre Spitze. Olivia bog sich ihm entgegen, verrückt vor Verlangen, wie benommen von den stürmischen Empfindungen, die sie durchströmten.


    »Wir können das nicht hier tun«, raunte Quin mit einer Stimme, die wie ein Knurren klang.


    »Nein?« Ihre eigene Stimme war erschreckend fremd, voller Verlangen. »Natürlich nicht.« Sie setzte sich und wollte aufstehen.


    Quin sah sie an, eine boshafte Aufforderung in den Augen. Wieder rieb er mit dem Daumen über ihre Spitze. Da schmolz sie an ihm dahin, und ihre Schenkel öffneten sich willenlos, doch er machte keinen Gebrauch davon.


    Endlich kam seine Hand zur Ruhe. Olivia schluckte und bezwang ihren Drang, um mehr zu betteln.


    »Bist du dir ganz sicher, dass du nicht mit Montsurreys Kind schwanger bist?« Keine Verdammung lag in seiner Stimme, nur die Bitte um Auskunft.


    Sie barg ihren Kopf an seiner Brust. »Ja.«


    »Aber du und er…«


    Olivia überlegte, wie sie es erklären sollte, ohne das Rupert gegebene Versprechen zu brechen. Georgiana war ihre Zwillingsschwester, ihre andere Hälfte: Dass sie ihr die Wahrheit gesagt hatte, würde Rupert verstehen. Aber Quin… Quin war der Mann, der sie Rupert wegnahm. Und selbst wenn Rupert sie eigentlich gar nicht wollte, vertraute er ihr. Und für einen Mann, der anderen so naiv vertraute, würde es ein herber Schmerz sein, sie zu verlieren. Außerdem war klar, dass Quin niemals von dem schlaffen Selleriestängel erfahren durfte.


    »Sein Vater hat sich große Sorgen gemacht, weil Rupert in den Krieg ziehen wollte«, begann sie und wählte ihre Worte sorgfältig.


    Eine Weile herrschte Schweigen.


    »Canterwick hat dich gezwungen, vor der Ehe mit seinem Einfaltspinsel von Sohn zu schlafen, weil er sich Sorgen machte, dass er vielleicht keinen Erben bekommen würde?«, fragte Quin schließlich ungläubig.


    So ausgedrückt hörte es sich schrecklich an.


    »Ich wurde nicht gezwungen.«


    »Du hast es also freiwillig getan?«


    »Nein.«


    »Dann war es Vergewaltigung«, erklärte er kategorisch.


    »Nein! Rupert hat nicht… Rupert würde so etwas nie tun.«


    »Dann ist es doppelte Vergewaltigung, begangen an euch beiden.«


    Olivia schnaubte verärgert. »So wie du es sagst, klingt es abscheulich. Ich mag Rupert sehr gern, und er mich. Wir haben es eben so gut wie möglich hinter uns gebracht. Und er hat mir ein Gedicht aufgesagt, das er selbst verfasst hat. Es war ein sehr gutes Gedicht.«


    »Wovon handelte es?«


    »Vom Tod eines Spatzen, der von einem Baum gefallen war. ›Flink und hell fällt ein Vogel zu uns herab. Dunkelheit türmt sich in den Bäumen.‹«


    Quin machte ein finsteres Gesicht. »Das verstehe ich ebenso wenig wie Peregrines Limerick. Was meint er denn mit ›Dunkelheit türmt sich in den Bäumen‹? Als jemand, der die Wissenschaft des Lichts studiert, kann ich dir versichern, dass Strahlen sich nirgendwo auftürmen.«


    Olivia zog ihr Mieder wieder zurecht und lehnte sich auf seinem Arm zurück, damit sie ihn ansehen konnte. »Ruperts Gedicht darf man ebenso wenig analysieren wie den Limerick. Es geht nur um einen momentanen Ausdruck von Gefühlen.«


    »›Dunkelheit türmt sich‹ soll ein Gefühlsausdruck sein?« Es war geradezu niedlich, wie verwirrt er klang.


    »Rupert spricht hier von seiner Trauer, der Trauer, die er empfand, als der Vogel vom Baum fiel. Der Vogel war flink und schön, und dann starb er. Die Dunkelheit türmt sich in dem Baum, in dem jener Vogel einst sang.«


    Ein Schatten glitt über Quins Augen.


    »Ja, wie Alfie«, murmelte sie und legte ihre Wange an seine Brust. Seine Miene war so voller Gram, dass es schmerzte, ihn anzusehen.


    So saßen sie eine Zeit lang. Quin hielt Olivia fest in seinen Armen. Die Klänge eines Contretanzes schwebten unter der Tür aus dem Ballsaal herein. Die Musik klang so fröhlich und selig, als stamme sie aus einer anderen Welt, in der keine kleinen Jungen– oder Spatzen– von Bäumen stürzten.


    Schließlich räusperte sich Quin. »Dir ist schon klar, dass Montsurrey…«


    »Rupert«, berichtigte Olivia. »Er hasst es, mit seinem Titel angesprochen zu werden. Wenn er könnte, würde er mit der ganzen Welt auf Duzfuß stehen.«


    »Dir ist schon klar, dass Rupert mir immer unsympathischer wird? Er hat das einzige Gedicht verfasst, das ich verstanden habe, er kämpft für unser Land, während ich bequem in meinem eigenen Bett schlafe, und zu allem Überfluss nehme ich ihm auch noch die Verlobte weg.«


    »Rupert fände es toll, wenn er wüsste, dass du ein bisschen eifersüchtig bist«, meinte Olivia. »Er mag kein scharfer Denker sein, aber auf Gefühle versteht er sich gut, und es schmerzt ihn, wenn er abschätzig behandelt wird.«


    »Auf Gefühle versteht er sich auf jeden Fall.«


    »Ich glaube, der Schaden an seinem Gehirn hat ihn befreit. Er weint immer, wenn er gerührt ist, wenn er etwas Trauriges hört oder sieht.«


    Quin schwieg und verarbeitete, was Olivia gesagt hatte. Schließlich stand er auf und stellte sie vor sich hin. »Bist du sicher, dass du mich heiraten willst? Ich habe dieses Gedicht nicht als Gefühlsausdruck verstanden, erst, als du es mir erklärt hattest. Warum konnte er das eigentlich nicht in ganzen Sätzen ausdrücken?«


    »Rupert spricht sehr selten in ganzen und langen Sätzen.«


    »Aber er hätte sich doch klarer ausdrücken können. Warum hat er nicht geschrieben: Als der flink fliegende Spatz starb– wahrscheinlich an Altersschwäche– und aus dem Baum fiel, da spürte ich, wie es um mein Herz dunkel wurde.?«


    Olivia schlang ihre Arme um ihn. »Du hast zwar schön vergessen, aber das Dunkle hast du sehr gut untergebracht, finde ich.«


    »Hell ergibt überhaupt keinen Sinn. Vögel aus der Familie der Passeridae sind eher grau oder braun. Mir ist durchaus bewusst, dass meine Fassung viel länger ist, dafür ist sie aber auch präziser. Und grammatisch korrekt.«


    »Aber deine Fassung gibt Ruperts Gefühle wieder, während Ruperts Gedicht dich an deine Gefühle für Alfie erinnert hat.«


    »Aha.« Quin überlegte kurz, dann sagte er: »Ich finde immer noch, dass die Verbindung gerade der Wörter, die er ausgewählt hat, ziemlich unlogisch ist.«


    »Nimm es doch als das poetische Gegenstück zu einer mathematischen Funktion«, schlug Olivia vor. »So– was tun wir jetzt? Meinst du, wir sollten wieder in den Saal gehen und so tun, als wäre nichts passiert? Du musst übrigens dein Haar wieder zusammenbinden.«


    »Nein.«


    »Nein, wir gehen nicht in den Saal, oder nein, wir tun nicht so, als wäre nichts geschehen?«


    »Ich habe nichts dagegen, den Ballsaal zu betreten, da wir nur auf diesem Weg zur Treppe gelangen und von dort in die Schlafgemächer. Ich habe es mir anders überlegt.«


    Olivia keuchte vor Schreck. »Willst du damit andeuten…? Nein! Das gäbe einen furchtbaren Skandal. Auf keinen Fall!«


    Quin nahm sie in die Arme. »Ein Spatz fällt in jeder Sekunde, Olivia.« Er gab ihr einen Kuss, der ein erotischer Befehl war.


    Sie brauchte einen Augenblick, doch dann schaffte sie es, sich von ihm zu lösen. »Wenn es einen Skandal gibt, wäre deine Mutter am Boden zerstört. Du bleibst hier, mindestens noch eine halbe Stunde. Ich versuche mich in den Ballsaal zu schleichen, und hoffentlich glauben die Gäste, dass ich nur so lange in der Bibliothek geblieben bin, weil ich mich nach dem Gespräch mit deiner Mutter wieder beruhigen musste.«


    »Vor der Tür steht ein Lakai.«


    »Wie bitte?«


    »Meine Mutter hat befohlen, dass er sich dort postiert, damit wir nicht gestört werden. Schau auf die Türschwelle, dort siehst du den Schatten seiner Stiefel. Mutters Diener sind darauf abgerichtet, mit den Schultern immer dicht an der Wand zu stehen. Wenn du die Tür öffnest, wirst du sie ihm in den Rücken stoßen. Und damit auf jeden Fall Aufmerksamkeit erregen.«


    Olivia biss sich auf die Lippen. »Ich hatte nicht vor, mich so rasch auf die Reise in ein verruchtes Leben zu begeben.«


    Quin ging auf die andere Seite der Bibliothek, stieß ein Fenster auf und winkte Olivia. »Es ist gut, dass du so geschickt im Klettern bist.«


    »Warum denn? Wir sind hier doch praktisch auf Bodenhöhe.«


    Quin schwang ein Bein über die Fensterbank und kam draußen ungefähr einen Fuß tiefer auf den Erdboden. Dann streckte er die Arme nach Olivia aus und betrachtete sie verlangend und mit einem Grinsen. »Mir ist gerade klar geworden, dass wir nicht zu den Schlafzimmern gelangen können, ohne den Umweg über die Küche zu nehmen.«


    Olivia raffte ihre Röcke so sittsam wie möglich und schaffte es, ein Bein über die Fensterbank zu legen. Die Überquerung war schwerer, als sie aussah, und sie landete in einer Wolke von Unterröcken in Quins Armen.


    »Also«, sagte er und hielt sie ganz fest, während er sie auf den Boden stellte, »wir gehen nicht ins Haus zurück. Stattdessen werden wir ein bisschen klettern.«


    »Klettern? Wo denn?« Olivia schaute sich um. Sie befanden sich neben dem Haus, der Ballsaal lag hinter der Hausecke. Dort drang gelbes Licht aus den Fenstern, doch ansonsten lag der Park unter dem silbernen, kalten Licht des Vollmonds. »Sollen wir etwa eine Leiter zu deinem Schlafzimmer hochklettern? Weil ich mich nämlich strikt weigere! Ich bin kein dummes Närrchen, das im Mondschein durchbrennt.«


    »Hast du mir nicht gesagt, dass ich dich nur so anschauen darf, wenn wir uns in einer Baumkrone befinden?«


    »Ich will nicht mehr auf Bäume klettern, Quin! Was ist, wenn du wieder abstürzt? Du hattest Glück, dass du das letzte Mal überlebt hast.«


    Quin grinste lediglich. »Auf diesen Baum kann selbst ich in meinem fortgeschrittenen Alter klettern.« Er streckte ihr die Hand hin.


    Doch Olivia wich vor ihm zurück. »Es ist sehr kalt hier draußen. Ich weiß nicht, was du vorhast, aber ich bin sicher, dass es nicht anständig ist.«


    »Überhaupt nicht, da hast du recht. Und mach dir keine Sorgen wegen der Kälte. Ich besorge eine oder zwei Pferdedecken aus dem Stall.«


    »Du willst draußen bleiben?«


    Olivia wollte einen ganzen Stapel Einwände hervorbringen, doch Quin verschloss ihr den Mund mit einem weiteren Kuss. Darin war er so erfolgreich, dass Olivia sich auf dem Fenstersims sitzend wiederfand, mit ihren Brüsten auf einer Höhe, die Quin offensichtlich sehr zupasskam.


    »Wie gut, dass die Bibliothekstür gesichert ist«, sagte Quin eine Weile später mit vor Begehren rauer Stimme.


    Olivia schluckte und kam wieder zu sich. Ihre Haarnadeln waren fort, und ihre Haare hatten sich gelöst und hingen über die Schultern. Außerdem war ihr Mieder fast bis zur Taille herabgeglitten. Haut– zu viel weiße Haut– glänzte im Licht des Mondes.


    »Oh, oh!«, rief sie und zerrte an ihrem Kleid. »Oh nein!«


    »Oh ja«, meinte Quin, nahm ihre Hände und hielt sie weit auseinander, damit er ihre Brüste bewundern konnte. »Ich werde nie genug von dir bekommen, Olivia. Du bist für mich wie eine Droge.« Er ließ ihre Hände fallen und senkte den Kopf wieder auf ihre Brüste.


    Olivia verharrte, eine Hand auf seinem schwarzen Haar, das wie Seide über ihre Brüste fiel, während er sie küsste, feuchte Küsse auf ihre Haut setzte. Feine Nadelstiche, eine süße Qual, schossen hinab in ihre Beine.


    »Mir ist nicht mehr kalt«, flüsterte sie und nahm all ihren Mut zusammen. Jetzt würde sie das Richtige tun.


    Ihren Herzog erwählen.


    »Wo ist dein Baum?«


    Sie folgte ihm. Doch in Wahrheit folgte sie dem ernsten Lachen, das in seinen Augen aufgeblüht war, als sie ihr Mieder wieder hochzog, sie folgte der süßen Hitze seines Mundes und dem Klang seiner Stimme, die ihren Namen gehaucht hatte.


    Sie würde ihm überallhin folgen.

  


  
    


    20. Kapitel


    Worin wieder die glückliche

    Dame aus Stadl vorkommt


    Der Baum, so stellte sich heraus, war hinter den Pferdeställen. Und es war nicht bloß ein Baum. Sondern ein Haus in einem Baum.


    Olivia starrte wie betäubt nach oben. »Was in aller Welt ist das?«


    »Ein Baumhaus. Alfies Baumhaus.«


    »Alfie hatte ein Baumhaus?« Was für eine dumme Frage, wo sie es doch mit eigenen Augen sah: ein winziges Haus, das in einen Baum gebaut war. Es hatte sogar Tür und Fenster.


    »Alfie hat immer Fragen gestellt«, sagte Quin, der immer noch ihre Hand hielt. »Über alles und jedes: Was hält den Mond am Himmel fest, warum werden Äpfel braun, wer hat das Alphabet erfunden. Eines Tages wollte er wissen, warum wir auf dem Boden und nicht auf Bäumen wohnen.«


    Olivia reckte sich hoch und streifte seine Lippen in einem flüchtigen Kuss. »Er war dein kleiner Spatz.«


    »Ja.« Doch der Kummer war aus seiner Stimme geschwunden. Eigentlich war er voller Freude. »Ich ließ das Baumhaus für Alfie bauen, weil ich die Frage für besonders klug hielt und fand, dass sie ein Experiment verdiente. Wir haben zwei Tage dort oben gehaust.«


    »Und– zu welchem Schluss ist Alfie gekommen?«


    »Dass die Herzöge von Sconce auf dem Boden wohnen, weil es für die Diener sehr schwer ist, mit voll beladenen Tabletts auf den Baum zu steigen, und weil Cleese es überhaupt nicht schaffte. Alfie sagte sehr richtig, dass Cleese erst dann zufrieden sei, wenn er wisse, was jeder gerade tut, und deshalb wäre es ihm gegenüber nicht fair, wenn wir beide beschlössen, für alle Zeiten auf einem Baum zu wohnen.«


    Olivia lachte schallend. »Eine Begründung, die zu einem Herzog passt. Halt! Habe ich da noch jemanden lachen hören?«


    Quin zog sie an seinen harten Körper. »Wenn du mit mir in das Baumhaus steigst, Olivia, dann gibt es kein Zurück. Ich werde dir niemals erlauben, Rupert zu heiraten. Und täusche dich nicht– ich mag Evangeline Eskapaden gestattet haben, aber bei dir ist es etwas ganz anderes. Wenn du einem Mann auch nur schöne Augen machst, dann werde ich ihn wahrscheinlich töten.«


    Olivia stellte sich auf die Zehenspitzen und kniff ihn ins Kinn. »Das gilt auch für dich. Wenn ich dich dabei erwische, dass du ein anderes Paar Brüste so begaffst wie meine, dann werde ich nicht die Frau umbringen… sondern dich. Sei also gewarnt!«


    Quin lachte.


    »Das war schon das zweite Mal in einer Minute«, neckte Olivia. »Wenn du so weitermachst, wirst du noch meine Mutter schockieren, die für dröhnendes Gelächter gar nichts übrig hat.«


    »Ich war Evangeline treu«, sagte er, ohne auf ihre Späße einzugehen. »Und für dich empfinde ich doppelt so viel wie für sie. Ich glaube, ich wäre nicht fähig, dir untreu zu sein.«


    Olivias Lächeln flackerte, und sie spürte einen Kloß im Hals. Sie atmete tief durch und wandte sich dem Baum zu. »Wie kommt man da hoch?«


    »An den Stamm sind Tritte genagelt. Warte einen Augenblick.« Er lief in den Stall und kehrte mit zwei Decken zurück, die er sich über die Schulter geworfen hatte. Und kurze Zeit später war Olivia im Baumhaus. Dieses hatte an jeder Seite ein Fenster, durch das der Mondschein wie silbrig-flüssiger Feenstaub sickerte. Olivia konnte in dem Häuschen sogar stehen, Quin allerdings musste den Kopf einziehen. Der Boden war mit Läufern ausgelegt, auf die Quin die Decken legte.


    Olivia zögerte. Quin hatte leicht reden, wenn er sagte, wie sehr er ihre Brüste liebte. Aber es gab keine Möglichkeit, die Fenster zu verhängen. Sie war davon ausgegangen, dass sie sich in einem Schlafgemach lieben würden, im Schutz der Dunkelheit.


    Quin setzte sich und hielt ihr seine Hand hin.


    Sie lächelte verzagt.


    »Es ist nicht erlaubt, seine Meinung zu ändern«, verkündete er fröhlich. Er beugte sich vor und zog sie auf seinen Schoß.


    »Es… ist nur, weil hier keine Vorhänge sind.«


    »Ich weiß… und der Schall trägt weit.«


    »Du brauchst nicht so schadenfroh zu tun! Fast glaube ich, mir war der alte Quin lieber, der nie gelächelt hat.«


    »Zu spät.« Er biss sie ins Ohr und linderte den Schmerz mit seiner warmen Zunge. »Ich habe alle Stallburschen in die Küche geschickt, nur zwei alte Männer nicht, die zu taub sind, um dich zu hören.«


    »Mich zu hören?« Das war nicht nett. Es hörte sich an, als besäße sie keinerlei Selbstbeherrschung.


    Mit einer geschickten Bewegung purzelte Quin nach vorn und legte sich auf sie, zwischen ihre Beine. Sie passten vollkommen zusammen. Olivia hatte das Gefühl, als erwache ihre Haut plötzlich zum Leben. Vielleicht besaß sie ja wirklich keine Selbstbeherrschung.


    Er stützte sich auf die Ellenbogen und sah sie eine ganze Weile an. »Bis dass der Tod uns scheidet?«


    Ein kaum wahrnehmbarer Hauch von Angst lag in seinem Blick. Olivia schluckte einen stummen Fluch auf seine verstorbene Frau hinunter… und nickte. »In Gesundheit und Krankheit.«


    Wenn der Herzog von Sconce sich auf ein Problem konzentrierte, dann begriff er dessen Verzwicktheiten sofort, und Olivias Kleidung bildete keine Ausnahme von dieser Regel. Schneller als sie es für möglich gehalten hätte, entkleidete er sie ihrer Schuhe, ihres Kleides, ihres Korsetts…


    Er kniete neben ihr mit vor Begierde brennenden Augen und streckte die Hand nach ihrer Chemise aus.


    »Nein!«, rief Olivia und hielt seine Hand fest. Ihre Chemise war ohnehin filigran. Warum nur hatte sie ein Kleidungsstück gewählt, das so durchsichtig war wie eine Fensterscheibe? Sie warf einen Blick auf ihren Körper und stellte fest, dass die Chemise unter ihren Hüften festgeklemmt war und über ihrem Bauch spannte. Warum hatte sie auch so viele Fleischpasteten essen müssen? Hatte sie nie daran gedacht, dass in ihrem Leben ein entscheidender Moment wie dieser kommen könnte? Vor Beschämung wurde sie ganz steif.


    Wenn sie doch nur wie Georgiana wäre: eine Frau mit genug Selbstbeherrschung, um nie zu viel zu essen.


    Es wäre so viel schöner, wenn sie Georgies schlanke Schenkel besäße. Wenn sie Beine wie ihre Schwester hätte, dann würde sie sie vorzeigen, sich auf der Hüfte herumwälzen und wissen, dass er die Augen nicht von ihr lassen konnte.


    Sie schluckte. »Ich mache nicht mit, wenn ich meine Chemise ablegen muss. Das ist mein Ernst.« Sie stieß die Worte so entschlossen vor, wie sie nur konnte.


    Quin zog einen Moment die Brauen zusammen, doch dann nickte er. Er sah aus wie ein Falke, zwar handzahm, aber im Grunde wild. Seine Haut schimmerte im Mondschein wie Honig. Olivia setzte sich auf und löste die dünne Chemise von ihrer Haut, damit sie nicht so viel entblößte.


    Was tat eine Dame in einer solchen Lage? Jetzt erkannte Olivia, dass das Herzoginnenbildungsprogramm ihrer Mutter um dieses Thema einen großen Bogen geschlagen hatte. Und es musste wohl kaum hinzugefügt werden, dass Der Spiegel der Artigkeiten sich darauf konzentrierte, Keuschheit zu bewahren, anstatt sie über Bord zu werfen.


    »Ich weiß nicht genau, was als Nächstes kommt«, gestand sie und hoffte, er würde nicht auf weitere Einzelheiten ihrer angeblichen Erfahrung mit Rupert dringen.


    Der Ausdruck in seinen Augen war reine männliche Arroganz, mit Freude gemischt. »Zum Glück weiß ich es.«


    Olivia wartete.


    »Zieh mir den Frack aus«, flüsterte er so leise, dass sie es kaum hörte. Ein Lächeln zitterte auf ihren Lippen. Sie hob die Hände und streifte den Frack von seinen Schultern. Dann knöpfte sie seine Weste auf, warf sie beiseite und zerrte sein Hemd aus dem Hosenbund. Sie wollte es ebenfalls ausziehen, wurde aber von der Haut an seiner Taille abgelenkt. Also kam sie auf die Knie und strich mit den Händen von seinem straffen Bauch zu den kräftigen Rückenmuskeln.


    »Wie kommt es, dass du so gut in Form bist? Die meisten Männer sind ziemlich schwammig, wie ich feststellen konnte.«


    Quin zuckte die Achseln. »Körperliche Anstrengungen haben eine positive Wirkung auf die menschliche Physiologie. Ich habe genügend Beweise gesehen, um regelmäßig Übungen zu machen.«


    Sie tastete über seine glatte, heiße Haut. Glitt mit den Händen unter sein Hemd, von seinem breiten Rücken zu seinen Schultern und nach unten und wieder die Brust hinauf. Abgesehen von einigem Erschauern ließ er sie tun, was sie wollte.


    Als sie mit den Fingern über seine Brustwarzen strich, drang ein heiseres Stöhnen aus seinem Mund. Sie sah zu ihm auf. Seine Augen waren geschlossen.


    »Lass die Augen zu«, befahl sie, von plötzlichem Mut erfüllt. Wenn er die Augen die ganze Zeit geschlossen hielt, war das ebenso gut wie Vorhänge, die ein Gemach in Dämmer tauchten.


    Quin nickte gehorsam. Olivia fühlte sich souveräner, wenn er sie nicht anschaute. Dann musste sie sich keine Sorgen mehr machen, wie viel ihre lächerlich dünne Chemise enthüllte.


    Sie schaffte es, ihm das Hemd über den Kopf zu ziehen. Sein geschmeidiger Oberkörper verjüngte sich zu einer schmalen Hüfte. Sie liebkoste jeden Zoll seiner Brust und beugte sich– nach einem Blick auf seine immer noch geschlossenen Augen– vor und drückte ihre Lippen dorthin, wo vorher ihre Hände gewesen waren.


    Ein leiser Laut verließ seinen Mund. »Nicht die Augen aufmachen«, warnte Olivia. Er presste die Lippen zusammen, nickte aber.


    Wieder beugte sie sich herab und küsste ihn, schmeckte ihn, pflanzte Küsse auf seinen Brustkorb. Und immer wieder kehrte sie zu seinen Brustwarzen zurück, denn wenn sie diese mit den Lippen streifte, lockte sie unweigerlich eine Reaktion hervor. Der leise Laut, den er von sich gab, war prickelnd wie Champagner. Er verlieh ihr Macht, und sie war wie berauscht davon.


    Mittlerweile hatte sie ganz vergessen, sein Gesicht im Auge zu behalten. Stattdessen drückte sie sich an ihn und wand sich auf seinem Schoß, rieb mehr an ihm als nur ihren Mund.


    »Olivia.« Seine Stimme war leise und flüssig vor Leidenschaft.


    Erschrocken schaute sie auf und sah seine grau-grünen Augen auf sich gerichtet. Der Mondschein fing sich in seinen dichten Wimpern, und er wirkte nahezu überirdisch: wie ein Feenkönig und nicht wie ein gewöhnlicher Sterblicher.


    »Du solltest doch die Augen zumachen«, sagte sie, gab der Versuchung nach und fuhr mit einer Fingerspitze über seine Wimpern. »Du bist so schön, Quin. Viel zu schön für mich.«


    Darüber musste er lachen. Es war das dritte Mal innerhalb einer Stunde.


    Olivia fuhr mit dem Finger über seine Wange, seine volle Unterlippe, beugte sich vor und zeichnete die Spur mit ihrer Zunge nach.


    »Darf ich dich jetzt berühren?«, murmelte er an ihrem Mund.


    »Mmmm«, flüsterte sie zurück, verliebt in seinen Geschmack.


    Große Hände legten sich auf ihren Rücken und zogen sie an seine nackte Brust. Olivia keuchte, als ihre Brüste sich gegen ihn pressten. Sie fühlten sich prall und höchst empfindlich an.


    Eine Hand hielt sie an ihn gepresst, während die andere aufreizend langsam ihren Rücken hinunterglitt. »Willst du mir nicht die übrigen Sachen ausziehen?« Er sagte es sanft und lockend, wie eine Herausforderung, der sie nicht widerstehen konnte.


    Sie purzelte fast von seinem Schoß, dann drehte sie sich zu ihm um. »Meine Hose hat eine verdeckte Knopfleiste«, sagte er, ohne Anstalten zu machen, sie selbst aufzuknöpfen.


    Olivia beugte sich ein wenig vor und fand besagte Leiste. Sie tastete und gab sich Mühe, die Knöpfe zu lösen, während sein Atem schnell und abgehackt ging. Als sie merkte, wie sehr er unter ihrer Berührung erbebte, verlangsamte sie ihr Tempo und liebkoste ihn unter dem Hosenbund, genoss sein hastiges Einatmen, während ihre Finger tiefer eindrangen.


    Sehr langsam zog sie die Hose über seine schlanken Hüften, seine kräftigen Schenkel. Als sie in den Kniekehlen hing, zog er sie rasch selber aus und warf sie beiseite. Jetzt trug er nichts mehr außer dem Unterzeug, das kaum seine Männlichkeit verbergen konnte.


    Dies war gewiss kein schlaffer Selleriestängel– auch wenn Olivia den Gedanken rasch zurückdrängte, weil er ein Verrat an Rupert war. Sie würde ihn nicht heiraten, aber stets seine gute Freundin bleiben.


    Langsam und behutsam zog sie Quin die Unterhose aus, wobei sie ihre Ehrfurcht vor seiner Größe zu verbergen suchte.


    Quin warf die Unterhose auf seine Kniehose und kniete vor ihr, die Hände brav herabhängend, doch sie spürte die gebändigte Kraft in ihm, die nur darauf wartete, freigelassen zu werden. Um sich auf sie zu stürzen.


    Wieder durchfuhr sie eine Welle der Angst. Sie löste ihre Augen von seiner vollkommenen Gestalt und schaute auf ihre Beine… nur um festzustellen, dass die verflixte Chemise sich schon wieder eingeklemmt hatte und ihren fetten Schenkel betonte! Hitze stieg in ihre Wangen, als sie an dem dünnen Stoff zerrte.


    Quin sagte nichts. Olivia schaute auf. Er betrachtete sie so zärtlich, dass sie zusammenzuckte. »Wage es ja nicht, Mitleid mit mir zu haben«, fauchte sie.


    Erstaunen trat in seine Augen. »Was meinst du nur damit?«


    »Nichts«, sagte Olivia hastig. »Es tut mir leid. Ich habe wohl etwas falsch gedeutet. Also…« Zu ihrer Bestürzung fühlte sie Tränen aufsteigen. »Was tun wir jetzt?«, setzte sie rasch hinzu.


    Nun schaute er wieder ernst drein. Es war das Gesicht, mit dem er über Probleme des Lichts oder über Lyrikinterpretation nachdachte.


    »Ich weiß einfach nicht, was ich jetzt tun soll«, gestand sie mit versagender Stimme. Wieder brannten die Tränen hinter ihren Augen.


    »Geliebtes Herz«, sagte er, »was hast du denn?« Er schloss sie in seine Arme.


    »Nichts«, murmelte Olivia und kam sich extra töricht vor. »Magst du mich küssen?«


    »Gute Idee.« Er küsste sie langsam und liebevoll, mit geschlossenen Augen– davon hatte sich Olivia überzeugt, bevor sie sich dem berauschenden Gefühl überließ, ihm nahe zu sein.


    Und als er sie halb bewusstlos geküsst hatte, drehte er sie so, dass sie sich auf dem Rücken wiederfand, das Haar auf den Decken ausgebreitet. Es war beinahe zu viel: das Gefühl seines schweren Körpers an ihrer Seite, nackt, und jener erregte Teil, der sich drängend an sie presste. Und dazu der mitleidlose Mond, der sein silbernes Licht in jeden Winkel des Baumhauses schickte.


    Hübsch war der Mond ja, das musste sie zugeben. Das Häuschen schimmerte in einem geradezu magischen Licht. Wenn es doch nur nicht so verräterisch wäre. Mit ein bisschen weniger Magie wäre sie gut zurechtgekommen.


    »Du hast doch etwas«, sagte Quin, kam auf alle viere und schaute auf sie herunter.


    Olivias Lippe zitterte. Dann konnte sie die Tränen nicht länger zurückhalten… auch wenn sie sich noch so sehr bemühte.


    Quin wischte ihre Tränen zärtlich mit dem Daumen fort. »Hilf mir, mein Liebling«, sagte er. »Gefühle sind nicht meine starke Seite. Du musst mir sagen, was mit dir los ist.«


    Sie schüttelte den Kopf. »Nichts ist los! Ich bin einfach töricht.«


    Seine Augen versuchten, in den ihren zu lesen. Olivia wandte den Kopf ab, voller Angst, dass Quin den Grund für ihre Angst erraten könnte.


    Da fühlte sie, wie er ihre Hände ergriff und über ihrem Kopf zusammenhielt. »Wenn du es mir nicht sagst, muss ich auf die Logik zurückgreifen. Du hast keine Angst, mit mir zusammen zu sein. Und du hast mir erzählt, dass du nicht mehr Jungfrau bist, also kannst du auch vor dem Schmerz keine Furcht haben.«


    Hatte sie das wirklich gesagt? Er hatte gefolgert, dass sie mit Rupert geschlafen hatte. Und sie konnte ihm nicht die Wahrheit gestehen, denn dann würde sie ihr Versprechen brechen.


    »Es sei denn«– er zögerte– »dass ich möglicherweise sehr viel größer als Rupert bin?«


    Olivias Blick ruhte voll Wohlgefallen auf ihm, und er schien unter diesem Blick zu pochen und weiter anzuschwellen. »Ja«, murmelte sie mit kehliger Stimme.


    Quin lachte. »Angst höre ich da nicht.«


    »Stört es dich, dass ich… dass ich Rupert schon… so gesehen habe?«


    Er runzelte die Stirn. »Warum sollte es? Es war nicht deine Entscheidung, deine Unschuld an Rupert zu verlieren, und seine auch nicht. Ich empfinde ein großes Maß an Verachtung für Ruperts Vater, aber nicht für dich.«


    Das war typisch Quin. Er war sowohl logisch als auch fair. Olivia brachte ein unsicheres Lächeln zustande. »Aber dennoch…«, begann sie.


    Doch er fiel ihr ins Wort. »Das ist es also nicht, Olivia. Bitte, lüg mich nicht an.«


    Sie schlug die Augen nieder.


    »Wenn ich Zweifel hege, stelle ich mir Fragen«, sagte er und biss sie ins Ohrläppchen, dass sie aufquiekte.


    »Erste Frage: Hat meine geliebte Olivia Angst vor meiner Männlichkeit?«


    Er nahm ihre Hand und legte sie um seine Erektion. Olivia staunte darüber, wie heiß sie war, wie glatt. Sie ließ ihre Hand emporgleiten… und wieder hinab. Warf einen Seitenblick auf Quins Gesicht und sah, dass er die Augen geschlossen und den Kopf leicht zurückgeworfen hatte. So war er ihr am liebsten. Sie verstärkte ihren Griff und fragte sich bereits, wie er wohl schmecken mochte.


    Da nahm er ihre Hand fort, befriedigt über die wortlose Antwort auf seine Frage. »Davor hast du also keine Angst«, murmelte er mit einer Stimme, die noch einen Hauch tiefer und dunkler war.


    »Zweite Frage: Hat meine Olivia Angst, dass ich ihr Schmerzen bereiten könnte?« Er sah sie gespannt an.


    Sie schüttelte den Kopf.


    »Habe ich auch nicht angenommen«, meinte er zufrieden. »Außerdem werde ich dich vor Lust so willenlos machen, dass du mich um mehr anbettelst.« Sein Lächeln war pure unverfälschte Männlichkeit.


    Olivias Herz schlug schneller.


    »Dritte Frage«, sagte er und kam auf die Knie. »Könnte es sein, dass meine törichte, törichte Olivia fürchtet, mir könnte ihr Körper nicht gefallen?« Und während sie noch nach einer Antwort suchte– denn obgleich er recht hatte, wollte sie es auf keinen Fall zugeben–, streckte er blitzschnell die Hand aus und riss ihre Chemise mittendurch.


    Es war gut, dass die Diener aus den Ställen fortbeordert waren, denn Olivias Wutschrei hätte man bis in den Park hören können.


    Quin zerrte bereits den letzten Stofffetzen herunter. Olivia kniff die Augen zusammen, weil sie sein Gesicht nicht sehen wollte. Dieser verdammte Mondschein war überall, auf jeder weichen Kurve, jeder Rundung ihres Körpers.


    Er berührte sie nicht, und er sagte auch nichts. Olivia fühlte sich, als ob die Zeit zum Stillstand gekommen wäre und sie im peinlichsten Augenblick ihres Lebens im Stich ließe.


    Als Quin endlich den Mund auftat, klang seine Stimme rau vor Begehren. »Du willst doch nicht so ein dürres Ding wie deine Schwester sein, oder?«


    »Georgiana ist nicht dürr!«, rief Olivia und schlug die Augen auf.


    »Dünn wie ein Selleriestängel«, behauptete Quin. »Beine wie ein Grashüpfer. Was ein Mann will, ist das hier, Olivia.« Und seine Hände senkten sich und formten ihre Brüste nach.


    »Das kann ich mir vorstellen«, sagte Olivia und erbebte unter seiner Berührung. »Ich mag meine Brüste.«


    Seine Hände glitten über ihren Bauch– kein Waschbrettbauch wie der seine oder ein schlanker Tänzerinnenbauch wie Georgianas.


    »Ein Mann will das.« Seine Stimme war heiser vor Leidenschaft, während seine Finger sich in ihre Weichheit, ihre Wärme gruben.


    Er umfasste ihre Hüften. »Du weißt doch noch, dass ich niemals lüge?«, fragte er, den Blick auf seine Hände gerichtet.


    Olivia richtete ihren neugierigen Blick ebenfalls nach unten und sah seine honigdunklen Hände, die ihre Hüften umspannten. Sie sah aus wie Sahne im Mondschein, es war, als glühe ihre Haut von innen.


    »Ja, das weiß ich noch«, brachte sie zustande.


    »Ich glaube, am besten gefallen mir deine Hüften und dein Hintern.« Die Leidenschaft in seiner Stimme war nicht misszuverstehen. »Aber dann denke ich wieder an deine Brüste und wie sehr sie mir gefallen. Ich liebe jede üppige, köstliche Rundung an meiner Olivia, auch die, die ich noch nicht küssen oder streicheln durfte.«


    Bis zu diesem Augenblick hatte sich Olivia völlig verspannt, die Schenkel zusammengepresst, den Bauch eingezogen. Doch jetzt, während sie ihm zuschaute, entspannte sie sich allmählich. Quin war unfähig zu lügen. Das wusste sie, sie hatte es selber zu Georgie gesagt. Sie glaubte ihm.


    Die Begierde in seinem Gesicht, seine vorsichtige, fast anbetende Berührung und wie er jetzt den Kopf neigte und sie leidenschaftlich küsste… Das war die Wahrheit.


    »Zum Reinbeißen«, murmelte er.


    »Das klingt wie ein Brathähnchen.«


    »Reif und drall und köstlich. Weich.«


    Sie schüttelte den Kopf. »Das ist nicht, was eine Frau von einem Mann hören möchte, der ihre Schenkel betrachtet.« Aber ihr war wohler zumute, und beide wussten es.


    »Georgie hat keine Grashüpferbeine«, sagte sie und stupste ihn an, damit er auch zuhörte. Was er jetzt gerade mit ihr anstellte, würde sie alsbald in ein willenloses Bündel verwandeln, aber zuvor musste sie dafür sorgen, dass er begriff, was sie ihm sagen wollte. »Sie hat schöne, schlanke Beine, um die sie jede Frau beneiden könnte.«


    Er sah mit Raubtierblick auf sie herab und auf seine großen Hände, die sie hielten. »Nicht meine Frau. Nicht du.«


    Olivia war im Begriff, ihre Schwester erneut zu verteidigen, als er ihre Beine spreizte und seinen Mund auf sie legte, auf jene besondere Stelle.


    Wieder verspannte sie sich eine Sekunde lang, und diese reichte Quin, um sie einmal rau und einmal sanft zu lecken, und mit einem Finger dort zu liebkosen, wo vorher seine Zunge gewesen war…


    Und da vergaß sie Georgie. Vergaß ihren eigenen Namen. Vergaß alles außer diesem Mann, der sie mit jedem Zungenschlag weiter in den Feuersturm schickte. Weder konnte sie das Zucken ihres Leibes beherrschen noch die Seufzer unterdrücken, die aus ihrem Mund drangen: würdelos, kehlig, animalisch.


    Quins Hände waren überall, liebkosend, anbetend. Sie glitten unter ihren Po und kniffen ihn, strichen sodann zärtlich über die geschundene Haut, griffen um ihre Schenkel und zeigten ihr, dass jeder seidige Zoll ihrer Haut ihm über die Maßen gut gefiel. Endlich näherte er sich dem Zentrum, schob ihre Lippen auseinander, und ein Finger tauchte… dort ein.


    Wieder verspannte sich Olivia, und ein abgerissenes Stöhnen drang aus ihrem Mund.


    »Du bist so eng«, murmelte Quin. »Daran liegt’s, Olivia. Aber jetzt.« Noch ein raues Lecken, eine Drehung seines geschickten Fingers…


    … und Olivia– die gerissene, sarkastische Olivia, die Wortspiele liebte– wurde von einer so heftigen Welle der Lust überrollt, dass ihr ganzer Körper zuckte und sich aufbäumte, während sie aus vollem Halse schrie.


    Quin ragte über ihr auf, stürzte sich auf ihren Mund, küsste sie, legte sie sich zurecht und stieß…


    Er bemächtigte sich ihrer auf dem Höhepunkt ihrer rot glühenden Blindheit, ihrer absoluten Hingabe, und deshalb merkte Olivia sein Eindringen zuerst nicht.


    Doch dann spürte sie ihn. Er war riesig und brennend heiß. Entsetzlich.


    Und doch war es Quin über ihr, Quin, der seinen Kopf zurückgeworfen hatte und die Augen geschlossen hielt.


    »Du fühlst dich so…« Abgerissene Worte, rau vor Leidenschaft. Er konnte nicht weitersprechen.


    Es war etwas Instinktives– wie Atmen. Olivia bog sich ihm entgegen und nahm ihn ganz in sich auf.


    Doch sogleich wünschte sie, sie hätte es nicht getan. Brennende Lust war eine Sache, quälender Schmerz aber eine ganz andere.


    Sein Kehlkopf arbeitete, und er knurrte leise vor männlicher Lust.


    Wenn Olivias Verstand vorher wie vernebelt gewesen war, so war er jetzt vollkommen klar. Es tat weh wie… wie… es half, stumm ein paar Flüche auszustoßen, die alles andere als damenhaft waren. Er war nicht nur riesig, sondern verbrannte sie obendrein innerlich. Wer hätte gedacht, dass ein Körperteil so heiß sein könnte?


    Plötzlich schlug er die Augen auf. »Etwas ist mit dir…«


    Olivia versuchte, so auszusehen, als genieße sie es, doch es gelang ihr nicht.


    »Du warst noch Jungfrau!«


    Sie machte sich nicht die Mühe, darauf zu antworten. Denn sie war viel zu sehr mit der Frage beschäftigt, ob es Frauen gab, die beim Akt in Ohnmacht fielen.


    Quin senkte sich ein paar Zoll herab und näherte sein Gesicht dem ihren. Olivia unterdrückte ein Stöhnen. Bewegung… war gar keine gute Idee. Ein paar stumme Flüche, die Georgiana bestimmt noch nicht einmal gehört hatte, geschweige denn ausgesprochen hätte, gingen ihr durch den Sinn.


    »Sprich mit mir, Liebling.« Quins Stimme lenkte sie vom heftigen Protest ihres Körpers ab. Wieder bewegte er sich.


    »Hör auf damit«, sagte sie grimmig. »Lieg still.«


    Er nickte.


    »Erinnerst du dich an den Limerick über die Dame, die so gut mit ihrer Nadel umzugehen wusste?«


    Wieder ein Nicken.


    »Warum konnte ich mich nicht in den Mann verlieben, von dem sie ihre Künste gelernt hat? Ich will nicht, dass du dich jemals wieder bewegst, weder vor noch zurück. Du bist einfach zu groß.«


    Lachen gewann die Oberhand über sein Begehren. Er senkte den Kopf und küsste sie ausgiebig. »Ich wäre glücklich, wenn ich für immer dort bleiben könnte«, flüsterte er. »Denn dies ist mir der liebste Ort auf der ganzen Welt.«


    »Dann werden sie uns in einem sehr großen Sarg begraben müssen«, versuchte Olivia einen lahmen Scherz– denn wenn sie keine Witze machte, müsste sie daran denken, was für eine Tragödie dies war. Sie passten nicht zueinander. Er war einfach zu groß.


    »Es geht einfach nicht«, betonte sie, als Quin auf ihren Scherz mit dem Sarg nicht reagierte. Er küsste gerade ihre Wange und ihr Ohr. Alles gut und schön, aber da jeder Nerv ihres Körpers sich auf die Schmerzwellen konzentrierte, die von dem Ort zwischen ihren Beinen ausgingen, hätte sie auf seine Küsse gut verzichten können.


    »Ehrlich gesagt, ich nehme das mit dem Bewegen zurück. Ich meine, du könntest dich jetzt einmal fortbewegen«, sagte sie und sagte es so nett wie möglich.


    Er murmelte etwas und fing an, ihre Augenbrauen zu küssen. Ärgerlich. Sehr ärgerlich. »Raus!«, befahl sie und schubste ihn leicht.


    »Ich kann nicht. Man hat mir befohlen, mich nicht zu bewegen.«


    »Jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt, um Humor zu entwickeln.«


    Er rieb seine Nase an der ihren, und diese Bewegung war so zärtlich, dass Olivia den Mund hielt. »Ich wäre nicht so heftig in dich gestoßen, wenn ich gewusst hätte, dass du noch Jungfrau bist. Und hattest du nicht gesagt, dass du schon Erfahrung besitzt?«


    »Das war nur deine Schlussfolgerung«, korrigierte Olivia. »Es war nicht meine… ich konnte dich nicht darüber aufklären.«


    »Aber du hast den Herzog in dem Glauben gelassen, du könntest mit dem Erben seines Sohnes schwanger sein?« Lachen stand in seinen Augen.


    »Das geschah ihm nur recht«, erwiderte Olivia und biss Quin leicht ins Kinn, weil es eben da war und weil er schön war. »Und– es soll jetzt nicht so klingen, als hätte ich eine dringende Verabredung, aber ich bin sicher, ich muss schleunigst fort.«


    »Es tut weh, nicht wahr?« Er gab ihr ein Küsschen.


    »Ich habe keine Worte, um dir zu beschreiben, wie sehr.«


    »Weil diese Worte nicht damenhaft wären?«


    Olivia nickte.


    »Wenn ich gewusst hätte, dass du noch Jungfrau bist, hätte ich deine Knie hochgehoben und wäre ganz sanft und langsam in dich gekommen.«


    »Das wäre aufs Gleiche hinausgelaufen.« Olivia konnte sich nicht vorstellen, dass die Mechanik sich verändern könnte, denn die jeweiligen Maße ihrer Körperteile waren feststehende Größen.


    »Aber könntest du vielleicht die Knie anziehen? Nur… um es einmal zu versuchen?«


    Widerwillig zog sie die Knie an.


    »Manchmal schlingt die Frau auch ihre Beine um die Taille ihres Geliebten.«


    Olivia konnte sich das nur schwer vorstellen. War sie etwa eine Akrobatin? Warum hatte sie nicht schon früher begriffen, dass sie sich nicht für Schlafzimmerkapriolen eignete? Dass man die Vorhänge nicht unbedingt jede Nacht zuzog, damit konnte sie sich ja noch abfinden… aber ihre Beine auf so entwürdigende Weise in die Luft zu strecken? »Auf keinen Fall. Niemals«, setzte sie hinzu, damit Quin sie auch ja verstand.


    Seine Augen lachten sie aus, aber das lag daran, dass er überhaupt keine Ahnung von diesen Schmerzen hatte.


    »Olivia«, sagte er und senkte seinen Mund wieder auf den ihren, vollkommen entspannt, als wollte er die ganze Nacht so liegen bleiben. »Ich liebe dich.« Und dann küsste er sie und drängte sie, den Mund aufzumachen, also tat sie es.


    Er stürzte sich hinein, und seine Zunge spielte ein nasses, heißes Spiel mit ihrer Zunge. Und nun ging Olivia ein Licht auf: diese Art Kuss war… fleischlich. Ein Abbild des anderen Eindringens. Es war unerhört.


    »Kein Wunder«, murmelte sie.


    Er zog sich um den Bruchteil eines Zolls zurück und sah sie fragend an.


    »Kein Wunder, dass Debütantinnen nicht küssen dürfen«, erklärte sie. »Es ist im Grunde wie Liebemachen, nicht wahr?«


    Statt einer Antwort bemächtigte er sich erneut ihres Mundes. Sein Kuss war besitzergreifend, heiß und süß– seine ganze Leidenschaft in einem einzigen Kuss.


    »Geliebtes Herz«, sagte Quin eine Weile später, als seine Hand wieder zu ihrer Brust gewandert war. »Tut es immer noch so weh?«


    »Natürlich«, erwiderte Olivia automatisch. Zwar genoss sie seine Liebkosungen– wie könnte es anders sein?–, doch deswegen hörte der Schmerz nicht auf. Er war wie ein Fremdkörper in ihr und so groß, dass er sie in zwei Hälften zerriss.


    Doch dann drehte sie sich leicht und merkte, dass es nicht mehr ganz so wehtat wie zuvor.


    »Es fühlt sich ein bisschen besser an. Ich vermute, dass du schrumpfst, wenn wir eine Zeit lang still liegen.«


    Er blinzelte sie verblüfft an. »Liebling, wenn du glaubst, dass ein Mann, der an den süßesten, engsten Ort der Welt gelangt ist, schrumpfen könnte…«


    Sie bewegte sich wieder und entsann sich der seligen Gefühle, die er ihr davor geschenkt hatte. Es war daher nicht fair, ihm einen Korb zu geben. Sie fürchtete sich nicht vor Schmerzen. Oder besser gesagt, sie glaubte nicht daran, dass man sich vor Schmerzen fürchten musste.


    »Du kannst wieder anfangen«, sagte sie daher. Im Grunde hatte sie Angst, aber das hieß nicht, dass sie feige war.


    Quin sah sie zweifelnd an.


    »Jetzt«, erklärte Olivia. »Du kannst dich jetzt vor und zurück bewegen.«


    Langsam zog er sich zurück. Und merkwürdig: Sobald er fort war, fühlte sie sich leer. Lächerlich eigentlich. Dann war er wieder in ihr, sehr langsam diesmal. Einerseits wollte sie, dass er schnell machen, es hinter sich bringen sollte. Doch andererseits war sie von seinem langsamen Vordringen wie verzaubert. Es machte irgendetwas mit ihr…


    Sie spürte, wie ihr Atem in Stößen ging, und bog den Rücken durch.


    »Besser?«, fragte er leise.


    Olivia nickte.


    »Noch einmal?«


    Sie willigte ein.


    Er glitt in sie, langsam und gleichmäßig. Es war nicht angenehm. Überhaupt nicht. Aber es war erträglich. Die raue Reibung war aus einem merkwürdigen Grund sogar erfreulich.


    Doch es blieb eine Spur von Sorge in Quins Augen, die ihm einiges von seinem Vergnügen nahm.


    »Es fängt an, mir zu gefallen.« Sie lächelte ihn an. »Ich könnte das die ganze Nacht tun. Vermutlich würde ich…«


    »Lügnerin«, knurrte er und verkniff sich ein Lächeln. »Ich weiß, dass es für dich die Hölle ist, Olivia, aber für mich ist es der Himmel. Ich habe mir nie vorstellen können, dass es so sein könnte wie mit dir.«


    Auf seine Unterarme gestützt, schaute er sie an. Seine Augen waren schwer, trunken vor Leidenschaft.


    Olivia ließ sich von seinen frohen Worten davontragen. Sie bog sich ihm entgegen, passte sich seiner Bewegung an. Zwar ein wenig ungeschickt, doch er begriff sogleich.


    Er warf den Kopf zurück, mit geschlossenen Augen, und stieß hart in sie hinein, einmal, zweimal, noch einmal… Gerade als Olivia dachte, dass es doch gar nicht so schrecklich sei, stieß Quin ein tierhaftes Knurren aus und versetzte ihr einen letzten Stoß.


    Wenn er wie ein gefällter Baum auf Georgiana gefallen wäre, dann hätte er sie vermutlich umgebracht.


    Da Olivia sich aber nie einer Salatdiät unterzogen hatte, war sie genau richtig für Quin. Sie schlang ihre Arme um seinen Hals und hielt ihn fest. Das schreckliche Brennen zwischen ihren Beinen hatte sich beruhigt. Eigentlich kribbelte es eher und fühlte sich recht gut an.


    Es war so intim. Er war ein Teil von ihr. Sie waren jetzt miteinander verbunden, zwei Menschen wie Puzzleteile, die nicht mehr getrennt werden konnten. Bei dem Gedanken wurden ihre Augen feucht.


    »Quin«, sagte sie leise, drehte den Kopf und pflanzte federleichte Küsse auf seinen Wangenknochen. Sie wollte diesen verzückten, vollkommenen, höchst intimen Moment mit ihm teilen.


    Er schlief.


    Olivia fing an zu lachen, und die Bewegung ihrer Brust weckte ihn. »Verzeih, Liebste«, sagte er mit schlaftrunkener Stimme und ließ sich zur Seite rollen. »Keine Waschgelegenheit«, murmelte er noch.


    Seine Augen fielen zu. Er war wieder eingeschlafen.


    Olivia riss einen Streifen ihrer ruinierten Chemise ab und säuberte sich, so gut es eben ging. Viel Blut sah sie nicht, und das war wirklich überraschend. Sie hatte geglaubt, das Blut wäre nur so aus ihr herausgesprudelt.


    Aber nein.


    Sie griff nach der zweiten Decke, zog sie über den nackten Körper ihres ersten– und einzigen– Liebhabers, kuschelte sich an ihn und wartete auf den Schlaf.


    Ihr ganzer Körper pochte und kribbelte so ungewohnt, dass es schwerfiel, zur Ruhe zu kommen. Also dachte sie wieder an diese vermaledeite Dame mit ihrer Nadel.


    Was für eine lachhafte Beschreibung für etwas, das eher an einen Rammbock erinnerte.


    Aber…


    Irgendetwas an der Sache war überwältigend und wunderbar. Es gab ihr das Gefühl, als ob er sie…


    Absurd, redete sie sich zu, und schmiegte sich enger an Quin.


    Kein Mensch konnte einen anderen besitzen. Besitzergreifung? Nein.


    Sie musste den Ausdruck in Quins Augen missverstanden haben. Sie war doch noch nicht einmal seine Frau.


    Und doch dachte sie, während sie langsam in den Schlaf hinüberdämmerte, daran, wie er sie angesehen hatte, als er in ihr war: mit einem Blick voller Wildheit, Verlangen und Besitzgier.


    Mmmm.

  


  
    


    21. Kapitel


    Handelt vom Sinn der Ehe


    Am nächsten Morgen erwachte Quin früh, wie so oft. Doch er merkte sogleich, dass abgesehen von der frühen Stunde nichts an diesem Erwachen normal war. Denn üblicherweise erwachte er in einem weichen, makellos weißen Bett und hielt niemanden im Arm.


    Doch hier lag er auf etwas Hartem und Rauem und hatte seine Arme um eine schlafende Frau gelegt. Und überdies schien die Morgensonne in sein Gesicht, und es klang, als sängen ein paar betrunkene Vögel in sein Ohr.


    Plötzlich wurde die Erinnerung an die Welt– und warum er hier lag und mit wem– lebendig. Es war Olivia, die er die ganze Nacht so fest in den Armen gehalten hatte, als fürchtete er, sie könne ihm entkommen. Olivia, die ihn mit ihren lachenden Augen, ihrem albernen Humor und ihrem ironischen Verstand erstaunt und erfreut… und vor Begierde wild gemacht hatte.


    Olivia war sein. Irgendwie hatte er es geschafft, eine Frau zu finden, die das Gegenteil von Evangeline war.


    Evangeline hatte ihm die Jungfrau vorgespielt, war aber in Wahrheit keine gewesen.


    Olivia hatte Erfahrung vorgetäuscht, besaß aber keine. Kurz überlegte er, was genau sich wohl zwischen ihr und dem heiligen Rupert begeben hatte, gab es dann aber auf. Sie würde es niemals verraten. Sie musste es Montsurrey versprochen haben.


    Hätte er nur gewusst… Er hatte mit aller Macht in sie gestoßen, weil er glaubte, sie habe bereits mit ihrem Verlobten geschlafen, sei eine erfahrene Frau. Evangeline hatte ihn das Liebesspiel gelehrt. Aber im Grunde hatte der Akt mit seiner ersten Frau eher wie die Fahrt auf einer belebten Straße angemutet.


    Olivia zu lieben war etwas ganz anderes, und nicht nur wegen der körperlichen Unterschiede. Jeder Seufzer, jedes Erschauern von ihr riefen bei ihm eine Reaktion hervor.


    Und heftige Besitzgier. Olivia gehörte ihm und nur ihm. Kein anderer Mann hatte sie je auf diese Weise berührt. Dass er sie so ganz und gar besitzen wollte, war erstaunlich– und überhaupt nicht logisch.


    Quin lauschte dem Gesang einer Drossel und dachte über die Untreue nach. Diese Erfahrung hatte ihn dazu gebracht, verzweifelt nach einer Frau zu suchen, die ihn liebte und nur ihn. Olivias Unschuld war das schönste Geschenk, das sie ihm hatte geben können.


    Doch wenn er nur daran dachte, wurde ihm fast übel. Er hatte Olivia Schmerzen bereitet, und das tat ihm schrecklich leid. Aber zu wissen, dass er der Erste gewesen war…


    Er schüttelte diesen Gedanken ab, denn er entbehrte jeglicher Logik. Es spielte überhaupt keine Rolle, wie viele Männer eine Frau gehabt hatte. Das hatte er schon in seiner Hochzeitsnacht begriffen, nachdem Evangeline ihm ausführlich von all ihren Eroberungen berichtet hatte (deren erste ein Lakai gewesen war, und sie damals erst fünfzehn). Also hatte er recht gehabt:


    Keiner dieser Männer hatte Evangelines Wesen berührt.


    Dennoch: Die Glut– jene wilde, animalische Glut tief in seinem Herzen– wollte einfach nicht vergehen. Für Quin war sie etwas, das der Poesie ähnelte: unerklärlich, unlogisch.


    Die arme Olivia musste nach dieser Nacht zweifellos wund sein. Behutsam drehte er sie auf den Rücken, dann nahm er sich Zeit, um ihre weißen weichen, köstlichen Rundungen zu liebkosen. Sie schlief weiter. Er verzierte seine Liebkosungen mit gelegentlichen Küssen. Olivia regte sich ein paar Mal, doch erst als seine Hand die Haut an der Innenseite ihrer Schenkel erforschte, während sein Mund sich wie magisch angezogen einer süßen rosafarbenen Spitze näherte…


    wachte sie auf.


    Statt eines Morgengrußes setzte sie sich kerzengerade auf und rief: »Ach du meine Güte, wo bin ich?«


    Quin war selbst in bester Verfassung nicht besonders gut darin, Fragen zu beantworten (es sei denn, sie hatten mit Mathematik zu tun). Statt ihr also zu antworten, zog er das köstliche Bündel Weiberfleisch an seine Brust und küsste sie. Was wiederum dazu führte, dass die Besitzgier wie ein Sturm durch seinen Körper tobte.


    Er ließ sie toben.


    Sie war nicht vernünftig. Sah ihm gar nicht ähnlich. Aber sie war mächtig.


    »Oh, Quin«, flüsterte Olivia geraume Zeit später. Sie lag auf dem Rücken und er glitt langsam an ihr herab, küsste jeden Zoll ihrer Haut.


    »Hmmm?«


    »Ich liebe es, wenn du mir ins Ohr knurrst.«


    Quin überlegte einen Moment. »Das hört sich an, als wäre ich eine tollwütige Bulldogge.«


    Sie streckte die Arme über dem Kopf aus und rekelte sich vor Behagen. »Das sollte nicht heißen, dass du wie ein Hund knurrst. Du bist… es kommt mir vor, als wärst du glücklich, mich bei dir zu haben.«


    »Du gehörst mir«, sagte er schlicht. »Natürlich bin ich froh, dich bei mir zu haben.« Sanft schob er ihre Beine auseinander.


    »Was genau machst du da unten?«, fragte Olivia und schielte zu ihm hinab.


    »Ich küsse deine Schenkel.«


    Sie versuchte, die Knie zu schließen. »Das geht nicht. Wir müssen im Haus sein, bevor deine Gäste unsere Abwesenheit bemerken. Zum Glück haben diese Vögel einen solchen Lärm gemacht, dass wir aufgewacht sind.«


    Er fuhr mit der Zunge über ihren Schenkel, und sie erbebte trotz ihrer mahnenden Worte, glitt ein wenig näher an ihre heiße Mitte und liebkoste ihre Brust auf eine Weise, von der er wusste, dass sie sie vor Lust halb verrückt machte.


    »Aber, aber, Quin«, hauchte sie mit jener atemlosen Stimme, die er erst wenige Male vernommen hatte. »Was…«


    Behutsam strich er mit dem Finger über wunderschöne rosafarbene Haut.


    Wieder setzte sie sich auf. »Nein!« Und jetzt ergoss sich ein wahrer Sturzbach über ihn. Sie mussten ins Haus, sie mussten sich waschen und ankleiden, sie mussten seiner Mutter aus dem Weg gehen, mussten…


    Doch was seine geliebte Olivia noch nicht wusste: Wenn Quin sich einmal etwas vorgenommen hatte… dann führte er es aus.


    Ihre Wortflut und ihre Befürchtungen waren nur durch einen Kuss zum Schweigen zu bringen. Und nun, da seine Hand den Weg zu dem weichsten, feuchtesten Ort an ihrem Körper gefunden hatte, war er nicht länger geneigt, Protest hinzunehmen.


    Im Grunde reichten ihm diese Zärtlichkeiten nicht. Doch im Gegensatz zur vergangenen Nacht konnte Quin sich nun wieder beherrschen. Olivia, seine süße Olivia, musste erst die betäubende Lust erfahren, bevor er es wagen konnte, sich ihr wie ein Mann zu nähern.


    Endlich hatte er sie so weit, dass sie keuchte und sich an seinem Finger wand und Bitte, bitte, bitte flehte. Gnadenlos versagte er sich den Wunsch, in sie einzudringen, und schob stattdessen einen weiteren Finger hinein… und das war genug. Sie schrie auf, umklammerte seine Schultern und bebte am ganzen Leib.


    Das war so verdammt verlockend, dass Quin tatsächlich für einen Moment innehalten und mit seinem Körper ringen musste, damit dieser ihm nicht den Gehorsam verweigerte.


    Sie war alles, was er wollte… alles, was er jemals wollen würde.


    Das durfte er nicht zerstören.


    »Quin«, sagte sie, nach Luft ringend. »Oh, das. Da.«


    Er nickte, wälzte sich beiseite und zwang sich zu Zurückhaltung. Nein, er würde sich ganz gewiss nicht an ihr reiben.


    »Jetzt bist du dran«, sagte sie mit der Miene eines tapferen kleinen Soldaten, der sich einem Bataillon von Kriegselefanten gegenübersieht.


    Das gab den Ausschlag. Endlich war er so weit geschrumpft, dass er sich aufsetzen konnte. »Es ist Zeit, ins Haus zu gehen«, sagte er und sah sich nach seiner Unterhose um. Es dauerte nur einen Augenblick, dann hatte er Kniehose und Hemd angezogen. »Wir sollten zurückkehren, bevor zu viele Diener auf den Beinen sind.«


    »Meine Knie sind ganz schwach«, sagte Olivia. Ihre Stimme klang kehlig und wie eine Einladung zu… doch das hatte sie sicherlich nicht vor.


    »Hoch mit dir«, befahl er.


    »Geh du«, murmelte sie. »Ich schlummere noch ein wenig und komme später nach.« Sie rollte sich zusammen und zog die Decke über sich. Ihre Lider gingen zu.


    »Ich kann dich doch nicht auf einem Baum allein lassen.«


    »Aber sicher kannst du das. Du gehst ins Haus und frühstückst mit deinen Gästen. Ich komme später nach. So wird kein Mensch auf die Idee kommen, was wir heute Nacht auf dem Baum angestellt haben. Kämen wir aber zusammen ins Haus, würden sie sicher Verdacht schöpfen.«


    »Ich kann dich nicht hier lassen«, sagte er geduldig.


    »Ich komme schon zurecht. Du bist neulich vom Baum gefallen, nicht ich.«


    Quin hockte sich neben sie. »Olivia, wach auf. Wir wollen hineingehen, und ich kann dich nicht tragen.«


    »Bin zu müde. Und zu wund. Ich klettere erst runter, wenn ich mich ein wenig ausgeruht habe. Weck mich in ein paar Stunden.«


    Das war ein Befehl. Quin stand auf, so gut er es vermochte, und betrachtete seine künftige Herzogin. Sie schien ganz friedlich zu schlafen, eine Hand unter der Wange, das prächtige, zerzauste Haar über die Decke gebreitet. Sie hatte nicht einmal ein Kissen und wirkte doch so, als läge sie im allerfeinsten Bett.


    Er ertappte sich dabei, dass er über beide Ohren grinste: Er war zerknittert und ungewaschen und glücklicher als in allen Jahren zuvor.


    Sie machte ein Auge auf.


    »Bringst du mir Tee, wenn du zurückkommst?«


    »Du weißt wohl noch, dass die Diener mit einem Tablett in der Hand nicht die Leiter hinaufsteigen können. Moment mal– ist es möglich, dass Sie, Miss Lytton, einen Herzog bitten, ihr Tee zu servieren?«


    Das Auge schloss sich wieder, doch er sah die Andeutung eines Lächelns in ihrem Mundwinkel. Sie erprobte ihre Macht, ja, genau das tat seine liebe, süße Olivia.


    »Ja«, säuselte sie. »Das ist doch der Sinn einer Ehe.«


    »Was ist der Sinn einer Ehe?«


    »Dass man nett ist, weil«– sie lächelte lieblich– »man ja auch will, dass der andere nett ist.«


    Er brachte ihr den Tee.


    Und ein Stück Teekuchen.

  


  
    


    22. Kapitel


    Ruhmbekränzt


    Am frühen Abend


    »Ich kann einfach nicht glauben, dass du so etwas getan hast!« Georgiana starrte Olivia beinahe so ungläubig an wie ein Kalb mit zwei Köpfen. »Kein Wunder, dass du nicht zum Frühstück erschienen bist. Und zu Mittag auch nicht.«


    »Hab beides glatt verschlafen. Aber du musst nicht glauben, dass wir die Nacht unter freiem Himmel verbracht hätten«, versuchte Olivia sich zu rechtfertigen. »Es ist nämlich ein winziges Haus, das zufällig auf einem Baum ist.«


    Georgiana klappte rasch den Mund zu, aber ihre Augen verrieten, dass sie am liebsten gelacht hätte. »Ich glaube es einfach nicht. Kein Mensch könnte mich dazu überreden, auf einen Baum zu steigen. Wahrscheinlich hast du den einzigen Mann auf der Welt gefunden, der gerne auf Bäume klettert.«


    »Es ist schon erstaunlich, nicht wahr?«, meinte Olivia. Sie konnte ihr Glück kaum in Worte fassen. »Er ist alles, von dem ich geträumt habe, wenn ich mir Träume überhaupt zugestanden hätte.«


    Georgiana schüttelte den Kopf. »Selbst du hättest nicht von einem Mann träumen können, der gern auf Bäumen schläft.«


    »Ich weiß.« Olivia platzte fast vor Glück. »Wie war das Mittagessen?«


    »Wir sollten jetzt zu den anderen in den Salon gehen«, sagte Georgiana und erhob sich. »Ihre Gnaden ist schrecklich gereizt. Sie ahnt, dass es einen triftigen Grund geben muss, warum du Frühstück und Mittagessen verpasst hast. Kein einziger Hausgast ist abgereist, und manche wollen sogar mindestens eine Woche bleiben, wie ich hörte. Sie war sehr schroff zu Mr Epicure Dapper– das ist der Gentleman, der wattierte Schultern trägt.«


    Olivia schnaubte verächtlich. »Auch die Mächtigen stürzen zuweilen.«


    »Lord Justin macht es unglaublich Spaß, seine Tante zu quälen, weißt du das? Nach dem Essen haben ihn sämtliche jungen Damen angefleht, für sie zu singen, und da hat er französische Lieder gesungen!«


    »Er ist doch ein halber Franzose, also warum nicht?« Olivia hielt Georgiana die Schlafzimmertür auf. »Warum sollte er dann nicht in seiner Muttersprache singen?«


    »Ach, Olivia, du weißt doch ganz genau, dass französische Lieder ganz anders sind als englische. Sie hören sich unanständig an, selbst wenn sie’s nicht sind.«


    »Die Reizbarkeit Ihrer Gnaden hat nichts mit Justins Neigung zu tun, in seiner Muttersprache zu singen.«


    Georgiana blieb wie angewurzelt am Kopf der Treppe stehen. »Jetzt sag nicht, dass ihr gestern Abend schon wieder die Klingen gekreuzt habt.«


    »Bist du nicht froh, dass du nicht dabei warst? Du hättest eine doppelte Migräne bekommen, falls es so etwas gibt.«


    Olivia schickte sich an, die Treppe hinunterzugehen, aber Georgiana hielt sie zurück. »Erzähl es mir bitte.«


    »Du weißt wohl noch, dass du mich in die Bibliothek geschickt und gesagt hast, Quin würde mir nachgehen.«


    »Was er ja auch getan hat. Ich habe gesehen, wie er dich durch die Menge verfolgte wie der Fuchs das Huhn.«


    »Wir hatten gerade einige Punkte zu unserer beiderseitigen Zufriedenheit geklärt, als die Herzogin hereinkam. Sie hat uns gestört, wenn du verstehst, was ich meine.«


    »Was meinst du?«


    »Nicht das«, verriet Olivia vergnügt. »Wir haben uns nur geküsst.«


    »Oh je.«


    »Sie war schrecklich böse. Sie hat gesagt, ich sei zu dick, um ihren Sohn zu heiraten«, gab Olivia den einzigen Punkt wieder, an den sie sich klar erinnern konnte. »Offenbar findet sie, dass ich für Rupert genau die Richtige bin, weil meine Hüften so breit sind, wie sein Verstand schmal ist.«


    »Ich glaube nicht, dass die Herzoginnenwitwe so etwas gesagt hat«, keuchte Georgiana entsetzt. »Sie mag zwar manchmal etwas barsch sein, ist aber niemals unhöflich. Und eine solche Bemerkung– die im Übrigen auch gar nicht der Wahrheit entspricht– geht weit über normale Unhöflichkeit hinaus.«


    »Ich versichere dir, dass sie es gesagt, aber eigentlich nicht so gemeint hat«, erwiderte Olivia. »Sie ist bloß deswegen wütend, weil sie jetzt nicht mehr dich als Schwiegertochter bekommt– und wer wollte sie dafür tadeln?«


    »Du meinst es gut, Olivia, aber ich bin wirklich schwer enttäuscht.« Georgianas kleiner Busen schwoll vor Empörung so stark an, dass er eine schwache Ähnlichkeit mit dem der Herzogin aufwies. »Wenn eine Dame ihres Standes sich dermaßen vergisst, dass sie ihre eigenen Prinzipien verrät, ist das schlicht schockierend.«


    »Ist wahrscheinlich mein Einfluss. Vermutlich hat sie normalerweise ein recht sonniges Gemüt. Nur ich bringe das Raubtier in ihr zum Vorschein.«


    »Ach was, Raubtier! Das ist einfach grobes, höchst vulgäres Benehmen.« Endlich hatte Georgiana sich so weit beruhigt, dass sie weitergehen konnte. »Wie dem auch sei– die Herzogin mag ihren Groll pflegen, aber Mutter wird vor Begeisterung ganz aus dem Häuschen sein.«


    »Das möchte ich eher bezweifeln.«


    »Ein Herzog ist so gut wie der andere.«


    »Wenn sie erst begreift, dass du ihn auch nicht willst… das möchte ich mir gar nicht erst ausmalen. Immerhin hat Vater versprochen, dass eine seiner Töchter Rupert heiraten wird. Aber eigentlich könntest du es schlechter treffen, Georgie. Du bist doch für die Ehe mit ihm vorbereitet worden.«


    »Du kannst doch wohl nicht wollen, dass ich Rupert heirate«, versetzte Georgiana. »Ich will ihn auch nicht. Und eines lass dir mal gesagt sein: Während du immer eine brave Tochter gewesen bist, außer in Nichtigkeiten, bin ich es nicht.«


    »Du bist keine brave Tochter?«, fragte Olivia verblüfft.


    »Mutter und Vater haben den Fehler gemacht zu glauben, dass ich gehorsam sei, weil ich jede Aufgabe, die sie mir stellten, getreulich gelöst habe. Aber ich bin nicht gehorsam.« Sie hatte den Fuß der Treppe erreicht und wandte sich zu Olivia um.


    »Georgie«, keuchte Olivia. »Du bist… das ist ja großartig!«


    »Sie haben auch den Fehler gemacht zu glauben, dass du die Rebellin wärst, weil du Limericks zitiert hast und ihnen ständig Widerworte gegeben hast. Aber das war alles Humbug. Denn im Grunde bist du die brave Tochter.«


    Olivia stieg die letzte Stufe hinab. »Da würde ich lieber die Rebellin sein. So klingt es ja, als wäre ich ein Einfaltspinsel.«


    »Der Herzog von Sconce hätte sich niemals in einen Einfaltspinsel verliebt«, sagte Georgiana und grinste. »Er ist verrückt nach dir. Als wir zu Tisch saßen, hatte ich erwartet, dass er aufspringt und der Runde verkündet, er wolle dich zu seiner Frau nehmen. Aber er hat sich zurückgehalten.«


    In diesem Augenblick sprang einer der Lakaien, die an den Wänden der Eingangshalle standen, zur Pforte und riss die großen Türflügel auf.


    Olivia drehte sich um in der Erwartung, dass Quin hereinkäme. Doch dann erstarrte sie und brachte kein Wort heraus. Denn der Mensch an der Pforte war eindeutig nicht Quin.


    Georgiana war weniger befangen. »Euer Gnaden«, grüßte sie liebenswürdig, als Cleese den Herzog von Canterwick hereinführte. »Was für eine Freude!«


    »Es ist Rupert«, platzte Olivia heraus. »Rupert ist etwas zugestoßen!«


    »Nein!« Der Herzog drehte sich zu ihr um. »Meine Liebe, meine Liebe, es sind die bestmöglichen Neuigkeiten!«


    (Wie Olivia später zu Georgiana sagte, hätte sie gedacht, bestmögliche Neuigkeiten würde sich auf ihre Schwangerschaft beziehen, von deren Nichtexistenz sie selbst ja am besten wusste.)


    »Rupert hat sich selbst übertroffen!«, brüllte der Herzog. Sein Gesicht strahlte vor Glück.


    »Wie bitte?«


    »Ruhmbekränzt!«, setzte Canterwick in voller Lautstärke hinzu. »Wellington hat ihn in einer Depesche erwähnt… Prinzregent benachrichtigt… besondere Würdigung seiner Verdienste in Aussicht. Guten Abend, Miss Georgiana! Und– wie kommen wir mit Sconce voran?«


    »Sehr gut, danke sehr«, erwiderte Georgiana lächelnd. »Ich freue mich ja so über die guten Nachrichten, Euer Gnaden.«


    »Nicht so sehr wie ich«, fuhr der Herzog ein bisschen weniger fortissimo fort. »Glücklich ist gar nicht der… Ich kann nicht einmal beschreiben, wie… Konnte es zuerst nicht glauben. Der Bote Seiner Majestät musste es viermal wiederholen. Ich habe unverzüglich einen Mann nach Dover geschickt, der meinen Sohn abholt, sobald er an Land geht, und hierher bringt. Könnte jeden Tag eintreffen, meinte der Bote. Ich bin sogleich hergefahren, um die frohe Nachricht weiterzugeben. Ich muss es allen erzählen.« Er unterbrach seine Rede und trat auf Olivia zu, legte ihr seine Hände auf die Schultern und tätschelte sie väterlich. »Ich sehe, du bist ebenso sprachlos wie alle anderen, meine Liebe. Nun, es ist die Wahrheit. Wie ich sehe, findet hier gerade eine kleine Gesellschaft statt. Das ist ja prächtig. Prächtig! Da kann ich es sogleich jedermann mitteilen.«


    Und damit zog er Olivia in den Salon. Die Herzoginnenwitwe kam mit einem Lächeln auf ihn zu, Quin wandte sich von einem Gespräch ab. Bevor einer der beiden Canterwick begrüßen konnte, brachte er mit einem Winken die gesamte Gesellschaft zum Schweigen, als wäre er der Herr des Hauses.


    Er hat etwas von einem Schauspieler an sich, dachte Olivia, die sich allmählich von ihrem Schrecken erholte. Zuerst hatte sie geglaubt, Rupert wäre tot, und nun… Nun?


    »Wie Sie vielleicht wissen, ist mein Sohn, der Marquis von Montsurrey, Major der Ersten Kompanie der Canterwick-Infanteristen«, dröhnte der Herzog, wieder fast an der Grenze zum Brüllen. Während er sprach, wiegte er sich gewichtig auf seinen Sohlen vor und zurück. »Aus irgendeinem Grund sind die Infanteristen bei Oporto in Portugal gelandet. Offenbar hat mein Sohn, sobald er seinen Irrtum bemerkte, seine Männer gesammelt und ist mit ihnen quer durchs Land nach Badajoz marschiert, zur Feste Badajoz.«


    Die Zuhörer lauschten hingerissen, alle Augen waren auf den Herzog gerichtet. Nur Quin schaute ihn nicht an, sondern heftete seinen Blick auf Olivias Rücken, das spürte sie an dem Kribbeln zwischen ihren Schulterblättern.


    »Wie Sie sicher wissen, wurde Badajoz bereits unter dem Kommando General Thomas Pictons belagert. Es hat viele Versuche gegeben, die Festungsmauern zu erklimmen– manche sind ja in Londoner Zeitungen beschrieben worden–, aber ohne Erfolg. Das änderte sich erst, als mein Sohn eintraf!«


    Olivia glaubte nicht, dass dem Herzog bewusst war, wie triumphierend er die Worte mein Sohn aussprach.


    »Er glüht ja förmlich«, flüsterte Georgiana ihr zu. »Ist das nicht wunderbar, Olivia? Für Rupert, meine ich. Nach diesem Erfolg wird für ihn alles anders werden.«


    Olivia nickte.


    »Der General hat die Canterwick-Infanteristen als ›Himmelfahrtskommando‹ bezeichnet«, fuhr der Herzog fort. »So nennt man eine Kompanie, die keinerlei Aussicht auf Erfolg hat. ›Himmelfahrtskommando‹! Mein Sohn! Picton hat alles zurücknehmen müssen.«


    »Ich nehme an, Picton wollte nicht, dass sie die Festungsmauern erklimmen«, flüsterte Olivia Georgiana zu. »Es ist eigentlich toll, dass nicht mal ein General Rupert aufhalten kann, wenn er sich etwas in den Kopf gesetzt hat.«


    »Er und seine Männer bezwangen diese Mauern, wo jede andere englische Kompanie versagte«, fuhr der Herzog dröhnend fort. »Sie haben sie erklommen und die Festung tagelang gehalten, bis die Fünfte Division sich wieder so weit gesammelt hatte, dass sie zurückkehren konnte. Denn die hatten aufgegeben, verstehen Sie? Hatten aufgegeben und waren weitergezogen, weil sie glaubten, die Franzosen würden Badajoz halten. Aber das taten sie nicht, und zwar dank meines Sohnes!«


    Olivia konnte nicht anders, sie schielte verstohlen nach rechts. Ja, Quin hielt seine Augen auf sie gerichtet. Ihre Blicke trafen sich, und sie hatte das Gefühl, als hätte sich zwischen ihnen ein Abgrund aufgetan.


    »Die meisten französischen Verteidiger der Festung zogen sich nach San Cristobal zurück und erklärten dort ihre Kapitulation.« Die Stimme des Herzogs steigerte sich zu einem Crescendo. »Der Marquis führte seine Kompanie über diese Mauern, hielt die Festung und machte viele französische Gefangene. Er hat sie gehalten. Mit nur einhundert Mann hat er die Festung gehalten!« Der Herzog warf wilde Blicke um sich. »Es gibt Leute, die hinter dem Rücken meines Sohnes gewisse Dinge über ihn gesagt haben. Sich über ihn lustig gemacht haben. Damit ist es jetzt vorbei! Man spricht vom Bath-Orden. Eine Ehre, die höchstens vierundzwanzig Männern zuteilgeworden ist. Mein Sohn!«


    Einen Augenblick herrschte Schweigen, doch dann spendeten die Zuhörer frenetischen Applaus, unterbrochen von Jubelrufen und hier und da ein paar Tränen der Rührung.


    Der Herzog drehte sich plötzlich um und nahm Olivias Arm, zog sie zu sich. »Miss Lytton hat immer an ihn geglaubt«, verkündete er mit flammenden Augen. »Ich darf Ihnen die Verlobte meines Sohnes präsentieren, die zukünftige Marquise von Montsurrey.«


    Olivia wäre fast gestolpert, fing sich aber und lächelte. Der Beifall wurde noch ein wenig lauter und verebbte erst, als die Herzoginnenwitwe von Sconce majestätisch zu dem Herzog trat. In der absoluten Stille nach dem Applaus sank sie in einen tiefen, wenn auch etwas knarrenden Knicks.


    »Euer Gnaden«, sagte sie, »es wird diesem Lande eine Ehre sein, Euren Sohn, bekränzt mit hochverdienten Ehren, an der Küste Englands willkommen zu heißen.«


    Olivia schaute nicht mehr zu Quin.


    Sie brachte es nicht übers Herz.

  


  
    


    23. Kapitel


    In dem erläutert wird, warum

    ein Held nicht so toll ist wie ein Herzog


    Das Dinner, das nach der Ankunft des Herzogs von Canterwick gegeben wurde, vergaß keiner der entzückten und– nach dem Knallen diverser Champagnerkorken– reichlich bezechten Gäste. Obwohl einer der Anwesenden sich noch Jahre später daran erinnern sollte, wie verzweifelt er sich inmitten der Feiernden gefühlt hatte.


    Quin wanderte durch die Gästeschar wie ein Geist. Er fühlte sich wie eine menschliche Hülle, die scheinbar ein Gesicht besaß, aber als anderes entscheidendes Merkmal nur schrecklich viel Pech bei den Frauen.


    Nach dem Dinner tanzte er mit Georgiana. Er verfolgte Olivia aus dem Augenwinkel, sah, wie sie mit verschiedenen Männern plauderte, wie sie angegafft wurde, wie die Männer mit ihr lachten und sich alle in sie verliebten und den Marquis heftig beneideten.


    Obwohl niemand solche schäbigen Regungen zugegeben hätte. Nicht heute Abend, nachdem die Franzosen die Festung übergeben hatten, deren Erstürmung mit so vielen toten Engländern teuer bezahlt worden war.


    Quin wanderte ruhelos von Zimmer zu Zimmer, denn wenn er in Bewegung blieb, hielt ihn niemand auf, um sich über den Marquis zu unterhalten. »Neid« war ein viel zu blasses Wort für Quins Gefühle, er empfand vielmehr Zorn, blanken Hass und weiß glühende Eifersucht. Seine Mutter legte ihm beschwichtigend eine Hand auf den Arm, ließ ihn jedoch wieder ziehen.


    Er wusste nicht, was sie in seinen Augen sah. Es spielte auch keine Rolle.


    Das Teuflische war, dass er ein Zimmer verließ, in dem Olivia sich aufhielt… und es einen Augenblick später schon wieder betrat. Er konnte sich nicht vormachen, dass er nach Lust und Laune umherschlenderte. Er versuchte sich zu entfernen…


    Und ertappte sich wieder dabei, nach ihr Ausschau zu halten. Und wieder.


    Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis die meisten Gäste sich zurückzogen und der immer noch aufgedrehte und redselige Herzog in die Queen’s Chamber gebracht wurde, so benannt nach Königin Elizabeth, die dreimal darin genächtigt hatte.


    Quin zog sich in seine Gemächer zurück und nahm ein Bad. Er zog seinen Schlafrock an, entließ seinen Kammerdiener Waller und kleidete sich wieder vollständig an. Dann schlüpfte er aus dem Zimmer, tappte den Korridor entlang und öffnete die Tür zu Olivias Schlafgemach.


    Sie saß mit dem Rücken zu ihm, die nackten Zehen zum Kamin gestreckt, und las ein Buch, genau wie in seinem Traum. Sein ganzer Körper wurde zu einer pulsierenden, schmerzenden Fackel.


    Lautlos näherte er sich ihr, schob ihr seidenweiches Haar beiseite und beugte sich herab, um ihren Hals zu küssen.


    Sein Herz klopfte wild. Er erkannte die Empfindung, die durch seine Adern strömte. Er mochte in Gefühlsdingen ein Ignorant sein, aber dieses Gefühl war nicht misszuverstehen. Es war Angst.


    Rupert hatte es vollbracht: Er war ein Kriegsheld.


    Olivia hatte die Wahl zwischen einem Drückeberger, der feige zu Hause blieb, einem Mann, der nicht besser war als eine Putzmacherin, und einem Helden, der die Festungsmauern von Badajoz bezwungen, die Festung gehalten und die Lage gewendet hatte. Teufel auch, Rupert hatte vielleicht sogar den Ausgang des Krieges beeinflusst. Er und seine mickrigen hundert Mann.


    Seine Lippen berührten ihren Hals, und er atmete die zarte Mischung aus Blumen und Geheimnis ein, die für seine Olivia typisch war… und wartete mit einem Gefühl des Grauens, das sich von seinen Fingerspitzen bis in seine Seele ausbreitete, wo auch immer dieses mysteriöse Organ sitzen mochte.


    Er war schon einmal in diesem Zustand gewesen, an jenem ersten Abend, als Evangeline nicht heimgekehrt war. Erst in der Morgendämmerung kehrte sie zurück und gab als Grund lediglich an, dass Quin mit seinem ganzen Gerede über Mathematik so langweilig sei, dass sie manchmal nur noch schreien wolle. Sie hatte die Nacht mit dem hiesigen Friedensrichter verbracht.


    »Ich konnte es ihm nicht verweigern«, hatte sie verträumt gesagt. »Er hat eine Bande Schmuggler gestellt, hat sie alle verhaftet. Er ist ein Held.«


    Und noch Monate später, als die »Schmuggler« vor Gericht gestellt wurden und sich als hungernde Dorfbewohner erwiesen, die verzweifelt versucht hatten, in einem Wald, den der Richter gern als den seinen betrachtete, Kaninchen zu wildern… selbst da hatte Evangeline diesen Mann noch als Helden betrachtet.


    Doch hier und jetzt hob Olivia ihre Arme und schlang sie um seinen Hals. Kirschrote Lippen und ein Leuchten in den Augen, das ihm galt, ihm allein…


    »Es tut mir leid«, brachte er heraus, aber erst Minuten oder sogar eine Stunde später.


    »Was denn?« Er hatte sie vom Sessel auf den Kaminvorleger gelegt, wo sich die Flammen des Feuers auf ihrer weißen Haut spiegelten. Wie sich herausstellte, trug Olivia nichts außer ihrem Morgenmantel, und obwohl sie versucht hatte, ihn zugeknöpft zu lassen, hatte Quin so ungeduldig daran gezerrt, dass die Knöpfe absprangen.


    Die Angst pochte in seinem Körper. Aber es musste gesagt werden. »Wenn ich dir nicht die Unschuld geraubt hätte, hättest du einen Kriegshelden heiraten können. Alle Frauen lieben Helden.«


    »Ist das nicht herrlich für Rupert?«, sagte Olivia strahlend.


    »Absolut.« Er hörte selbst, wie hohl seine Stimme klang.


    »Jetzt werden wir leichter eine Frau für ihn finden können«, fuhr sie fort. Dann stutzte sie. »Stimmt etwas nicht, Quin? Du bist doch nicht etwa auf den armen Rupert eifersüchtig?«


    Darauf gab es nur eine Antwort. »Doch.«


    Sie stützte sich auf den Ellenbogen und legte ihm eine weiche Hand an die Wange. »Sag jetzt bitte nicht, dass du in den Krieg ziehen willst.«


    »Ich kann ja nicht. Zu viele Pflichten. Aber ich würde gern. Ich habe Machiavelli, Julius Cäsar und den Chevalier de Saxe gelesen. Ich würde gern etwas tun, das einen Wert hat.«


    »Ich verstehe, was du meinst«, sagte Olivia, legte sich zurück und verschränkte die Arme hinter dem Kopf. »Du musst daheimbleiben und dich um Tausende Morgen Land kümmern, und du musst dafür sorgen, dass Hunderte Menschen, die auf deinen Ländereien leben und arbeiten, genug zu essen und anzuziehen haben, damit sie den nächsten Tag überstehen… Moment mal! Hat das einen Wert?« Sie tippte sich nachdenklich ans Kinn. »Nein, du hast vollkommen recht. Wenn du nicht nach Frankreich gehst und ein paar Menschen tötest, dann ist dein Leben vollkommen verschwendet.«


    Quin zwang sich, die Frage zu stellen. »Willst du mich unter den gegebenen Umständen immer noch heiraten?«


    Sie sah ihn stirnrunzelnd an. »Welche Umstände? Ruperts Erfolge oder die Rammbock-Episode von letzter Nacht?«


    »Rammbock!« Ihr ordinäres Grinsen ließ ihn für einen Moment den Faden verlieren. »Natürlich Ruperts Erfolge. Denn du würdest einen Herzog heiraten, der eines Tages einer der größten Helden des Britischen Empires sein könnte.«


    Ein leises Lächeln umspielte ihren Mund. »Ja, tatsächlich, das ist wahr.«


    »Ja.«


    »Ich könnte den Rest meines Lebens damit verbringen, mit dem großen Nationalhelden zu besprechen, was Lucy gerade gefressen hat… oder mit dir auf dem Kaminvorleger liegen.«


    Sein Herz klopfte so stark, dass das Blut in seinen Ohren rauschte.


    »Nackt«, setzte sie hinzu. In ihren Augen stand alles zu lesen. »Verletzbar durch jeden Angriff des Ramm-«


    »Wiederhole es bloß nicht.« Die Klammer um sein Herz löste sich. Quin stand auf und zog seine Stiefel aus. Olivia schaute ihm mit schweren Augen zu.


    Er warf sein Hemd beiseite, zog seine Kniehose hinunter. »Olivia.«


    »Mmmm.«


    »Ein Rammbock?«


    Er entledigte sich seiner Unterhose, und ihre Augen fanden sogleich die entsprechende Stelle. »Ist eine treffende Beschreibung«, meinte sie. »Sie dich doch nur an.«


    Quin schaute an sich herunter. Er war schon in gewisser Weise üppig. Und ja– Respekt einflößend. »Wir sollten uns nicht mehr lieben, bevor Montsurrey wieder in England ist und über die veränderten Umstände informiert wird.«


    Mit größtem Entzücken sah er die Veränderung in ihren Augen, das enttäuschte Sacken der Unterlippe. Wie es schien, war der Rammbock doch nicht so erschreckend.


    Er ließ sich auf die Knie fallen und strich mit den Fingern langsam und sinnlich über die Rundung ihres Halses, ihres Nackens, glitt tiefer…


    »Das bedeutet aber nicht, dass wir einander fremd werden müssen.«


    »Nein?«, flüsterte sie und schlang ihre Arme um seinen Hals.


    Quin senkte den Kopf, und ein leises Stöhnen drang aus seiner Brust.


    »Nein.«

  


  
    


    24. Kapitel


    Über gallische Schnurrbärte,

    einen Freund in Not und

    die Lust auf Abenteuer


    In späteren Jahren sollte Olivia den Abend, den sie auf dem Kaminvorleger verbrachte und von einem eifersüchtigen, besitzergreifenden und beinahe perfekten Herzog überwältigt wurde, als den Wendepunkt erkennen, der ihr Leben für immer in ein »Davor« und ein »Danach« teilte.


    Es war die Nacht, in der sie lernte, wie atemberaubend das Leben sein konnte.


    Und darauf folgte ein Morgen, der sie lehrte, wie gefährdet und wertvoll das Leben ist.


    Sie und Quin waren in das Himmelbett gekrochen, hatten dann und wann geschlafen, hatten einander geweckt, gelacht und geflüstert und waren auf eine Entdeckungsreise der Sinne gegangen.


    Quin verließ sie, als die Sonne gerade eben über den Horizont stieg, nachdem er ihr genau erklärt hatte, warum die ersten Strahlen, die durchs Fenster fielen, blassrosa waren und nicht blendend hell. Olivia musste gar nicht erst so tun, als wäre sie fasziniert– sie war es.


    Obwohl sie mit dem Bild von dem Licht in Quins Augen einschlief und nicht mit jenem, das durchs Fenster schien.


    Das nächste Erwachen fand statt, als eine Hand sie an der Schulter rüttelte. »Olivia, wach auf! Wach auf!«


    Die kaum verhehlte Panik in Georgianas Stimme störte Olivias verträumten Halbschlaf, und sie schlug blitzartig die Augen auf. »Was ist denn?«


    Georgianas Hast fiel für einen kurzen Augenblick ihrem Sinn für Anstand zum Opfer. »Warum trägst du kein Nachthemd? Nein, sag nichts, ich will es gar nicht wissen!« Georgiana zerrte so heftig an den Bettvorhängen, dass die Gardinenringe klapperten. »Du musst dich ankleiden. Norah wird gleich da sein, und sie sollte dich nicht so sehen.«


    »Was gibt’s denn?« Olivia schlug die Decke zurück, schwang ihre Beine aus dem Bett und sah sich suchend nach ihrem Morgenmantel um. Es war ein sehr merkwürdiges Gefühl, nackt aufzuwachen, und das auch noch unter den missbilligenden Blicken ihrer Schwester. »Ist etwas mit Mutter oder Vater?«


    »Es ist Rupert«, erklärte Georgiana, fand einen achtlos weggeworfenen Morgenrock und warf ihn Olivia zu. »Zieh das über, um Himmels willen.«


    »Rupert?«, rief Olivia und sprang auf. »Was ist passiert?«


    Georgiana biss sich auf die Lippen. »Er ist schwer verletzt, Livie. Es ist fraglich, ob er überlebt. Es tut mir so… Armer, armer Rupert.« In ihren Augen schimmerten Tränen. »Und das ist noch nicht alles. Der Herzog ist zusammengebrochen, nachdem der Kurier von Ruperts Kompanie es ihm gesagt hatte.«


    »Tot?«


    »Er ist nicht tot. Aber bewusstlos. Kommt einfach nicht mehr zu sich. Der Mann ist mitten in der Nacht aus Dover gekommen, als wir alle schon zu Bett gegangen waren. Nachdem Canterwick zusammengebrochen war, hat der Butler versucht, Sconce ausfindig zu machen, aber…«


    »Er war hier– bei mir.«


    »Das hatte ich mir schon gedacht. Also hat Cleese die Herzogin geweckt, und die hat einen Arzt kommen lassen. Aber Canterwick hat sich weder geregt noch gesprochen, und soweit ich es verstanden habe, hat der Arzt wenig Hoffnung. Der Herzog sieht aus wie tot, aber er atmet noch.«


    Olivia hielt ihren Morgenrock am Hals zusammen und überlegte fieberhaft. »Ist Rupert in London? Ich fahre sofort zu ihm. Er muss ja furchtbare Ängste ausstehen, und wenn sein Vater nicht zu ihm fahren kann, dann muss ich es tun.«


    Georgiana schüttelte den Kopf. »Er ist noch in Frankreich. Das fand sein Vater wohl am schlimmsten.«


    »In Frankreich?«


    »Ich kenne nicht alle Details, aber der Kurier hat berichtet, dass Rupert von seinen Männern die französische Küste heraufgebracht wurde. Sie wollten versuchen, ihn nach Calais zu bringen, wo sie den Kanal mit dem ersten Schiff überqueren wollten, das sie requirieren konnten, aber– Olivia, es ist so traurig– seine Verletzungen sind zu schwer. Also ist einer seiner Soldaten gekommen und hat Canterwick die Nachricht überbracht.«


    Von den Neuigkeiten überwältigt, sank Olivia aufs Bett zurück. »Er ist also zu schwach, um den Kanal zu überqueren?«


    »Ich fürchte, ja.« Georgiana setzte sich ebenfalls und legte einen Arm um Olivia.


    »Er muss ja schreckliche Angst haben. Es sei denn… ist er bewusstlos, wie der Herzog?«


    »Ich glaube, nicht. Es heißt, er habe nach seinem Vater gefragt.«


    »Und nach Lucy auch, wie ich annehme?«


    »Und nach dir. Er mag dich sehr gern«, sagte Georgiana.


    »Sein Vater wäre bestimmt zu ihm gefahren, wenn er gekonnt hätte«, sagte Olivia, während ihr Herz traurig schlug.


    »Das ist anzunehmen. Aber es ist gefährlich, in Feindesland zu reisen. Rupert ist auch nur bis zur Normandie gekommen. Er könnte jeden Moment in Gefangenschaft geraten.«


    Olivia stand entschlossen auf. »Ich muss zu ihm. Sofort.« Sie zog an der Klingelschnur. »Ich werde wohl ein Schiff brauchen, das den Kanal überqueren kann.«


    »Du würdest besser daran tun, eine Kutsche zu nehmen, um zu einem englischen Hafen zu gelangen, der seinem Standort genau gegenüberliegt«, überlegte Georgiana… dann sah sie ihre Schwester entsetzt an. »Aber du willst doch nicht selbst nach Frankreich fahren, Olivia! Sei nicht so töricht.«


    In diesem Augenblick erschien Norah in der Tür. »Richte mir ein Bad«, befahl Olivia.


    Ihre Zofe lächelte reichlich blasiert. »Das hatte ich mir schon gedacht.« Sie stieß die Tür weiter auf, und drei Lakaien, mit Wassereimern ausgerüstet, marschierten im Gänsemarsch herein.


    »Und dann bitte ein Reisekleid«, fügte Olivia hinzu.


    »An derart überstürztes Handeln darfst du nicht einmal denken! Hast du überhaupt eine Ahnung, wie es zurzeit um die englisch-französischen Beziehungen bestellt ist? Was ist, wenn du– du, Olivia– den Franzosen in die Hände gerätst?«


    Olivia überlegte einen Moment, dann zuckte sie die Achseln. »Wir sind im Krieg. Und das schon eine ganze Weile. Ich muss zu Rupert. Ich bin sicher, dass französische Soldaten, denen ich vielleicht begegnen mag, das verstehen werden.«


    Georgiana stöhnte verzweifelt. »Du hast wirklich keine Zeit, um Zeitung zu lesen, wie?«


    »Würde es dich überraschen, wenn dem so ist?« Die Lakaien waren wieder gegangen, und das Bad war bereit. Olivia streifte den Morgenmantel ab. »Wenn meine Nacktheit dein Zartgefühl beleidigt, dann solltest du jetzt lieber gehen.«


    »Du hast nichts, was ich nicht auch habe«, erwiderte ihre Schwester und ließ sich auf einen Stuhl neben dem Badezuber fallen.


    »Nur mehr davon«, murmelte Olivia und steckte einen Zeh in das dampfende Wasser.


    »Du darfst nicht eine so abenteuerliche Reise über den Kanal machen«, beharrte Georgiana. »Du hast einfach nicht die geringste Ahnung von der Gefahr.«


    »Mit dieser Ungewissheit kann ich leben«, versetzte Olivia. »Norah, kannst du mir bitte die Haare so rasch wie menschenmöglich waschen?«


    »Ja, Miss«, erwiderte die Zofe und walkte Olivias Locken durch, als nehme sie ein Bündel Wäsche in Angriff.


    »Da du ja die Gefahren kennst und auch noch Zeitung liest, Georgie, solltest du mir sagen, was ich unbedingt wissen muss.«


    Georgiana wollte protestieren, aber Olivia stoppte sie mit erhobener Hand. »Du kennst mich besser als jeder andere. Glaubst du wirklich, ich würde Rupert in einer abgelegenen Hütte an der französischen Küste sterben lassen? Einsam und allein? Mag sein, dass ich ihn nicht heiraten wollte, aber ich habe ihn sehr gern. Auf eine merkwürdige Weise empfinde ich sogar Achtung vor ihm.«


    Es folgte ein Moment des Schweigens, nur unterbrochen von Norahs Haarwaschgeräuschen.


    »Er ist nicht mehr dein Verlobter«, sagte Georgiana. Doch ihre Stimme verriet, dass sie wusste, sie würde Olivia nicht überzeugen können.


    Olivia schüttelte den Kopf. »Hör auf.«


    »Dann komme ich mit!«


    »Nein, das tust du ganz bestimmt nicht. Wie gefährlich ist es eigentlich, an der französischen Küste zu landen?« Olivia seifte sich einen Arm ein, während sie auf die Antwort wartete.


    »Laut dem, was die Zeitungen schreiben, werden die Küsten ständig von französischen Soldaten patrouilliert, weil man einen Angriff von See fürchtet und Schmugglern das Handwerk legen will. Du könntest gefangen genommen werden.«


    »Warum in aller Welt sollte man mich gefangen nehmen?«


    Georgiana starrte sie an. »Muss ich dir wirklich haarklein erzählen, was Soldaten Frauen antun können, Olivia?«


    »Von einem Franzosen vergewaltigt«, sagte Olivia leichthin. »Es soll Frauen geben, die für ein solches Vergnügen Geld zahlen.«


    Georgiana schnappte nach Luft. »Wie kannst du nur… angesichts einer solchen Gefahr Witze reißen?«


    »Ich wollte doch nichts verharmlosen, Georgie. Aber während der Verlobungszeit mit Rupert habe ich gelernt, dass es nicht unbedingt hilfreich ist, sich immer die schlimmstmöglichen Folgen auszumalen. Und deshalb ziehe ich es vor, mir jeden französischen Soldaten, dem ich begegnen könnte, als galanten Verführer vorzustellen.« Dem Wort »galant« verlieh sie einen französischen Akzent, dem sie noch hinzufügte: »Vielleicht sogar mit einem Schnurrbart, der an den Enden gezwirbelt ist.«


    »Ich werde dich wohl nie verstehen! Wie galant, glaubst du, werden diese Soldaten sein, wenn sie dich für eine Spionin halten?«


    »Spionin? Mich? Ich sehe doch nicht wie eine Spionin aus!«


    »Wie sieht denn ein Spion aus? Ich weiß jedenfalls, dass auch Frauen in diesem Gewerbe tätig sind. Ich frage mich auch, ob man Spione gegen Lösegeld freibekommen kann, so wie man es mit Offizieren macht.«


    »Was für ein Glück, dass du so eifrig Zeitung liest«, seufzte Olivia. »Vielleicht findest du ja noch eine Antwort auf diese Frage, bevor meine Lage brisant wird.« Sie erhob sich und ließ das Wasser von sich abperlen. »Norah, du hast sicher begriffen, dass ich eine kleine Reisetasche benötige.«


    »Ich werde Sie nach Frankreich begleiten, Miss«, erklärte Norah beherzt. »Selbst in einem französischen Gefängnis werden Sie jemand brauchen, der Ihnen beim Ankleiden zur Hand geht.«


    Olivias Lächeln galt sowohl Norah als auch ihrer Schwester. »Keine von euch wird mich begleiten.«


    »Du kannst aber nicht allein fahren«, protestierte Georgiana. Dann stutzte sie. »Oh!«


    »Ganz recht.«


    »Wenn du jetzt abreisen willst, musst du dem Herzog sofort Bescheid geben«, empfahl Georgiana. »Bitte ihn, dich zu begleiten.« Sie ging zu dem kleinen Sekretär, der in einer Zimmerecke stand.


    »Ich bin ziemlich sicher, dass der Herzog sich ebenfalls für die Reise präpariert«, gab Olivia gelassen zurück. »Ja, danke, Norah, eine ausgezeichnete Wahl für die Reise. Zweifellos tragen die besten Spioninnen dunkles Lila.«


    »Sie werden damit in der Nacht gut getarnt sein«, sagte die kleine Zofe, deren Stimme vor Aufregung ganz piepsig geworden war.


    Georgiana jedoch schüttelte den Kopf. »Woher willst du wissen, dass Seine Gnaden sich reisefertig macht? Darf ich dich daran erinnern, Olivia, dass du Sconce erst vier Tage kennst?«


    Olivia grinste vergnügt. »Der Mann sehnt sich danach, seinem Land zu dienen– und wenn er dazu Spion werden muss. Er krümmt sich vor Neid, weil Rupert in den Krieg gezogen ist. Er wird mich begleiten.«


    »Und was wird die Herzoginnenwitwe dazu sagen?«


    Norah erschauerte leicht. »In der Dienstbotenetage heißt es, dass der Herzog meistens das macht, was Ihre Gnaden will.«


    »Sie wird darüber gar nicht glücklich sein«, mahnte Georgiana.


    »Ich würde sogar so weit gehen, ihre Gefühle bezüglich dieser Angelegenheit auch nicht als unglücklich zu beschreiben«, sagte Olivia nachdenklich. »Aber eines weiß ich ganz gewiss: Wenn Quin aufgrund der Bedenken seiner Mutter in England bleibt, dann ist er kein Mann für mich.«


    »Ach– soll das etwa auch so eine Prüfung sein?«, erkundigte sich Georgiana.


    Olivia nickte. »Erinnerst du dich an das alte Märchen von der Prinzessin, deren Echtheit durch eine Erbse unter ihrer Matratze bewiesen wurde? Und jetzt höre meine Fassung: Kein Prinz ist ein wahrer Prinz, wenn er auf seine Mutter hört.«


    »Statt auf seine Verlobte?«, hakte Georgiana nach.


    »Nein. Er soll auf seine Abenteuerlust hören!«

  


  
    


    25. Kapitel


    Handelt von den Problemen

    mit dem elterlichen Segen


    Quin stand in der Waffenkammer und begutachtete die ansehnliche Sammlung, die seine Vorfahren zusammengetragen hatten. Nachdem er längere Zeit die vor ihm liegenden Gefahren erwogen hatte, wählte er ein Paar italienische Taschenpistolen, die zwar klein, aber sehr tödlich waren.


    »Ich will hoffen, dass sie vor Kurzem geölt worden sind?«, erkundigte er sich bei Cleese.


    »Selbstverständlich, Euer Gnaden.«


    Quin reichte Cleese die Pistolen und schaute zerstreut zu, wie der Butler sie liebevoll in Flanelltuch einschlug und in einen eigens dafür angefertigten Koffer legte, auf den das sconcesche Wappen geprägt war.


    Ein Herzog im Obergeschoss, der nichts von der Welt mitbekam.


    Der Erbe seines Herzogtums an einem Strand in Frankreich, beinahe tot.


    Quin kam sich vor, als wäre er eine Figur in einem Roman mit einer unwahrscheinlichen Handlung und reichlich pathetischen Figuren. Jeden Augenblick würde ein Stück einer Ritterrüstung oder etwas ähnlich Groteskes vom Himmel fallen.


    »Wir nehmen in Dover ein Schiff«, teilte er Cleese mit, während der Butler Schießpulversäckchen zu den Waffen in den Koffer legte. »Schicken Sie einen Lakaien voraus, der den besten Kapitän und das beste Schiff anheuert. Wir werden vor der Küste vor Anker gehen und im Schutz der Dunkelheit mit einem Boot mit umhüllten Riemen an Land rudern. Mit etwas Glück wird der Marquis schon morgen Abend wieder auf englischem Boden sein.«


    »Ich hoffe, dass Euer Gnaden es schaffen«, sagte Cleese wenig überzeugt und spiegelte damit Quins Befürchtungen wider.


    Die Tür wurde aufgestoßen. »Hier bist du!«


    Quin sah auf und wurde von einer Gefühlswallung erfasst, die ihn schwindlig werden ließ. Olivia war für die Reise gekleidet. Angesichts der bevorstehenden Aufgabe hatte er ganz vergessen, wie schön sie war: grüne Augen in der Farbe von Seeglas, ein Mund, zum Küssen wie geschaffen. »Bist du bereit?«, fragte sie.


    Bei der Vorstellung von Olivia auf einem Schiff inmitten der trügerischen Wellen des Kanals wurde Quin ganz schrecklich zumute. Doch er wusste, dass er keine Wahl hatte.


    »Wir müssen umgehend abreisen«, sagte Olivia. Quin sah die Furcht in ihren Augen, doch sie bezwang sie mit einem tapferen Lächeln.


    »Was in aller Welt hast du da?«, fragte er, als er einen Korb gewahrte, den sie behutsam auf den Boden stellte.


    »Lucy. Sie fühlt sich in dem Korb nicht wohl, aber ich will nicht, dass sie ins Meer fällt.«


    Quin trat vor sie hin und nahm ihre Hände, schaute in ihre wunderbaren Augen. »Würdest du bitte hier in Littlebourne bleiben, während ich Rupert hole? Sollte es mir irgend möglich sein, dann ist er binnen vierundzwanzig Stunden an deiner Seite. Ich bin sicher, dass er sich in der Zeit, die sein Kurier für die Reise brauchte, schon wieder einigermaßen erholt hat.«


    Olivias Lächeln wurde nur noch strahlender.


    »Einen Versuch war es wert«, brummte Quin.


    »Deine Mutter wartet im Salon auf dich.«


    Quin ließ sich von Cleese den Pistolenkoffer reichen. Mit diesen Waffen war er gut gerüstet, um seine Dame weitestgehend zu beschützen. Er war zwar ein Meisterschütze, wusste aber, dass Zielsicherheit und eine gut geölte Pistole unter Umständen nicht ausreichten. Er würde auch Glück brauchen.


    Olivia stellte sich dicht neben ihn. »Quin, hast du gehört? Deine Mutter wartet im Salon auf…«


    Er wandte sich um und küsste sie flüchtig auf die Lippen. »Ich habe es gehört. Ich werde Ihrer Gnaden sogleich Lebewohl sagen. Cleese, schicken Sie bitte einen Lakaien nach Dover, dann holen Sie meine Reisetasche bei Waller ab und sehen zu, dass Miss Lytton gut in der Kutsche untergebracht wird?«


    Olivia war rosa angelaufen und wirkte reichlich verlegen. »Du sollst mich nicht vor anderen Leuten küssen«, flüsterte sie.


    »Dich küssen?«, fragte er laut. »Cleese, schließen Sie die Augen!« Wie immer gehorchte der Butler sofort, und Quin küsste seine Dame mit Inbrunst. »So besser?«, flüsterte er ihr zu, mit einer Stimme, die vor Verlangen und der Ahnung kommender Gefahren ganz heiser geworden war. »Unser unschätzbarer Cleese hat diesen Kuss nicht gesehen. Aber darf ich betonen, geliebtes Herz, dass unser Butler alles weiß, was in diesem Hause vorgeht. Daher hat er auch zweifellos von meiner Absicht gewusst, dich zu heiraten, noch bevor ich es selber wusste.«


    »Cleese, ich muss Sie bitten, Ihren Herrn gar nicht zu beachten«, sagte Olivia mit einem Augenverdrehen. »Die Situation ist eindeutig zu viel für ihn.« Sie löste sich aus Quins Armen und wandte sich zur Tür. »Wirklich, Quin, wir müssen uns beeilen. Ich mache mir große Sorgen, dass wir zu spät kommen könnten.« Mit schuldbewusster Miene setzte sie hinzu: »Ich will damit sagen, dass ich Rupert so schnell wie möglich finden will.«


    Quin erhaschte ihre Hand, zog sie wieder an sich und küsste sie gierig. So einen Kuss hatte er ihr schon seit dem Morgengrauen geben wollen.


    Als er nach einer ganzen Weile den Kopf hob, hatte sie sich an ihn geschmiegt, und ihr Atem ging in raschen Stößen. »Ich werde dich vor Cleese küssen, wann immer ich will«, er sah ihr tief in die Augen, »und ich würde dich sogar vor dem Prinzregenten persönlich küssen.«


    Olivia sah blinzelnd zu ihm auf. Tränen standen in ihren Augen.


    »Oder vor dem Papst.« Er akzentuierte seine Worte mit zarten Küssen. »Oder dem Kaiser von Siam. Oder dem Erzbischof von Canterbury.«


    Jemand war auf die Schwelle getreten.


    »Tarquin.«


    Quin hob den Kopf und begrüßte seine Mutter mit einem Nicken. Dann schaute er noch einmal auf seine zukünftige Frau und drückte einen letzten Kuss auf ihre roten Lippen. »Und vor jedem erlauchten Mitglied meiner Familie, selbst vor meiner frommen Tante Lady Velopia Sibble, die es gern sähe, wenn die Menschen nur mit einer Gottheit ihrer Wahl verkehrten, und dies auch nur im Gebet.«


    Olivia schüttelte mahnend den Kopf. »Ich warte im Landauer auf dich.« Vor der Herzoginnenwitwe blieb sie stehen und machte einen knappen Knicks. »Euer Gnaden. Sehen Sie dies ruhig als Davonschleichen eines Hausmädchens an, wenn Sie mögen.«


    »Wie du zweifellos vermutet hast, fahre ich nach Frankreich«, sagte Quin zu seiner Mutter, nachdem Olivia im Korridor verschwunden war. »Ich erwarte, morgen zurückzukehren, entweder mit einem verwundeten Marquis oder mit dem Leichnam eines Helden der Nation. Ich brauche wohl kaum zu betonen, dass ich auf Ersteres hoffe.«


    »Laut Aussagen aller, auch Miss Lyttons, hat sie dich nicht gebeten, sie auf diese tollkühne Fahrt zu begleiten«, erklärte die Herzoginnenwitwe. Sie machte ein Gesicht, als sei sie tödlich verwundet worden, und faltete die Hände wie eine marmorne Heiligenstatue. Doch hier endete der Vergleich: Die einzige Heilige mit einer so befehlsgewohnten Stimme wie seine Mutter war Johanna von Orléans.


    »Miss Lytton musste nicht erst um meine Begleitung bitten«, bestätigte er. »Aber ob mit ihr oder ohne sie, ich reise nach Frankreich. Darf ich dich in den Salon bringen, Mutter? Die Ebbe wartet nicht, und ich will in drei Stunden in Dover sein.«


    »Angesichts der derzeitigen politischen Lage würde ich es vorziehen, wenn du nicht fährst.«


    »Dessen bin ich mir bewusst.« Im Geiste ging er die Liste der notwendigen Gegenstände für die Reise durch, während er gleichzeitig überlegte, wie er seine Mutter beruhigen konnte, obwohl er auf eine Fahrt ging, die sie in Angst und Schrecken versetzte. »Cleese, sorgen Sie bitte für ein Seil und eine Blendlaterne. Ach ja, und einen Zündstein.«


    Seine Mutter hörte nicht zu und störte sich auch nicht an der Gegenwart des Butlers. »Ich muss dich bitten– nein, ich verlange–, dass du dieses überstürzte, gefährliche Unternehmen noch einmal überdenkst. Montsurrey ist zweifellos tödlich verletzt oder vielleicht bereits tot. Ich habe Sergeant Grooper, der mitten in der Nacht eintraf, dazu befragt, und er sagte, der Marquis sei kaum fähig, seinen Kopf von seinem Lager zu heben. Und das ist mehr als vierundzwanzig Stunden her. Sicherlich ist er inzwischen gestorben.«


    »Wenn der Marquis gestorben ist, werde ich ihn nach England überführen«, sagte Quin unbeugsam, während er seine Mutter durch den Korridor zum Salon führte. »Er ist ein Kriegsheld. Es ist das Mindeste, was jeder Bürger Englands für ihn tun kann.«


    »Und warum musst du es dann tun?«, rief die Herzogin in einer für sie ungewohnten– um nicht zu sagen, gefühlsbetonten– Art. »Wir können uns doch an die Marine wenden! Seine Majestät würde eine Einheit schicken. Oder wir könnten Polizisten der Bow Street anheuern. Soviel ich gehört habe, können die es mühelos mit einem französischen Bataillon aufnehmen.«


    »Seine Majestät darf nicht den Eindruck erwecken, dass eine britische Einheit die französische Küste angreift, und die Königliche Marine sähe sich vor die gleichen Schwierigkeiten gestellt. Aber das sind rein akademische Probleme. Es gilt, keine Zeit zu verlieren. Ich bin Montsurrey verpflichtet. Ich kümmere mich also selbst darum.«


    »Du bist Montsurrey ganz gewiss nicht verpflichtet! Hast du mir nicht erzählt, dass du ihn gar nicht kennst?«


    Sie waren inzwischen an der Pforte angelangt. Quin blieb stehen. »Mutter, du weißt, warum ich dem Marquis verpflichtet bin. Und du weißt, warum ich Olivia niemals erlauben würde…«


    »Miss Lytton!«


    Er fuhr unbeirrt fort: »Du verstehst sicher, warum ich Olivia niemals erlauben würde, den Kanal ohne mich zu überqueren.«


    Die Herzogin war so bleich geworden, dass ihr Rouge auf den Wangen scharf abgezirkelte Flecken bildete. »Dieses überstürzte, leichtsinnige Vorgehen ist in höchstem Maße vermessen! Die Franzosen werden schießen, sobald sie ein Schiff sehen. Und du bist nicht mehr auf See gewesen, seit deine Frau ertrank!«


    Quin ballte die Hand zur Faust. »Es ist wahr, dass ich den Kanal noch nie überquert habe, aber ich hatte bislang auch keinen Grund, auf den Kontinent zu reisen.« Sein gelassener Ton täuschte darüber hinweg, dass er das Gefühl hatte, in einen gähnenden Abgrund zu blicken, weil er die Wasserstraße überqueren musste, die seinen Sohn in den Tod gerissen hatte. Ein Herzog sollte jedoch niemals Beute solcher Empfindungen werden, deshalb schob er sie brüsk beiseite. »Evangelines Tod ist in diesem Zusammenhang ohne Bedeutung. Montsurrey braucht mich, und Olivia braucht mich. Und offen gesagt, Mutter, könnte ich dem Herzog von Canterwick– sollte er wieder genesen– nicht mehr unter die Augen treten, wenn ich nicht wenigstens den Versuch unternommen hätte, seinen Sohn wieder in die Heimat zu holen.«


    Seine Mutter schluckte. »Canterwick würde für dich nicht das Gleiche tun.«


    »Wie Evangelines Tod ist auch das in diesem Zusammenhang ohne Bedeutung. Wir werden in Dover an Bord gehen, und die Reise sollte bei gutem Wind nicht mehr als vier Stunden dauern. Ich erwarte, morgen wieder in England zu sein. Schmuggler tun so etwas jeden Tag, weißt du.«


    »Ich fürchte mich vor diesen Wassern«, sagte die Herzoginnenwitwe mit einer Stimme, die so straff gespannt war wie eine Geigensaite. »Fast hätte ich dich schon einmal an sie verloren.«


    Quin nickte. Sie wussten beide, dass es mehr als eine Art des Verlustes gab.


    Er nahm ihre Hand und hob sie an seine Lippen. »Du hast mich zum Herzog erzogen, Mutter. Ich würde Schande auf meinen Titel häufen, wenn ich einen anderen Aristokraten an fremder Küste dem Tod überließe, weil ich zu feige war, etwas zu unternehmen.«


    »Ich wünschte, ich hätte dich als Bauern aufgezogen«, murmelte sie.


    »Euer Gnaden«, sagte Quin und machte eine tiefe Verbeugung, die seiner großen Verehrung für seine Mutter Ausdruck gab.


    Sie hob entschlossen das Kinn, dann sank sie langsam in einen Knicks. »Ich würde es vorziehen, nicht auf einen Sohn stolz sein zu müssen, der sich eindeutig in Gefahr begibt«, äußerte sie. In ihren Augen schimmerten Tränen.


    »Ich werde deinen Segen mitnehmen«, sagte Quin einlenkend. Allmählich lernte er von Olivia. Wenn er sich darauf konzentrierte, konnte er erraten, was seine Mitmenschen empfanden. Dazu musste er ihnen nur aufmerksam in die Augen schauen.


    Seine Mutter drehte sich um und rauschte die Treppe hinauf, mit hochgezogenen Schultern und hoch erhobenem Kopf.

  


  
    


    26. Kapitel


    Von den Gefahren einer

    Lyrikrezitation im Mondschein


    Es waren beinahe drei Stunden vergangen, seit sie den Hafen von Dover verlassen hatten. Das Schiff war ein kleiner Schoner mit Namen Tagtraum, dessen winzige Kajüte nur knapp über dem Meeresspiegel lag. Olivia stand vor dem Bullauge und schaute auf die schwarzen Wogen, die so rastlos am Bug vorbeiströmten, als hätten sie ein Ziel.


    »Wir fahren also mit dem Ruderboot einen Fluss hinauf, wenn ich Sie richtig verstanden habe«, sagte Quin. Er hatte sich über eine maßstabgetreue Karte der französischen Küste gebeugt. Neben ihm stand Sergeant Grooper, der Soldat, der sie abgeholt hatte. Oder der, genauer gesagt, Ruperts Vater hätte abholen sollen.


    Der arme Canterwick. Er lag immer noch reglos im Bett. Olivia hatte ihn vor der Abfahrt noch einmal aufgesucht und ihm versprochen, nach Frankreich zu reisen, um Rupert zu suchen und heimzubringen. Vielleicht hatte er sie ja verstanden.


    »Aye«, meinte Grooper. »Die Hütte liegt genau hier.« Sein kurzer, dicker Finger landete auf dem winzigen Fluss. »Ich hab mir den Namen des Städtchens gemerkt: Wizard.« Wieder zeigte er mit dem Finger darauf.


    »Wissant«, berichtigte Quin. »Das heißt, soviel ich weiß, ›weiße Sande‹.«


    Olivia zog das Reisecape enger um sich. Quin hatte Grooper länger als zwei Stunden ausgefragt, weil er die exakte Route erfahren wollte, die Ruperts Soldaten entlang der französischen Küste genommen hatten. Sie waren in einer Slup gesegelt und hatten genug Abstand zum Land gehalten, um nicht gesichtet zu werden. Doch zuletzt war Ruperts Zustand so bedenklich geworden, dass sie Angst hatten weiterzureisen.


    »Kriegte hohes Fieber«, erzählte Grooper. »Hat von grünen Feldern und so geschwafelt. Und von einer Dame, die er zurückgelassen hat.«


    Olivia drehte sich um und lächelte den Soldaten an. »Darf ich erfahren, ob er nach einer gewissen Lucy gefragt hat?«


    »Genau! Während der ganzen Fahrt, kam mir jedenfalls so vor. Lucy, und immer wieder Lucy.« Er beäugte sie neugierig. »Ich denk mir, Ihr Vorname könnte Lucy sein, oder, Ma’am?«


    »Nein, Mr Grooper, dies ist Lucy.« Und Olivia deutete auf den kleinen Hund, der friedlich im Korb zu ihren Füßen schlief.


    Groopers buschige Brauen fuhren in die Höhe. »’s erste Mal, dass ich hör, dass ein Mann sich wegen einem Hund so anstellt, das sag ich Ihnen ganz offen.«


    Olivia hielt es nicht für nötig, auf Ruperts Eigenheiten oder seine Anhänglichkeit zu Lucy einzugehen, und nickte daher nur. Quin hatte sich tief über die Karte gebeugt und prägte sich offenbar jede noch so kleine Felsspalte an der Küste ein. Er hatte sein Cape eng um sich gezogen, sodass seine Schultern betont wurden. Seine Wangenknochen traten scharf hervor. Und die weiße Haarlocke fiel ihm in die Stirn.


    »Was mir am meisten Sorgen bereitet, ist diese Garnison dort. Sie liegt verdammt nah an der Hütte«, sagte er, während sein Finger den Fluss entlangfuhr, an dessen Ufer sie Rupert finden würden. »Haben Sie dort Soldaten beim Drill gesehen?«


    »War ja bloß ’ne halbe Stunde da«, erwiderte Grooper. »Bin eben kein Mann, der sich auf Kranke versteht. Ich bin in See gestochen, sobald wir den Major sicher auf ’nem Krankenlager hatten. Hatte ja kaum Zeit.« Er schüttelte traurig den Kopf. »Wenn ich die Augen zumache, seh ich immer noch seinen Vater vor mir, wie er aussieht, als ob er nach der Seite horcht, und dann umfällt wie ’n Baum. Ich hätt’s Seiner Lordschaft ’n bisschen schonender beibringen sollen. Nicht so damit rausplatzen.«


    »Das lag doch nicht an Ihnen«, sagte Olivia beschwichtigend. »Sondern an der erschütternden Nachricht. Egal, wie Sie es ausgedrückt hätten, der Herzog weiß, dass er seinen einzigen Sohn verlieren könnte, den er über alles liebt.«


    »Hab ich gemerkt«, meinte Grooper. »Und ich sag Ihnen, so geht’s auch jedem Mann in unserer Kompanie. ›Himmelfahrtskommando‹ haben die uns genannt. Weil sie dachten, wir können nix, und weil«– er schob trotzig das Kinn vor– »wir die Männer waren, die sonst keiner wollte. Haben Sie das gewusst?«


    Olivia schüttelte den Kopf.


    »Die andern Anwerber vom Barras wollten uns nicht nehmen, und wir wurden einfach zurückgewiesen, aus dem einen oder andern Grund. Bei mir haben sie gesagt, ich wär zu alt, obwohl ich das Schlachtfeld gut kenne, wenn nicht sogar besser. ’s gab auch welche, die wo im Einsatz lahm geschossen worden sind, und denen haben sie bloß gesagt, sie sollen doch nach Hause gehen.«


    Olivia gab einen mitfühlenden Laut von sich.


    »Nach Hause! Und dann was? Sollen die etwa Strümpfe stricken? Man sagt doch ’nem Soldaten nicht, dass er nach Haus gehen soll, bloß weil er ’n paar Zehen weniger oder ein lahmes Bein hat.«


    »Aber der Marquis hat Sie genommen?«, fragte sie.


    »Am Anfang war ich ja auch ’n bisschen nervös. Er denkt nicht so wie andre Menschen, so viel is klar. Aber dann hab ich gemerkt, was er vorhat. Und als mir das klar war, wär ich ihm überallhin gefolgt.«


    Olivia strahlte den Mann an. »Auch über die Festungswälle, nicht wahr?«


    »Ganz genau. Sehen Sie, die anderen Kompanien, die’s schon versucht hatten, die gingen immer mitten in der Nacht, weil sie gedacht haben, da würden sie die Froschfresser überraschen. Aber das hat natürlich nicht geklappt. Na, und er, der Major, der hat gesagt, wir sollen einfach um die Mittagszeit da raufklabastern und rübersteigen. Er hat sich, scheint’s, überhaupt keine Sorgen gemacht, und da haben wir andern uns auch keine Sorgen mehr gemacht.«


    »Das ist die Haltung eines geborenen Anführers«, sagte Quin. Er hatte sich aufgerichtet, die Karte beiseitegeschoben und lehnte zuhörend am Tisch.


    Grooper nickte. »Da waren wir ja schon durch Portugal auf Badajoz zumarschiert und wussten, dass er ein anständiger Kerl is. Hat uns auch immer zugehört. Und hat erzählt, was er sich so denkt, und uns nicht runtergemacht.« Er überlegte kurz. »Aber hörn Sie, er is schon ein ulkiger Kopf.«


    Das war, fand Olivia, eine sehr nette Art, Ruperts Gedankenwelt zu kommentieren. »Also haben Sie die Festung eingenommen?«


    »War kinderleicht«, erwiderte Grooper mit stolzgeschwellter Brust. »Sehn Sie, die Froschesser, die waren alle beim Mampfen. Und wenn die mal essen… dann essen die. Drei Gänge, vier, fünf. Und alle essen, bis runter zum gemeinen Soldat. Na, und der Major, der hatte sich das vorher ausgerechnet. Er hatte ja wohl ’nen französischen Lehrer, wissen Sie, und da wusste er eben, woran er mit denen war. Und er hat es uns auch so verklickert, dass wir’s alle verstanden haben.«


    Olivia lächelte froh. Es freute sie, wenn von Rupert mit Achtung gesprochen wurde.


    »Wir haben ein paar Wachposten ausgeschaltet, und dann haben wir die Festung genommen. Und wir haben auch nicht viele französische Soldaten getötet, wir haben sie von ihrem Mittagessen gleich nach San Cristobal laufen lassen. Der Major, der hat es nicht so mit dem Töten, erst dann, wenn man sein eignes Leben retten muss.«


    Olivia lächelte. »Das ist typisch Rupert.«


    »Hat der Marquis seine Verletzung beim Kampf erlitten?«, erkundigte sich Quin.


    Grooper schüttelte den Kopf. »Es war ’n verdammtes Pech– ’tschuldigung, Mylady. Wir waren also in Badajoz drin und haben die Festung drei Tage gehalten, bis die englischen Einheiten zu uns stoßen konnten. Die haben ja geglaubt, wir hätten keine Chance, verstehn Sie? Weil ja ihre ganzen früheren Versuche gescheitert waren.« Die Entrüstung in seiner Stimme sprach Bände.


    »Wir haben also die Festung gehalten, und wir haben unsre Sache gut gemacht. Haben alle Franzmänner in den Kerker gesperrt, aber wir haben ihnen Decken und ganz viel zu essen gegeben. Weil der Major gesagt hat, dass ein Franzose, der nix zu essen kriegt, zu kämpfen anfängt wie ’ne Ratte, wo in die Enge getrieben is. Und siehste wohl, als sie’s gemütlich hatten und genug zu schnabulieren hatten, da hat’s ihnen anscheinend auch nix mehr ausgemacht. Wollten wohl gar nicht mehr raus.«


    »Und was ist dann geschehen?«, fragte Olivia.


    »Der Major, also, der ist gerne in der Nacht über die Mauern spaziert«, berichtete Grooper. »Der Wachmann da oben…« Er räusperte sich. »Also, der hat gesagt, dass der Major wohl Gedichte aufgesagt hat.« Das Wort »Gedichte« kam so widerstrebend heraus, als hätte Rupert das Opiumrauchen angefangen.


    »Gedichte zu rezitieren gilt im Allgemeinen nicht als gefährliche Tätigkeit«, warf Quin ein.


    »Hab’s ja nich so mit Gedichten«, gab Grooper zu. »Der Major is also da oben auf den Mauern rumspaziert und hat den Mond angeschaut… und dann is er abgestürzt.«


    »Er hat den Mond angeschaut?«


    »Wir haben einen Zettel auf der Mauer gefunden, und da standen so Reime drauf, alle über den Mond. Jedenfalls hat der Sturz ihm das Gehirn durcheinandergerüttelt. Er war ’nen ganzen Tag bewusstlos, und wir haben schon gedacht, jetzt is er tot. Aber dann hat er angefangen, über seine Lucy zu reden– wir haben gedacht, er meint seine Frau–, und da haben wir beschlossen, dass wir ihn zurück nach England bringen. Wellingtons Arzt, der hat gesagt, wir soll’n doch lieber warten, bis der Major tot ist, und dann die Leiche zurückbringen.«


    »Ich bin froh, dass Sie nicht gewartet haben«, warf Olivia ein.


    »Der Major, der war eben nicht wie die andern Offiziere. Er hat sich gekümmert.« Groopers Stimme war vom vielen Reden ein bisschen heiser geworden. »Wir haben ihn auf ’nen Karren geladen und zur Küste gebracht, und dann haben wir ’ne Schaluppe genommen und ihn im Handumdrehn die Küste von Frankreich hochgebracht. Und wir wären auch noch bis England gekommen, bloß haben wir gedacht, dass das Geschaukel auf den Wellen ganz schlimm für ihn wär. Dass ihm der Kopf dann noch mehr wehtäte.«


    Olivia legte Grooper eine Hand auf den Arm. »Sie haben es genau richtig gemacht. Sein Vater mag nicht mehr fähig gewesen sein, Ihnen dafür zu danken, aber ich versichere Ihnen, dass er tief in Ihrer Schuld steht, so wie ich.«


    Der Sergeant schaute verlegen auf seine Hände. »Wenn wir allerdings gewusst hätten, dass Lucy ein Hund ist, dann weiß ich nicht, ob wir’s gemacht hätten.«


    »In diesem Fall bin ich froh, dass Sie es nicht gewusst haben.«


    »Wir nähern uns der Küste«, schaltete sich Quin ein. »Olivia, du bleibst mit Sergeant Grooper auf dem Schiff.« Er schien zu glauben, dass er in dieser Angelegenheit das letzte Wort hätte. »Der Kapitän wird vor Anker gehen, und ich rudere zu der Hütte und hole den Marquis.«


    »Nein«, sagte Olivia mit fester Stimme. »Ich komme mit dir.«


    »Da bin ich anderer Ansicht.«


    »Ich habe doch nicht die weite Reise gemacht, um hier vor Anker zu gehen! Wenn Rupert noch lebt, ist er vielleicht trotzdem nicht kräftig genug, um die Fahrt im Ruderboot zu überstehen, wie Grooper und die anderen Soldaten ganz richtig angenommen haben.«


    »Als wir über die Möglichkeit von Ruperts Befreiung gesprochen haben, wussten wir noch nicht, dass gleich neben der Hütte eine französische Garnison stationiert ist. Ich bezweifle sehr, dass Rupert und die beiden Soldaten, die bei ihm geblieben sind, sich noch ihrer Freiheit erfreuen.«


    Olivia machte die Lippen schmal. »Es ist wohl wahr, dass Rupert kein großes Glück im Leben beschieden ist.«


    »Ich nehme an, dass wir seinen Leichnam von den Franzosen erhalten werden, wenn wir nur genug bezahlen«, äußerte Quin schonungslos. »Wir werden ihn nach England bringen, und dort kann er mit allen Ehren bestattet werden, die seinem Rang und seinen Taten zukommen. Aber dafür ist es nicht notwendig, dass du dich in Gefahr begibst, Olivia. Ich werde Rupert schon heimholen.« In seiner Stimme lag etwas, das wie ein Schwur klang.


    Nun war Olivia wirklich den Tränen nahe. Kein Mensch außer seinem Vater hatte sich je für Rupert eingesetzt. Und jetzt war ihr prächtiger, standhafter Herzog ebenso bereit dazu. Sie war sicher, dass Quin nicht die leiseste Schmähung seines einstigen Rivalen dulden würde.


    »Es wäre Rupert eine Ehre gewesen, dich kennenlernen zu dürfen«, sagte sie mit brüchiger Stimme. »Und ich werde mit dir kommen.«


    »Nein.«


    »Wenn du es mir verwehrst, komme ich nach, sobald ich den armen Grooper bewusstlos geschlagen habe. Dann schwimme ich.«


    »Das wär gar nich nötig«, sagte der Sergeant. Er schien das Scharmützel zu genießen. »Soll keiner sagen, dass ich mich je zwischen zwei Eheleute gestellt hätt.«


    »Wir sind nicht verheiratet«, sagte Quin, dessen Blick unverwandt auf Olivia ruhte.


    Grooper schüttelte den Kopf. »Und ich hab immer gedacht, die Adligen hätten nicht so lose Sitten wie unsereins. Jedenfalls streiten Sie so, als wär’n Sie verheiratet.«


    »Ich kann ausgezeichnet schwimmen«, sagte Olivia, ohne auf die wenig hilfreichen Kommentare des Sergeanten einzugehen. Kaum hatte sie es ausgesprochen, da sah sie den tiefen Schmerz in Quins Augen und erkannte ihren furchtbaren Fehler.


    Im nächsten Augenblick war sie bei ihm und schlang die Arme um seine Taille. »Ich gehe nicht ins Wasser. Ich verspreche dir, dass ich nicht ins Wasser gehe.« Sie gab ihm einen beschwichtigenden Kuss. »Wenn Rupert noch lebt, muss ich zu ihm. Mich wird er erkennen. Dich hat er ja noch nie gesehen.«


    »Ich nehme Lucy mit.«


    Olivia war von der Überzeugung durchdrungen, dass sie sich durchsetzen musste. »Es ist meine Entscheidung.«


    »Du wirst dich in Gefahr begeben.« Quins Stimme klang vor Angst zerrissen.


    Von den beiden unbeachtet stieg Grooper den Niedergang zum Deck hoch und schloss leise die Tür hinter sich.


    »Du kannst mich nicht vor allem beschützen.« Sie zog ihn an sich, bis sie seine harte Brust spürte. »Und ich dich auch nicht.«


    »Verdammt noch mal, Olivia, diese Schwachköpfe haben Rupert in einer Hütte untergebracht, die in der Nähe einer französischen Garnison liegt. Wenn die Franzosen dich gefangen nehmen… nein.«


    »Sie werden mich nicht einfangen«, sagte Olivia. Sie spürte, wie die tödliche Qual in seinen Augen in ihr Herz sickerte. »Ich bin nicht den ganzen Weg nach Frankreich gesegelt, um auf der Tagtraum zu warten.« Dann hatte sie eine Eingebung. »Sie werden mich nicht gefangen nehmen, weil ich bei dir bin.«


    »Bei mir«, brummte Quin mit zusammengebissenen Zähnen.


    »Ich will bei dir bleiben. Das ist nicht nur sicherer, sondern auch besser, denn dann muss ich mir keine Sorgen machen, ob dir etwas zustößt.« Sie spürte Gewissensbisse, weil sie ihn mit allen Mitteln zu beeinflussen versuchte. »Was ist, wenn die Soldaten der Garnison unser Schiff entdecken?«


    »Das werden sie nicht«, erklärte er kühl. »Wir ankern vor der Küste und blenden die Laterne ab.« Doch in seinen Augen glomm ein leiser Zweifel auf. Er hörte ihr zu.


    »Ich kann ihn nicht einsam sterben lassen.« Olivia legte jedes Quäntchen Willenskraft, das sie besaß, in diesen Satz.


    »Geliebtes Herz.« Zärtlich strich er mit dem Daumen über ihre Unterlippe. »Rupert ist tot. Ich versuche, eine Möglichkeit zu ersinnen, wie ich seinen Leichnam über den Fluss bringe, ohne die Aufmerksamkeit der Soldaten zu erregen. Sollte Rupert aber wider Erwarten noch am Leben sein, dann habe ich ja Lucy bei mir. Sie wird er erkennen.«


    »Nein.« Olivia hätte sich nie die Liebe eines Mannes wie Quin vorstellen können. Aber dennoch wusste sie instinktiv, dass er auch Respekt vor ihr haben musste. Er musste ihr vertrauen, selbst wenn er ihr lieber etwas abgeschlagen hätte. »Sein Vater ist tot. Ich bin der einzige Mensch auf der Welt, der ihn gern hat, Quin. Der Einzige. Ich muss zu ihm.« Sie hielt seinen Blick fest. »Meine persönliche Sicherheit ist bedeutungslos. Es ist eine Frage der Moral.«


    Einen Moment herrschte gespanntes Schweigen.


    »Da hast du wohl recht«, gab Quin schließlich widerstrebend zu.


    Olivia hielt den Atem an.


    Er schloss sie enger in seine Arme. »Du bist eben Olivia.«


    »Was willst du damit sagen?«, flüsterte sie.


    »Du liebst deine Schwester so sehr, dass du mich aufgeben wolltest. Du liebst Rupert, diesen armen Rührei-Kopf. Du liebst Lucy mit dem zerbissenen Augenlid. Du liebst sogar deine fehlgeleiteten Eltern.«


    Sie räusperte sich. »Einen Menschen hast du vergessen.«


    »Du bist der loyalste Mensch, den ich kenne. Du wirst Ruperts Geheimnisse nie verraten, und niemals wirst du deiner Schwester den Mann stehlen, den sie haben möchte. Du könntest dir selber nicht mehr in die Augen sehen, wenn du nicht jeden Versuch unternommen hättest, um Rupert noch ein letztes Mal zu sehen.«


    Olivia öffnete den Mund, um etwas über die Liebe zu sagen– über ihre Liebe zu diesem komplizierten, faszinierenden Mann, der sie in seinen Armen hielt–, doch da vernahmen sie ein Plätschern und das Geräusch eines Ankers, der so leise wie möglich ins Wasser gesenkt wurde.


    »Nun denn«, sagte Quin angespannt. »Es gefällt mir nicht. Aber ich verstehe dich.«


    Olivia stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn. »Ich liebe dich.«


    Er legte seine Hände auf ihre Arme und erwiderte den Kuss. Er gestand ihr seine Liebe nicht. Aber das war auch nicht nötig, denn Olivia konnte Liebe so gut erkennen wie jede andere Frau. Wenn ein Mann dich voller Verlangen und Besitzgier und gleichzeitig voller Sorge ansieht… dann liebt er dich, auch ohne dass er es sagt.


    Sie lächelte. »Das Boot wartet. Wir müssen.«

  


  
    


    27. Kapitel


    »Und Meilen gehen,

    bevor ich schlafen kann«


    Als sie an Deck waren, erkannte Quin sofort, dass das Ruderboot zu klein war, kaum größer als sein Badezuber zu Hause. Es würde kaum sein eigenes Gewicht tragen können, geschweige denn seines und Olivias. Und auf keinen Fall eine dritte Person, ob tot oder lebendig.


    Der Kapitän der Tagtraum neigte sich zu Quin und raunte: »Ist das einzige, was ich hab, wo die Ruder umhüllt sind. Das gleitet so leise durchs Wasser, wie wenn ein Mann in einen Teich pisst. Wenn einer unbedingt leise ans Ufer kommen muss, dann isses das richtige Boot für ihn.«


    Der Mann war ganz offensichtlich Schmuggler. Quin stutzte zuerst, dann nickte er und entspannte ganz bewusst den Unterkiefer. Falls sie die nächsten Stunden überlebten, dann wollte er nicht umkippen wie Ruperts Vater, und er wusste, dass innere Anspannung und Aufregung eine höchst verheerende Wirkung auf den menschlichen Körper hatten.


    Vorsichtig ließ er sich von dem Schoner in das kleine Boot hinab und streckte die Arme nach Olivia aus. Sie mussten mit eng angezogenen Beinen sitzen, die Knie gegeneinander gepresst, Lucy als zitterndes Bündel in Olivias Armen. Der Stich des Verlangens, den er bei jeder Berührung mit ihr verspürte und der ihn sonst so erregte, war nun eher ein Ärgernis und verstärkte seine unterschwellige Angst.


    Dennoch tauchte er die umhüllten Ruder ins Wasser, und tatsächlich glitt das Boot fast unhörbar durch das Wasser. Auf der Backbordseite ragten Felsen auf, und vor ihnen leuchtete in einiger Entfernung der helle Sand des Ufers.


    Quin berechnete den Punkt, wo die Flussmündung liegen musste, und stellte befriedigt fest, dass er die dunklere Stelle an der Küstenlinie genau dort fand, wo er sie erwartet hatte. Irgendwo sang ein Brachvogel sein Nachtlied, und die Melodie flutete über das leise Rauschen der Wellen auf sie zu. Olivias Augen leuchteten. »Ich liebe den Geruch des Meeres«, flüsterte sie, ihre Stimme nicht mehr als ein Hauch in der Nacht.


    Für Quin hingegen roch das Meer nach dem furchtbaren, alles verschlingenden Wesen, das ihm seinen Sohn geraubt hatte. Es schmeckte nach Salzwasser und Seetang und erinnerte ihn gleichzeitig an seine Kindheit, als er jedes Rätsel der Welt hatte lösen wollen.


    Vor ihnen in der Dunkelheit leuchtete ein heller Fleck, der sich ein wenig rechts von der Flussmündung befand. Quin tippte Olivia aufs Knie und deutete dorthin.


    »Rupert?«


    »Die Garnison.« Er ruderte nach Backbord und hielt genau auf die dunklere Stelle der Flussmündung zu.


    Vielleicht hatten sie ja wirklich Glück… und gelangten wie der Fuchs hinein und wieder hinaus.


    Bald glitt das kleine Boot den Fluss hinauf, der so dicht von Zweigen überhangen war, wie Grooper gesagt hatte. Die ganze Zeit überlegte Quin fieberhaft, wie er sie alle in dem winzigen Boot den Fluss hinunterschaffen sollte. Es war schier unmöglich.


    Er würde zuerst Olivia zurück zur Tagtraum bringen müssen, um dann zurückzukehren und Ruperts Leichnam zu holen.


    Das Boot glitt durch das Wasser wie ein Geist, und der Fluss machte wieder eine Biegung nach rechts. Kurz darauf landeten sie. Quin kletterte ans Ufer, machte das Boot fest und half Olivia und Lucy beim Aussteigen.


    Er hielt sie einen Moment fest. »Ich will nicht, dass du hier bist«, flüsterte er.


    »Gehen wir«, sagte sie nur. Ihr Atem streifte sein Ohr.


    Quin nahm ihre Hand. Die Sorge um einen anderen Menschen war etwas Furchtbares. Wie hatte er das nur vergessen können? Bei jeder Kinderkrankheit hatte er Angst um Alfie gehabt. Sorgen waren ermüdend.


    Sie kletterten die Böschung hinauf und wandten sich nach links. Im Geiste folgte Quin Groopers Finger auf der Karte und übersetzte die Entfernungen auf dem Papier in Schritte. Wenn es eine Situation gab, in der seine mathematischen Kenntnisse von Nutzen waren, dann diese.


    Schweigend schritten sie vorwärts, mehr tastend als sehend, und nach einer Weile stießen sie auf die dunkle Außenwand einer Hütte, genau dort, wo Quin sie erwartet hatte. Er legte eine Hand auf Olivias Schulter und drückte sie mahnend. Sie nickte. Im Mondschein wirkten ihre Augen riesig.


    Quin schlich an der Wand der Hütte entlang, bog um die Ecke und drückte behutsam gegen die Tür. Innen regte sich etwas, und sofort flüsterte er: »Gott schütze den König.«


    Die Tür öffnete sich nach innen. Quin trat in die stockfinstere Hütte und wartete, bis die Tür wieder geschlossen war. Dann schob jemand die Blende einer Schiffslaterne zurück, und ihr flackerndes Licht enthüllte die Gesichter zweier erschöpfter englischer Soldaten.


    »Gott sei Dank, dass Sie da sind«, keuchte der eine.


    »Lebt er noch?«


    Der Mann nickte ruckartig. »Gerade so.«


    »Ihre Namen?«


    »Togs.« Noch ein Kopfrucken. »Der da is Paisley.«


    Quin nickte zu der Laterne hin. Sie schlossen die Blende, und er schlüpfte hinaus und kehrte mit Olivia zurück, deren Hand warm in seiner lag.


    Das Laternenlicht schien auf die klaren Züge ihres Gesichts, auf das schimmernde Haar, das unter der Kapuze hervorquoll, auf die geschwungene Linie ihrer Unterlippe.


    »Lucy!«, rief Togs aus. Es war klar, was er dachte. Auch sein Kamerad starrte Olivia so an, als sei sie es wert, dass man sein Leben für sie aufs Spiel setzte. Quin stellte fest, dass er die beiden am liebsten angeblafft hätte.


    Olivia schüttelte den Kopf, schnürte ihr Cape auf und setzte Ruperts kleinen Hund auf den Boden. Sie lächelte in die verdutzten Gesichter und zeigte auf das Hündchen. »Das ist Lucy.«


    »Und der Marquis?«, erkundigte sich Quin. Er überlegte inzwischen fieberhaft, wie er Olivia und den schwer verletzten Rupert in dem winzigen Boot transportieren sollte. Dass er selbst zurückblieb, stand außer Frage: Olivia konnte nicht gut genug rudern, um die Entfernung zur Tagtraum zu bewältigen. Er würde erst sie fortbringen und dann für Rupert zurückkehren müssen– was bedeutete, dass er diesen eine Zeit lang zurücklassen musste.


    Togs schüttelte traurig den Kopf und zog einen groben Vorhang in einem Winkel der Hütte zurück. Sie sahen eine schwache Gestalt, die auf einer dünnen Matratze lag.


    Olivia eilte zu dem Lager und fiel auf die Knie. Lucy war ihr schon zuvorgekommen und schnupperte an Ruperts Wange, während sie wie verrückt mit dem Schwanz wedelte.


    Olivia nahm Ruperts Hand. Merkwürdig, dass ihr erst jetzt aufging, wie lang und zart seine Finger waren. Sie waren Quins starken Händen sehr unähnlich, auf ihre Art jedoch schön.


    Sie beugte sich vor. »Rupert!« Er regte sich nicht.


    Lucy zitterte und drückte sich eng an Olivia. Dann machte sie plötzlich einen Satz und landete auf Ruperts Brust. Olivia wollte sie herunternehmen, doch der Hund leckte seine Wange, seine Nase, seine Lider. Da sagte Olivia leise und drängend: »Rupert, ich habe dir Lucy mitgebracht. Es ist Lucy.«


    Seine Augenlider flatterten.


    Sie rieb seine Hand und sah über die Schulter zu Quin. »Er wacht auf«, formte sie mit den Lippen.


    Lucy leckte immer noch Ruperts Wange und Ohr mit ihrer warmen Zunge. Er öffnete den Mund und krächzte ein Wort: »Lucy.«


    Olivia beugte sich noch tiefer. »Rupert, ich bin es, Olivia. Lucy und ich sind gekommen, um dich nach Hause zu holen.«


    Er schwieg. Dann richtete sich sein Blick auf Lucys spitze Schnauze und glänzende Augen. Ein Lächeln zitterte auf seinen blutleeren Lippen.


    Seine Augen glitten zu Olivia. »Wusste, dass du kommst.«


    Er war kaum zu verstehen. Mit Erschrecken bemerkte Olivia eingetrocknetes Blut, das aus seinem Ohr gesickert war.


    Ein Schluchzen stieg in ihrer Kehle auf. Er hatte nicht mehr… es sah nicht so aus, als ob er noch lange zu leben hätte.


    Da legte sich Quins Hand auf ihre Schulter und drückte sie tröstend. Dann kniete auch er neben der Matratze nieder. »Lord Monts-«


    Olivia schüttelte den Kopf.


    Quin setzte von Neuem an, mit tiefer, ruhiger Stimme. »Rupert, wir sind gekommen, um Sie heimzubringen.«


    Ruperts Augen lösten sich von Lucy. »Wer?«


    »Mein Name ist Quin.«


    »Aha.« Die Augen fielen wieder zu. »Meilen gehen…«


    »Ja«, sagte Quin.


    Er sah die Wahrheit in Ruperts Augen, bevor der sie ausgesprochen hatte. »Zu viele Meilen…«


    Olivia packte Quin am Handgelenk. »Wir müssen ihn sofort ins Boot bringen. Sofort. Sonst… muss er hier sterben, in diesem Stall!«


    Rupert wirkte nicht wie ein Mann, dessen unbeugsamer Wille eine Kompanie von einhundert Mann über die Mauern einer Festung gebracht hatte. In seiner Miene stand Ergebung in sein Schicksal. Quin glaubte, dass ihm nur noch wenig Zeit verblieb.


    »Wir können hier höchstens ein paar Stunden verweilen«, mahnte er.


    »Die Franzmänner hätten uns heut Morgen fast gekriegt«, erzählte Togs. »Wir haben sie kommen gehört… die wollten schon in die Hütte, aber einer von den Hunden hat ’ne Ente aufgescheucht, und da sind sie lieber ihr’m Mittagessen hinterher. Und wir hatten auch kein Boot, weil wir Grooper damit rübergeschickt haben.«


    Quin runzelte die Stirn und sah den stummen Paisley an.


    »Er redet nich«, erklärte Togs. »Kein Wort nich. Is unser bester Seemann. Hat das Schiff den ganzen Weg hergesegelt, aber ihn haben wir nich schicken können, weil er ja nich spricht. Der Major hat gesagt, ihm isses egal, solang Paisley bloß ein Gewehr richtich halten kann.«


    Der Stumme nickte.


    »Sie haben beide bei ihm ausgeharrt«, sagte Olivia, und trotz der Gefahr schenkte sie den beiden Soldaten ein dankbares Lächeln.


    »Er is doch unser Major«, sagte Togs. Und Paisley nickte dazu.


    Es waren treue Männer. Auch sie würde er herausbringen müssen, bevor die Franzosen am Morgen Patrouille gingen und in die Nähe der Hütte kamen.


    Quin spürte die wachsende Anspannung. Rupert war dem Tode nah und die beiden Soldaten so erschöpft, dass sie kurz vor dem Zusammenbruch standen. Er würde wetten, dass sie in den letzten Tagen nur wenig– wenn überhaupt etwas– gegessen hatten.


    Er ging in die Hocke, nahe genug, um den warmen Blumenduft seiner Olivia einzuatmen, und sagte leise: »Ich muss dich für ganz kurze Zeit allein lassen, geliebtes Herz.«


    Sie drehte den Kopf, und ihre Lippen streiften seine Wange. »Genau das habe ich auch gerade gedacht.«


    »Ich komme zurück und hole dich. Dauert höchstens eine Stunde.«


    Quin sah, dass Rupert die Augen wieder geöffnet hatte und sie beobachtete.


    »Glücklich… ihr beiden.« Seine Worte waren leichter als Luft.


    Quin räusperte sich. »Ich trage Sie jetzt zum Boot.« Er schob einen Arm unter Ruperts Torso und merkte, dass der Mann so gut wie nichts mehr wog.


    »Nimm Lucy«, flüsterte er Olivia zu.


    Olivia hob den kleinen Hund von Ruperts Brust, bedeutete Quin aber, noch einen Moment zu warten. Rupert sah sehr krank und unglaublich jung aus. Er wirkte nicht einmal wie sechzehn, geschweige denn achtzehn.


    »Du hast es vollbracht, Rupert«, flüsterte Olivia ihm zu. »Dein Vater ist glücklich und so stolz auf dich. Du hast dem Namen Canterwick Ehre gemacht.«


    Selbst im schwachen Licht konnte sie das Lächeln auf seinen Lippen erkennen, ein schwaches Lächeln.


    »Und du bist ein begnadeter Dichter«, fuhr sie fort und legte eine Hand an sein Kinn. »Du musst wieder gesund werden, damit du noch viel mehr Gedichte schreiben kannst.«


    Er schüttelte bloß den Kopf, ganz schwach.


    Die Wahrheit stand ihm im Gesicht geschrieben. Olivias Augen füllten sich mit Tränen. »Dann fliege fort, Rupert. Sei frei. Überlass uns dieser Dunkelheit.«


    Wieder erschien das schwache Lächeln. Er drehte den Kopf, presste seine Lippen auf ihre Hand und schloss die Augen.


    Olivia verharrte einen Moment reglos, während eine Träne auf die grobe Decke tropfte. Dann strich Quin ihr übers Haar, und sie stand auf.


    Sie wartete, bis auch Quin sich erhoben hatte, mit Rupert auf den Armen. »Wenn er schwächer wird«, mahnte sie, darf er nicht auf dem Schiff sterben, wenn keiner außer Grooper an seinem Bett sitzt. Hast du verstanden?«


    Ihre Stimme war kaum lauter als die eines Vogels im Nest, und doch vernahm Quin jedes Wort. »Olivia, nein!« Es war eine Bitte und zugleich ein Protest.


    »Die Franzosen gehen erst am Morgen auf Patrouille«, widersprach sie. »Nicht vor morgen früh.« Wieder glitt ihr besorgter Blick zu Rupert.


    Olivia hatte recht. Rupert würde den Morgen wahrscheinlich nicht mehr erleben, aber wenn er in der Hütte blieb… ein Todeskampf konnte sich länger als bis zum Morgengrauen hinziehen. Und dann konnten sie alle in Gefangenschaft geraten.


    Olivia gab Quin Lucys Leine, und er wickelte sie um sein Handgelenk. Draußen herrschte immer noch tiefste Nacht, der Morgen nahte noch lange nicht. Er hatte genug Zeit, um den Fluss hinauf zur Tagtraum zu rudern, Zeit genug, um es Rupert bequem zu machen… Er hatte Zeit.


    Als sie endlich im Ruderboot waren– ein Unterfangen, das aufgrund dessen winziger Proportionen erhebliche Geschicklichkeit erforderte–, hörte Rupert auf zu atmen.


    Lucy winselte leise und leckte seine Wangen: Da hob sich Ruperts Brust wieder.


    Quin nahm die Ruder in die Hand, doch er musste leise sein, sehr leise… Er konnte nicht zu heftig rudern, sonst würden die Ruder platschende Geräusche verursachen.


    Als er endlich an der Tagtraum anlegte, wartete Grooper bereits auf dem Schandeck. Da der Soldat von oben half, hatten sie Rupert schnell an Bord, doch beim Anblick seines ohnmächtigen Majors riss Grooper entsetzt die Augen auf. Er war ein Mann der Tat, ein Mann, der den Kanal überquert hatte, um Ruperts Familie Bescheid zu geben, aber er konnte es nicht ertragen, einen Menschen leiden zu sehen.


    Gemeinsam legten sie Rupert auf ein Bett. Quin deckte ihn bis zum Kinn zu und setzte Lucy an seine Seite. Die Fahrt von der Hütte, wiewohl kurz, war gnadenlos beschwerlich gewesen, und er sah, dass sie für Rupert qualvoll gewesen sein musste. Sein Gesicht wirkte noch eingefallener, und seine Atemzüge waren flach und spärlich, die Atmung eines Menschen, der die Grenzen seiner Belastbarkeit erreicht hatte. Ruperts dünne Finger krallten sich in Lucys Fell.


    »Brandy!«, rief Quin über die Schulter, doch Grooper, dessen Tüchtigkeit Grenzen kannte, hatte sich wieder auf Deck geflüchtet. Quin riss die Tür eines Wandschranks auf und holte eine Flasche heraus, die besten französischen Cognac enthielt, ein edler Tropfen, den sich selbst Herzöge nicht allzu oft gönnten. Ach, wäre man doch Schmuggler…


    Er flößte Rupert ein paar Tropfen ein. Der Marquis keuchte… und schlug die Augen auf.


    Ein vertrautes Gefühl der Hilflosigkeit hatte von Quin Besitz ergriffen. Er wusste, dass er etwas sagen musste, doch ihm wollte nichts einfallen. Er fühlte sich an Evangelines Szenen erinnert, wenn sie ihm vorgeworfen hatte, er besäße nicht mehr Gefühl als ein Stück Holz– er aber hatte nicht die leiseste Vorstellung gehabt, was sie von ihm wollte.


    Vermutlich würde Rupert gern ein Gedicht hören, aber Quin kannte keine Gedichte. Seine Lehrer hatten in dieser Hinsicht gänzlich versagt. Verzweifelt suchte er nach Worten. Wenn Rupert sich für Wellenmuster interessieren würde…


    »Wer?« Ruperts fragender Blick glitt über sein Gesicht.


    »Ich bin Olivias Freund«, erinnerte er den Verwundeten. »Wir haben Lucy zu Ihnen gebracht und bringen Sie heim zu Ihrem Vater, nach England.«


    Ruperts Finger schlossen sich um Lucys Ohr und zogen leicht daran. Lucy stupste ihre Schnauze gegen seine Hand.


    »Zu viele Meilen«, flüsterte er.


    Quin stimmte ihm insgeheim zu. Was sollte man nur zu einem Sterbenden sagen? Ein Psalm wäre angebracht, nur konnte er sich auf keinen besinnen.


    »Schlafen«, sagte Rupert, dessen Augen langsam wieder zufielen.


    Plötzlich, er wusste nicht woher, kam Quin Ruperts kleines Gedicht in den Sinn, und zwar so deutlich, als hätte Olivia es ihm einen Moment vorher aufgesagt. Bevor es wieder verschwinden konnte, rezitierte er es: »Flink und hell fällt ein Vogel zu uns herab. Dunkelheit türmt sich in den Bäumen.« Hier und jetzt ergab es überhaupt keinen Sinn, aber er sagte es noch einmal auf, langsamer diesmal.


    Ruperts Miene hellte sich auf. Er murmelte etwas, das Quin kaum verstehen konnte. »Und sie fliegen…« Dann ein langes Schweigen. Sein Atem setzte aus, setzte wieder ein.


    Verzweifelt starrte Quin auf das Bullauge. Noch immer kein Anzeichen der Dämmerung. Er wusste genau, was Olivia gesagt hätte. Er wusste, was sie von ihm verlangte. Er wusste…


    Ruperts Brust bewegte sich nicht mehr. Doch dann atmete er noch einmal schwach.


    Also blieb Quin sitzen, gefesselt an die Hand des Mannes, der ihm Olivia geschenkt hatte, des Mannes, der ein Gedicht gemacht hatte, das von Alfie sprach, der mit den Spatzen flog, die von den Bäumen gefallen waren.


    Und währenddessen wartete der Mensch, den er auf der Welt am meisten liebte, an einer feindlichen Küste auf ihn, nur von zwei erschöpften Soldaten beschützt.


    Verdammt, wie sehr musste er sie lieben, wenn er sich auf so ein…


    Der Gedanke hallte wie ein Donnerschlag in seinem Kopf wider. Er erstarrte, merkte, dass Rupert schon wieder nicht atmete, aber das war auch zuvor schon passiert… Liebe?


    Als er noch ein Knabe war, hatte seine Mutter ihm gesagt, dass Liebe… Was hatte sie noch gleich über die Liebe gesagt?


    Dass sie gefährlich sei und nicht für Menschen ihres Standes geschaffen. Dass sie ein unbesonnenes Gefühl sei, dem nur törichte, ungebildete Menschen zum Opfer fielen.


    Aber… hatte sie nicht auch gesagt, dass er nicht lieben könne?


    Er liebte Olivia mehr als sein Leben, mehr als das Licht, mehr als… alles.


    Der analytische Teil seines Gehirns, der leise die Sekunden gezählt hatte, vermeldete, dass der Vogel nun an einem anderen Himmel flog, an einem schweigenden Himmel.


    Quin schaute auf das Bett und sah, dass es stimmte.


    Rupert war gestorben. Sanft löste Quin seine Hand aus der des Toten und steckte die Decke rund um Ruperts Leiche fest.


    Lucy hatte sich neben ihm zusammengerollt. Sie hob ihre lange Schnauze und sah zu Quin auf, wobei sie leise winselte. Er konnte aber nichts mehr für Rupert tun, auch wenn Lucy noch so sehr bettelte. Und es schien ihm nicht richtig zu sein, sie neben ihrem toten Herrn liegen zu lassen. Also hob er sie auf, schob sie in seinen Mantel und stürmte den Niedergang hoch.


    Als Quin wieder im Boot saß, ruderte er heftiger, als klug war, und das Wasser sprühte in hohem Bogen… Aber er hatte doch Zeit. Immer noch Zeit. Sein Herz klopfte im Rhythmus dieses Satzes. Im Osten immer noch kein Licht. Es dämmerte noch lange nicht. Er hatte Zeit.


    Er versuchte, langsamer zu paddeln, leiser zu rudern… aber er konnte sich nicht bremsen und ruderte mit aller Kraft.


    Und kam trotzdem zu spät.

  


  
    


    28. Kapitel


    Eine Putain, zwei Putain…


    Als Quin fort war, stellte sich Olivia vor die Hütte, eng in ihr Cape gehüllt und die Kapuze hochgeschlagen, den Kopf an die rauen Bretter gelehnt. Eine leichte Brise wehte und trug den Geruch von faulem Fisch und pfeffrig-süßen, frisch gepflückten Erdbeeren heran.


    Die Sterne erschienen ihr zu hell für den Frühling. So deutlich und klar sollten sie eigentlich nur in einer bitterkalten Winternacht sein. Die Minuten vergingen… bis Olivia endlich sicher sein konnte, dass Quin nicht sofort zurückkehren, sondern geduldig an Ruperts Sterbebett ausharren würde.


    Über ihr funkelten die kalten Sterne, doch sie weinte nicht. Das war eine Frage des Stolzes. Keine Tränen. Um sich abzulenken, schaute Olivia nach einer Sternschnuppe, obschon sie wusste, dass es törichter Aberglaube war, diese würde die Erschaffung eines Engels ankündigen.


    Und sie horchte unablässig in die Nacht, ob sie Schritte französischer Soldaten ausmachen konnte oder Stimmen, die auf Französisch Witze rissen. Die Soldaten, die bei Rupert Wache gehalten hatten, waren auf dem Boden der Hütte eingeschlafen und hatten Olivia aufgetragen, sie bei Gefahr sofort zu wecken.


    »Das Bataillon marschiert jeden Morgen um die gleiche Zeit los«, hatte Togs mit vor Erleichterung krächzender Stimme berichtet, weil er nun der Sorge um Rupert ledig war. »Dauert noch Stunden.«


    Immer noch keine Sternschnuppe, doch Olivia schaute unverwandt zum Himmel auf, als sich urplötzlich eine Hand über ihren Mund legte und sie grob in den Wald gezerrt wurde. Sie war viel zu erschrocken, um zu schreien.


    Es war noch lange nicht Morgen! Nicht einmal die leiseste Andeutung einer Dämmerung, und sie hatte auch keine französischen Flachsereien gehört, kein Getrampel von Stiefeln, das sie hätte warnen können.


    Als Olivia sich einigermaßen von ihrem Schock erholt hatte und sich zu wehren begann, war es bereits zu spät. Ein heftiger Stoß warf sie um, und sie landete auf dem Bauch. Aber die vielen Jahre Französischunterricht machten sich jetzt bezahlt: »Aidez-moi!«, kreischte sie, kaum dass sie den Mund frei hatte. »Lâchez-moi immédiatement! Coquins! Vermines!« Doch das Einzige, was sie damit erreichte, war, dass ihr ein übel riechendes Tuch roh über den Mund gebunden wurde.


    Immer noch schreiend, wenn auch gedämpft, wälzte sich Olivia herum und versuchte, nach dem Mann zu treten, der sie zu Boden drückte. Doch ihr Fänger schlang blitzschnell ein Seil um ihre Handgelenke, zerrte sie auf die Beine und versetzte ihr einen rüden Stoß.


    »Allez!« Das Wort klang wie Hagelschauer auf einem Fenster. Der Mann stieß sie grob zwischen die Schultern. »Avance!«


    Olivia setzte sich in Bewegung. Sie sagte sich, dass Quin jeden Moment kommen musste oder dass die englischen Soldaten aufwachen und sie vermissen würden. Sie erhaschte einen Blick auf den Ärmel des Mannes, der sie so rüde behandelte. Es war ein zerlumpter blauer Ärmel eines groben Fischerhemdes von der Art, die sie als Kind auf einer Reise in die Bretagne gesehen hatte. Keine Soldatenuniform. Olivias Herz klopfte so stark, dass sie ihren Pulsschlag in den Ohren spürte.


    Als sie den Wald hinter sich gelassen hatten, wurde es im Osten hell. Weiter ging es durch dichtes Unterholz, den scharfen Meeresgeruch stets in der Nase. Olivia versuchte, in das Tuch zu beißen, um es von ihrem Mund zu entfernen, doch es nützte nichts. Sie stolperte absichtlich, um das Tempo zu verlangsamen, doch der Mann zerrte sie einfach wieder hoch und stieß ihr etwas Hartes in den Rücken.


    Von seinen brutalen Stößen schmerzte ihr der Rücken bereits. Zum ersten Mal verspürte sie Angst. Ein Bataillon französischer Soldaten war ja nicht so schlimm. Sicher würden sie keiner Frau, auch keiner Engländerin, etwas antun. Aber was, wenn dieser Strolch zu einer Schmugglerbande gehörte? Oder ein Pirat war? Oder ein ganz gewöhnlicher Verbrecher?


    Alle diese Möglichkeiten waren recht unerfreulich.


    Sie waren eine Zeit lang dem gewundenen Küstenweg gefolgt, dann schwenkte der Mann plötzlich auf einen schmalen Pfad ein, der über ein paar Klippen ins Land führte. Olivias Röcke verfingen sich in einer kräftigen Brombeerranke, und sie blieb stehen, weil sie glaubte, der Mann würde ihr zu Hilfe kommen. Doch stattdessen wurde ihr der harte Gegenstand in den Rücken gerammt, und sie stolperte vorwärts, worauf ihr Rock mit einem lang gezogenen Ratschen abriss. Inzwischen fühlte sich ihr Rücken an, als läge das Fleisch bloß.


    Tränen brannten hinter ihren Augen. Aber wenn sie schon nicht über Ruperts Tod geweint hatte– zumindest nicht viel–, dann würde sie wegen dieser Farce ganz gewiss nicht weinen. Denn es war nicht gefährlich, redete sie sich ein, sondern eher eine Farce. Quin würde sie retten. Sobald er erfuhr, dass sie vermisst wurde.


    Das Wichtigste war, dass Quin bei Rupert war.


    Und Rupert lag überdies nicht mehr in der übel riechenden Hütte, sondern in einem anständigen Bett an Bord der Tagtraum, von Quin bewacht. Wenn es einen Menschen gab, den sie an ihrem Sterbebett sitzen haben wollte, dann war es Quin mit seinem ehrlichen Blick und seiner beruhigenden tiefen Stimme.


    Nach einem, wie ihr schien, stundenlangen Marsch stolperten sie aus dem Unterholz auf einen kiesbestreuten Platz, an dessen ferner Seite ein zweistöckiges Backsteinhaus stand, das von einer Mauer umgeben war. Ein Wachposten stand am Tor.


    »Wer da?«, fragte er ohne allzu großes Interesse.


    Urplötzlich wurde Olivia ruhig. Wenigstens würde sie jetzt den Grund für ihre Gefangennahme erfahren. Sie waren irgendwo angekommen.


    »Eine putain, die sich in Père Blanchards Hütte breitgemacht hat.« Die Stimme ihres Fängers war tonlos, und er begleitete seinen Bericht mit einem rüden Schubs in Richtung Tor.


    Olivia wäre dem Posten beinahe vor die Füße gestürzt. Er war ein schlanker, müder Mann mit einem so gewaltigen Schnurrbart, dass es aussah, als ob seinem Gesicht Flügel wüchsen.


    »Ich bin keine putain!«, rief Olivia hinter dem Tuch. Sie war ziemlich sicher, dass putain das französische Wort für Dirne war. Oder was auch immer– eine freundliche Bezeichnung war es jedenfalls nicht.


    Der Posten betrachtete sie mit zusammengekniffenen Augen und richtete dann den Blick auf den Mann hinter ihr. »Was soll das, sie hierher zu bringen?«, wollte er wissen. »Schick sie doch ins Dorf zurück!«


    »Sie ist aber nicht von hier, also geht’s nicht. Ich kenne sie nämlich nicht.« Olivia hob das Kinn und fixierte den Posten mit einem zornigen Blick. Sie wollte, dass er dem anderen befahl, ihr das Tuch abzunehmen, damit sie reden konnte.


    »Hübsch«, sagte der Posten, der ihren finsteren Blick gar nicht bemerkte– wahrscheinlich, weil er ihr auf den Busen starrte. »Nimm ihr das Cape ab, Bessette.«


    Mit einem Ruck wurde Olivia das Cape von den Schultern gerissen.


    »Dick wie ein Rebhuhn«, sagte der Posten mit einem zähnefletschenden Grinsen. »Nun– verkaufen wir unsere Waren, Madame?«


    Außer sich vor Zorn schüttelte Olivia den Kopf.


    »Noch so eine Ehefrau, die auf Abwege geraten ist.« Er zog an seinem Schnurrbart, bis sein Gesicht ganz schief war. »Wo ist die Welt nur hingekommen? Zu Le Capitaine oder Madame Fantomas?«


    »Zu Madame. Müssen Le Capitaine nicht mit der hier belästigen. Meinst du, wir können aus dem Ehemann zwanzig Francs für ihre Freilassung rausschlagen? Siehst du das Cape? Nett gemacht, und sogar gefüttert.«


    »Könnte eine petite bourgeoise sein. Madame wird das entscheiden. Nimm ihr das Tuch aus dem Mund, Bessette. Muss doch sichergehen, dass sie keine Spionin ist. Le Capitaine wird das wissen wollen.«


    Bessette schnaubte verächtlich. »Le Capitaine ist doch viel zu besoffen von seinem Brandy. Der kann uns nich sagen, was wir mit einem Spion machen sollen. Aber die da ist keine Spionin. Hat ganz ungeniert an Père Blanchards Hütte gelungert und auf wen gewartet. Du weißt doch, weshalb die Frauen dahin gehen.«


    »Wir sollten diese Hütte niederbrennen«, sagte der Posten und zog wieder an seinem Schnurrbart.


    Bessette begann an dem verknoteten Tuch herumzufummeln, und Olivia bereitete sich schon darauf vor, eine beißende französische Schimpftirade vom Stapel zu lassen, da winkte der Posten ab. »Bring sie lieber so zu Madame Fantomas. Wir haben doch schon ein paar prima Schinken gekriegt, als wir die Metzgersfrau gefunden haben, wie sie über der Theke des Apothekers hing. Das sollte wohl reichen. Sag Madame, wir wollen den üblichen Preis haben.«


    Olivia platzte fast vor Wut.


    »Diese kleine Madame ist ganz schön verärgert«, fügte der Posten hinzu, als er ihr endlich in die Augen sah. Er wich sogar einen Schritt vor ihr zurück. »Bring sie weg, Bessette. Mich darf man nicht beim Schäkern mit ’ner Schlampe sehen. Meine Frau würd’s erfahren.«


    »Deine bessere Hälfte sollte man besser nicht ärgern«, sagte Bessette mit derbem Lachen. »Besonders, wenn sie hört, wie die hier aussieht. Hüften und Brüste, alles, was ein Mann gern hat.«


    »Wohl wahr«, bestätigte der Posten, dessen Augen auf Olivias Brüsten ruhten. »Solltest sie besser nicht mehr schlagen, Bessette. Kriegst Ärger mit ihrem Mann, wenn sie blaue Flecken hat.«


    Bessette schnaubte. »Nicht, wenn er hört, wo ich sie gefunden hab.«


    Nachdem sie das Tor passiert hatten, stiegen sie nicht etwa die Treppe zum Haus hoch, sondern schwenkten nach rechts ab. Olivia musste den Kopf einziehen, als sie eine feuchte Treppe hinabstiegen, die in eine große Küche mündete.


    Diese Küche alt zu nennen wäre geradezu ein Lob gewesen. Das Gelass schien aus dem Fels herausgemeißelt worden zu sein, ohne dass man sich die Mühe gemacht hatte, die Wände zu glätten. Zwei zusätzliche Vertiefungen waren in den Stein gemeißelt und dienten als Feuerstellen. Weitere Löcher sollten offenbar den Rauch ins Freie leiten.


    Aber es roch nach Küche. Hähnchen drehten sich am Spieß, und ein Geruch nach Hefe und Mehl hing in der Luft. Vier oder fünf sehr junge Männer, die mehr oder weniger verwahrloste Uniformen trugen, drehten Bratspieße, schliffen Messer und bürsteten Kartoffeln ab. In der Mitte der Küche stand ein langer Tisch, auf dem eine Frau unter Einsatz ihrer gesamten Körpermasse Teig knetete.


    Zum ersten Mal, seit sie entführt worden war, hörte Olivia auf, an ihren Handfesseln zu zerren, und musterte die Szenerie. Madame Fantomas– denn um diese musste es sich handeln– war ein eindrucksvoller Anblick, die Verkörperung eines großen, unerschrockenen Piraten in weiblicher Gestalt. Sie trug ihr schwarzes Haar hochgesteckt, und es türmte sich auf ihrem Kopf wie ein Springbrunnen. Ihre schwarzen Augenbrauen bildeten hohe Bögen, und der Mund war leuchtend rot angemalt. Sie trug ein Kleid mit tiefem Ausschnitt und darüber eine mit geronnenem Blut bespritzte Schürze. Die ganze beeindruckende Gestalt war zudem über und über mit Mehl bestäubt. Und mit einer Unzahl von Ketten behängt: große Türkise, Goldanhänger, ja sogar ein Kreuz. Ketten wie diese hatte Olivia nie zuvor gesehen.


    Madame knetete einen mächtigen Teigklumpen, wellte ihn aus, schlug ihn ein und drückte ihn wieder zusammen. Kurz ließ sie die Arbeit ruhen und griff nach einem Glas Rotwein, das klirrte, als sie die Finger darum schloss. Sie trug dermaßen viele Ringe, dass es für einen kompletten Bettvorhang gereicht hätte. Und ihre Augen erinnerten Olivia an die einer Gans, die sie einmal gesehen hatte: Das Tier war wild umhergestreift und hatte einen Bäcker gezwickt. Es waren Augen, in denen der Wahnsinn hauste.


    »Ich hab dir eine putain mitgebracht«, begann Monsieur Bessette, der hinter Olivia stand. »Hab sie in Père Blanchards Hütte gefunden, wo sie auf einen Mann wartete.«


    »Putain, so ein Quatsch«, schnaubte Madame verächtlich. »Nimm ihr das Ding aus dem Mund, du Trottel. Das ist doch ’ne Hochwohlgeborene… aus welchem Land, das müssen wir noch feststellen. Könnte sich lohnen, aber aller Wahrscheinlichkeit nach ist sie eine très-coquette, die bloß mal ein bisschen fremdgehen wollte.«


    Ohne Olivia aus den Augen zu lassen, riss sie ein Stück Teig ab und stopfte es sich in den Mund.


    Bessette machte sich gar nicht erst die Mühe, das Tuch loszubinden, er riss es Olivia einfach vom Kopf.


    Einen Moment herrschte Schweigen, dann geschahen zwei Dinge gleichzeitig: Olivia brach in eine Zorntirade aus– wobei sie einiges über Bessette und die Unrechtmäßigkeit von Entführungen im Allgemeinen zu sagen hatte–, während Madame Fantomas grölte: »Das schmeckt ja wie Schweinefraß.« Damit griff sie sich den riesigen, weichen Teigklumpen und warf ihn quer durch die Küche.


    Olivia stoppte mitten im Satz.


    Der Teigklumpen klatschte an die Wand, rutschte herunter und landete auf den holprigen Fliesen.


    »Füttert den putain!«, bellte Madame. Alle starrten sie an. »Sofort!«


    »Ich bin keine putain!«, rief Olivia, denn sie hatte beschlossen, ebenso laut zu schreien wie Madame, um Gehör zu finden. »Ich habe nur auf die Rückkehr meines Verlobten gewartet. Und ich habe keinen Hunger.«


    »Du bist vielleicht keine putain, aber eine dumme Pute mit einem englischen Akzent«, sagte Madame und gönnte sich noch ein Schlückchen Rotwein. »Was zum Teufel hat eine Engländerin bei Père Blanchards Hütte zu suchen? Bist wohl eine Spionin, he?«


    »Bin ich nicht!«


    »Gut. Denn hier gibt’s auch nix weiter auszuspionieren als ’nen besoffenen Hauptmann und eine Horde französischer Jungs, die viel zu kleine Eier für ihre Hosen haben.« Sie machte eine Handbewegung zu den jungen Männern, die eifrig die Bratspieße drehten.


    »Ich bin keine Spionin«, betonte Olivia. »Ich verlange, unverzüglich frei gelassen zu werden. Mein Verlobter wird sich schon fragen, wo ich abgeblieben bin.«


    »Der putain«, brüllte Madame und funkelte einen Jungen, der an der Küchenwand saß, wütend an. Dann wandte sie sich wieder an Olivia. »Spion oder nicht, was hast du hier zu suchen? Weil, wir sehen hier nicht gerade viele Frauen, die schmuggeln, und du siehst mir auch gar nicht danach aus.«


    Der Junge kam auf die Beine und ging zu einem großen Tontopf, von dem er den Deckel hob. Im Topf brodelte und blubberte es… und er war die Quelle des essigsauren Geruchs nach aufgehender Hefe. Er goss das Gebräu in eine flache Schüssel am anderen Ende des Tisches. Vermutlich war das der putain.


    »Ich bin aus Gründen der Barmherzigkeit an diese Küste gekommen«, verkündete Olivia mit hocherhobenem Kopf. »Ich bin mit einem Herzog verlobt, und ich verlange zu wissen, mit welchem Recht dieser Schurke mich gefangen und hergebracht hat. Und ich will von diesen Handfesseln befreit werden!«


    »Herr im Himmel, eine Jungfrau«, äußerte Madame mit schiefem Grinsen. »Ist heute etwa mein Glückstag?«


    Olivia wirbelte herum und fixierte Bessette. Er war ein korpulenter Mann mit großem Kopf und Segelohren. »Sie«, sagte sie zornig. »Monsieur Bessette, nehmen Sie mir sofort die Fesseln ab!« Sie drehte ihm wieder den Rücken zu und wackelte auffordernd mit den Fingern.


    Erleichtert spürte sie, wie er sich an dem Knoten zu schaffen machte.


    »Jetzt den Pilz«, befahl Madame. Der Junge goss ein Quäntchen übel riechende, trübschwarze Flüssigkeit in die Blasen werfende Hefe und begann die Zutaten miteinander zu verrühren.


    »Vorsichtig!«, bellte Madame, ganz offensichtlich auf die Hefe bezogen.


    Als Olivia ihre Hände frei hatte, schüttelte sie sie kurz, um den Blutfluss wieder anzuregen, dann verschränkte sie die Arme vor der Brust und wandte sich wieder an Madame. »Muss ich annehmen, dass Sie es sich zur Gewohnheit gemacht haben, aus Jux und Dollerei Frauen zu entführen?«


    »Nur, wenn sie Geld wert sind.«


    »Wie viel Geld wollen Sie?«, fragte Olivia.


    »Für was?«


    »Ich nehme an, dass ich für meine Freilassung bezahlen muss.«


    »Dein Französisch ist zu gut für ein einfaches englisches Mädchen«, sagte Madame und kniff argwöhnisch die Augen zusammen. »Du bist eine Spionin.«


    »Sie haben es eben selbst gesagt: Hier gibt es nichts auszuspionieren.«


    »Wohl wahr. Dann… spionierst du eben mich aus.«


    Olivia verdrehte die Augen. »Glauben Sie mir, Madame, kein Mensch, den ich kenne, würde auch nur das leiseste Interesse für Sie und Ihre Küche aufbringen. Obschon sie sich natürlich im Museum gut machen würde– als Ausstellungsstück für die Kochkunst der Primitiven.«


    »Stimmt nicht«, entgegnete Madame und schlug mit ihrer fleischigen Hand auf das Mehlbrett, dass es nur so staubte. »Alle berühmten Bäcker von Paris und London wollen mein Brotrezept. Und du– du hast genau gewusst, wo du hin musstest, nämlich zu mir, weil du gehört hast, dass ich eine Meisterbäckerin bin.«


    »Ich verstehe nichts vom Brotbacken«, entgegnete Olivia.


    »Dann bist du hier die Primitive! Sogar der große Napoleon hat gesagt, dass mein Brot eine Himmelsgabe ist. Und ich verrate das Geheimnis von meinem putain keinem. Keinem!« Ihre Stimme war ins Falsett gestiegen.


    Olivia hielt die Stellung. Obschon es widersinnig erschien, war sie innerlich ganz ruhig geworden. Marodierende Banden wollüstiger Soldaten waren furchterregend, Auseinandersetzungen mit einer verrückten Köchin hingegen Teil einer vertrauten häuslichen Routine. »Wenn Sie glauben, irgendjemand wollte versuchen, das Rezept für Ihr widerliches Gebräu zu stehlen, dann irren Sie sich gewaltig.«


    »Sie ist eine Spionin«, sagte Madame unbeirrt. »Eine Küchenspionin. Und eine dreiste Lügnerin, wie alle Engländer.«


    »Bin ich nicht«, fauchte Olivia.


    Madame zählte Olivias angebliche Lügen an ihren Fingern ab. »Eine Jungfrau? Glaub ich nicht.«


    Olivia öffnete den Mund– und machte ihn wieder zu.


    »Mit einem Herzog verlobt? Auch unwahrscheinlich. Du bist zwar ganz hübsch, aber keine Schönheit. Also eher mit einem Stoffhändler verlobt als mit einem Herzog, würd ich meinen.« Sie zog an einer Klingelschnur, die an der Wand hing. »Sie wird in die Katakomben müssen, bis Le Capitaine aufwacht. Wie viel hat er denn gestern Abend gesoffen?«


    Einer der jungen Männer am Bratspieß sah auf. »Zwei Flaschen, Madame.«


    Sie schnaubte vor Wut. »Dann wacht er nicht vor dem Abend auf.« Sie holte einen Ring mit Schlüsseln aus der Tasche. »Bring sie in die letzte Zelle, Petit.«


    Olivia warf dem Burschen einen mahnenden Blick zu.


    »Sie ist eine Dame«, protestierte der. »Damen kann man nicht in Zellen sperren.«


    »Sie hat verdammtes Glück, dass wir die Guillotine abgeschafft haben«, erwiderte Madame, während sie ihr Glas leerte. »In Paris haben sie’s richtig gemacht. Haben Geld damit verdient, dass sie den Aristos die Köpfe abgeschlagen haben. Bessette, du gehst mit!«


    »Ich verlange mit einem Menschen zu sprechen, der hier die Aufsicht hat«, rief Olivia.


    »Das bin ich«, sagte Madame.


    »Sie! Sie sind eine Bedienstete und nicht der Kommandant dieser Garnison.«


    »Wein«, brüllte Madame. Einer der Burschen eilte herbei und schenkte ihr nach. »Ich bin hier Kommandant, wenn Le Capitaine besoffen ist oder schläft, was ungefähr dreiundzwanzig Stunden am Tag der Fall ist.«


    Olivia beäugte den Wein misstrauisch.


    »Ist gut fürs Blut«, grinste Madame. Sie griff in einen Sack mit Mehl und streute es auf den Tisch. »Gib mir ein bisschen putain. Ich fang jetzt gleich an.«


    Bessette packte Olivias Arm mit seinem harten Griff. »Ab geht’s nach hinten. Muss ich dich schon wieder fesseln?«


    Olivia schüttelte den Kopf und starrte zornig in seine blassblauen Augen. »Mein Verlobter wird Sie umbringen, wenn er erfährt, wie Sie mich behandelt haben.«


    Bessette grinste, wobei er schwärzliche Zähne entblößte. »Da wär’ er nicht der Erste, der’s versucht. Ich hoffe, es stört dich nicht, wenn ich dein Cape behalte. Kann es für zehn Sous verscheuern.«


    »Ist nicht nötig, ihr den Arm zu zerquetschen«, mahnte der junge Soldat und trat einen Schritt vor.


    Madame blickte nicht einmal von dem Mehl auf, das sie behutsam über einen Hügel schäumender Hefe streute. »Englische putain, glaub bloß nicht, dass du den armen Jungen verführen kannst, damit er dir den Zellenschlüssel gibt. Der einzige Weg nach draußen führt durch meine Küche, und ich lasse mein Brot nicht allein. Niemals.«

  


  
    


    29. Kapitel


    Ein verlorener Schatz


    Quin hatte Togs und Paisley aus dem Tiefschlaf geweckt, wobei er bereits wusste, dass sie keine Ahnung hatten, was mit Olivia geschehen war. Es hatte keinen Sinn, mit den erschöpften Soldaten zu schimpfen, denn wer konnte es ihnen verübeln, dass sie Olivias Verschwinden verschlafen hatten– nach allem, was sie durchgemacht hatten? Jetzt schlichen sie wie Schlafwandler um die Hütte herum.


    Quins Herz schlug dermaßen im Hals, dass er kaum ein Wort herausbrachte. Er schickte die Männer zum Schiff und trug ihnen auf, Grooper solle ihn mit dem Boot an der Mündung des Flusses erwarten.


    Er musste sich zunächst orientieren, um die genaue Richtung zu bestimmen, in der die französische Garnison liegen musste. Dann trabte er los, während Lucy neben ihm dahersprang. Entweder hatten die französischen Soldaten Olivia gefangen genommen, oder er würde sie dazu zwingen, ihm bei der Suche zu helfen.


    Während Quin die Böschung entlanglief und ein Wäldchen mit dichtem Unterholz durchquerte, ging er die verschiedenen Möglichkeiten durch. Ja, gewiss, England lag mit Frankreich im Krieg, aber das musste nicht für alle dasselbe bedeuten– und er hielt es durchaus für möglich, dass eine Garnison in der Provinz kaum Wert darauf legte, eine englische Dame gefangen zu halten.


    Obwohl die Chancen für einen englischen Herzog, eine ganze Garnison französischer Soldaten zu überwältigen, die über eine Menge Pistolen und Bajonette verfügten, auch nicht besonders gut standen. Es würde Olivia gewiss nicht helfen, wenn er aufgespießt an einem Bajonett endete, nachdem er mutig, aber vergeblich versucht hatte, sie aus den Händen der Franzosen zu befreien.


    In diesem Augenblick flitzte ein Hase über den Weg, und Quin hörte ein erstaunlich tiefes Bellen. Er schaute nach unten, wo Lucy immer noch versuchte, mit ihren kurzen Beinchen Schritt zu halten.


    Quin stoppte kurz, nahm Lucy auf den Arm und lief weiter. Seiner Schätzung nach musste er der Garnison schon ziemlich nahe sein. Und tatsächlich lichtete sich das Dickicht, und er gelangte auf einen kiesbestreuten Platz, an dessen Ende ein von einer Mauer umgebener Backsteinbau stand.


    Die Garnison machte nicht den Eindruck, als wäre sie für kriegerische Eroberungen gerüstet. Zwar war der Kies ordentlich geharkt, doch hie und da sprossen wilde Blumen hervor und zierten den Platz, der offenbar für Formationsdrill gedacht war. Am Tor schlief ein Wachposten den Schlaf der Gerechten. Quin schritt an ihm vorbei, passierte den Innenhof und stieg die Treppe zum Haupteingang hoch.


    Drinnen setzte er Lucy ab und steckte den Kopf nacheinander in ein staubiges Empfangszimmer, ein unbesetztes Büro und einen langen Raum, die Offiziersmesse. Dann endlich stieß er im hinteren Teil des Gebäudes auf einen Raum, der allem Anschein nach viel benutzt wurde. Dort standen offene Kisten mit Gewehren an den Wänden aufgereiht. Dies war offenbar die Waffenkammer, wenn Quin auch folgerte, dass die Billardtische mit ihren zerschlissenen Tüchern das eigentliche Zentrum der Aufmerksamkeit bildeten.


    Er stieg eine weitere Treppe hoch, ohne einer Menschenseele zu begegnen. Das Kratzen von Lucys Tatzen war der einzige Laut. Aber das erste Zimmer, in das er hineinschaute, beherbergte einen Schlafenden. Quin verharrte einen Moment in der Tür und prüfte die Lage. Ein großer und ziemlich übel riechender Mann lag schnarchend auf dem Bauch auf einem Bett, dessen Laken schon bessere Tage gesehen hatten. Auf einem Tisch an der gegenüberliegenden Wand standen einige Flaschen Brandy derselben Sorte, die er Rupert auf dem Schiff eingeflößt hatte. Auf einem Stuhl lag ein schmutziger Hauptmannsrock.


    Auf dem Nachttisch neben dem Bett sah Quin eine kleine Pistole liegen. Er nahm die Kugeln heraus und entleerte den Pulversack aus dem Fenster. Dann legte er die Waffe an ihren Platz zurück, packte den Hauptmann am Hemd und schüttelte ihn.


    Der Mann schnaubte und wälzte sich auf den Rücken. Quin fuhr zurück, als ihm der widerliche Brandyatem ins Gesicht schlug.


    Eine halbe Minute später war der Hauptmann wach und sein Bett triefend nass. Quin hatte sich gezwungen gesehen, den Wasserkrug über seinem Kopf auszuleeren, und musste noch mit dem Nachttopf drohen, ehe der Mann endlich auf die Beine kam.


    »Wer zum Teufel sind denn Sie?«, fragte er. Graues Gesicht, die Augen rot gerändert und stumpf. Er streckte einen Arm aus und stützte sich gegen die Wand.


    Quin richtete eine seiner Pistolen auf den Kopf des Mannes. »Ich bin auf der Suche nach meiner Verlobten. Sie ist Engländerin und wurde vor einigen Stunden am nahe gelegenen Strand entführt.«


    Unbeeindruckt von der Pistole war der Hauptmann wieder aufs Bett gesunken. Er schwankte wie ein Rohr im Wind. »Hier ist bestimmt keine Engländerin. Wir sind mit euch im Krieg, falls Sie’s noch nicht gemerkt haben.«


    »Haben Ihre Männer sie gefangen genommen?«


    »Möchte ich bezweifeln. Die meisten von ihnen sind zu jung, können ohne Landkarte noch nicht mal den eigenen Pimmel finden. Und jetzt machen Sie, dass Sie rauskommen, verstanden?« Er sank auf das durchweichte Bett nieder und schloss die Augen.


    Quin sah sich um und entdeckte eine halb leere Brandyflasche. Auch die goss er dem Hauptmann über den Kopf, worauf dieser mit wutverzerrtem Gesicht aufsprang. »Was zum Teufel?«, krächzte er. »Sie sind wohl wahnsinnig.«


    »Finden Sie meine Verlobte«, sagte Quin bemüht ruhig. Er hob seine Pistole und zerschoss die erste Flasche in der langen Reihe auf dem Tisch. Lucy erschrak und bellte laut. Glassplitter und Brandy sprühten auf den Boden, und im Zimmer verbreitete sich ein berauschender Dunst.


    »Halt«, kreischte der Hauptmann. »Sie sind ja wahnsinnig. Ihr Engländer seid alle so verrückt wie die Märzhasen.«


    Quin nahm die andere Pistole und schoss eine zweite Flasche entzwei. »Ich bin der Wahnsinnige, der Sie wegen Schmuggel verhaften lassen wird, wenn Sie nicht sofort Ihr Regiment losschicken, um meine Verlobte zu suchen. Es ist mir egal, wie jung Ihre Männer sind. Sie werden sie finden, oder aber ich werde jede Flasche, die ich hier finde, zerschmettern und obendrein dafür sorgen, dass Ihre gemütliche Schmugglerexistenz beendet ist.«


    »Und wie wollen Sie das anstellen, Sie verrückter Engländer?« Aber der Hauptmann prahlte bloß. Er war ein schwacher, untauglicher Mann, der immer den Weg des geringsten Widerstandes wählte. Und deshalb gab er nach und zog an seiner Klingelschnur.


    Eine Minute später steckte ein sehr junger Soldat den Kopf ins Zimmer und rümpfte ob des Gestanks die Nase. »Oui, mon capitaine?«


    »Ist das Regiment auf Patrouille?«


    »Nein, Herr. Sie ruhen sich noch aus.«


    Quin hatte seine Pistole nachgeladen und zerschoss eine dritte Flasche.


    »Sie sollen aufstehen und sofort zum Strand marschieren«, schrie der Hauptmann, während das Glas klirrte. »Sucht die Frau dieses Mannes. Une anglaise. Mon dieu, mein Kopf bringt mich noch um.« Und damit sank er aufs Bett zurück.


    Der junge Soldat salutierte seinem todkranken Hauptmann und schaute dann zu Quin. »Wir gehen gleich am Strand auf Schmugglerpatrouille, wie jeden Morgen und Nachmittag«, sagte er und verriet nicht einmal durch ein Wimpernzucken, dass sie sich in einem Schmugglernest befanden. »Wir werden nach Ihrer Frau suchen, mein Herr.«


    »Gut«, presste Quin hervor. Er war sich bewusst, dass er sich in einem Zustand mühsam unterdrückter Panik befand. Wenn diese Soldaten Olivia nicht gefangen genommen hatten– und das hatten sie offensichtlich nicht–, wer dann?


    Er stieg die Treppe wieder hinunter. Er würde sich jedes Haus in Wissant vornehmen und bei seiner Rückkehr erfahren, ob die Patrouille etwas entdeckt hatte oder nicht.


    Schlimm war, dass ihm dieses Gefühl so bekannt vorkam. Es lastete auf seinen Schultern wie ein vertrautes, aber verabscheutes Kleidungsstück. Es war dasselbe Gefühl wie damals, als ihm klar wurde, dass Evangeline mit Alfie fortgefahren war. Er hatte dieses Gefühl voller Bitterkeit auf seiner Zunge geschmeckt, während er nach Dover ritt und hoffte, sie noch auf dem Pier stellen zu können.


    Als er dort angelangt war, hätte er beim Anblick der Wellen fast den Verstand verloren. Und nun kehrte dieses Gefühl zurück. Es war nicht sicher, einen Menschen zu lieben.


    Seine Mutter hatte recht.


    Aber nun war es zu spät, denn er liebte bereits.

  


  
    


    30. Kapitel


    Die Prinzessin auf der…


    Bessette und Petit führten Olivia in einen feuchtkalten Gewölbegang. Es ging ein ganzes Stück geradeaus, dann bog der Gang nach links ab. In die Wände waren in Abständen massive Türen mit vergitterten Öffnungen in Schulterhöhe eingelassen.


    »Was ist das hier?«, fragte Olivia.


    »Die Katakomben«, antwortete der junge Soldat. »Die Waffenkammer ist darüber, deshalb haben sie beschlossen, die Katakomben als Küche und Zellentrakt zu benutzen. Sie bekommen die Zelle ganz am Ende. Sie hat ihnen die beste gegeben– die hat nämlich ein Loch in der Ecke.«


    Bessette stieß eine Tür auf, hinter der sich ein feuchtkalter Raum mit kahlen Mauerwänden befand. Als einziges Mobiliar gab es einen umgekippten klapprigen Holzstuhl. Und ja, in der hintersten Ecke war ein übel riechendes Loch für die Notdurft. Ein hohes, schmales Fenster, ebenfalls vergittert, gewährte Ausblick auf den Himmel und ein Stück Wiese. Es lag, wie Olivia sah, unterhalb des Bodenniveaus.


    »Sie können mich nicht hier lassen«, sagte sie und packte Bessette am Arm. »Mein Verlobter ist ein Herzog. Und ich bin eine Dame.«


    »Ich hasse les ducs«, sagte Bessette mit frechem Grinsen. »Napoleon mag ich auch nicht, aber was ich wirklich hasse, sind Aristos wie du.« Er schob sie unsanft hinein und schlug die Tür hinter ihr zu. Dann zog er den Schlüssel ab und reichte ihn Petit, der ihnen durch den schmalen Gang gefolgt war. »Lass dich nur nicht dazu verleiten, ihr den Schlüssel zu geben«, empfahl er. »’ne wütende Madame Fantomas ist kein schöner Anblick. Denk nur an ihr Nudelholz.«


    »Was Madame denkt oder nicht, wird keine Rolle mehr spielen, wenn mein Verlobter erst mit Ihnen fertig ist«, rief Olivia.


    Doch die einzige Antwort waren Schritte, die sich durch den Korridor entfernten.


    Olivia holte tief Luft, doch das war ein Fehler: Der Gestank, der aus dem Abort drang, brachte sie zum Würgen. Aber das machte nichts. In wenigen Minuten würde sie sich daran gewöhnt haben. Oder es wehte frische Luft durchs Fenster herein. Ja, und Schweine konnten fliegen!


    Sie musste daran glauben, dass Rupert sich inzwischen erholt hatte… oder eben nicht. Und das bedeutete, dass Quin mittlerweile zurückgekehrt war und nach ihr suchte. Er musste außer sich vor Sorge sein.


    Ihre Lage war lange nicht so schlimm, wie Quin befürchtet hatte. Immerhin war sie nicht in die Hände von Soldaten gefallen, die nach englischem Blut dürsteten. Eine verrückte Brotbäckerin und ein dem Trunk ergebener Hauptmann konnten ihr keine Angst einjagen. Wenn etwas sie umbringen würde, dann eher der scheußliche Gestank in dieser Zelle.


    Olivia hob den Stuhl auf und staubte die Sitzfläche mit dem Saum ihres zerfetzten Kleides ab. Dann rückte sie den Stuhl so, dass sie aus dem Fenster schauen konnte. Sie nahm eine leichte Bewegung im Gras wahr und stellte sich auf den Stuhl, um zu sehen, ob jemand vorbeikäme, aber dann war es doch nur eine schwarze Katze, die auf Mäusejagd war.


    Als sich der Schlüssel wieder im Schloss drehte, war das Licht kräftiger geworden und schimmerte gelb. Es war wieder der junge Soldat Petit, der sein Gesicht in die Zelle steckte. »Mademoiselle«, flüsterte er, »wir haben etwas Besseres für Sie gefunden. Zumindest bis mon capitaine aufwacht. Ich bin sicher, dass er Sie freilässt, sobald er erfährt, dass man Sie hier gefangen hält. Aber außer ihm kommt keiner gegen Madame Fantomas an.«


    »Ich würde ein Zimmer bevorzugen, in dem es keinen Abort gibt«, sagte Olivia.


    Petit musste um die sechzehn sein, obwohl er sehr viel jünger wirkte. Seine Augen hatten die bräunlich-rostige Farbe von Rotkehlcheneiern. »Wir haben beschlossen, dass die Ehre der französischen Soldaten es nicht zulässt, eine Dame in so ein übles Loch zu stopfen, selbst wenn Sie eine Spionin sind.«


    Olivia musste lachen. »Ich versichere dir, dass ich nichts dergleichen bin.«


    »Wie Sie gesehen haben, ist Madame sehr rabiat«, sagte er, während er ihr die Tür aufhielt. »Wir kommen ihr möglichst nicht in die Quere, weil es keinen Sinn hätte, und außerdem wiegt sie doppelt so viel wie jeder von uns. Ein Mann namens Oboe hat sie einmal gezwickt, und da hat sie ihm das Nudelholz auf die Wange gedroschen. Er hat auf dem Ohr nie wieder hören können.«


    Petit führte sie ein kurzes Stück zu einer anderen Zelle, in der kein Abort und folglich kein Gestank war. Aber der auffälligste Unterschied zu der anderen Zelle bestand darin, dass an der Wand unter dem Fenster Matratzen gestapelt waren, jede mit einem anderen groben Drillich bezogen. Die Decken waren gestreift und geblümt, was in der dumpfigen Zelle absurd wirkte. Der Matratzenstapel war so hoch wie Olivias Kopf. Zum Draufklettern war eine kleine Stehleiter daran gelehnt.


    »Wir haben alle unsere Matratzen für Sie gesammelt«, sagte Petit mit einer Geste zu dem Stapel. »Wir sind hier zu zwanzig Mann und haben vierzehn Matratzen runtergeschleppt. Weil, wir dachten, das hilft die Feuchtigkeit abhalten.«


    »Das ist wirklich lieb von dir«, rief Olivia. »Ich bin tatsächlich etwas müde.«


    »Damen sollten nicht auf dem Boden schlafen. Maman hätte mich umgebracht, wenn sie wüsste, was Bessette gemacht hat. Darf ich Ihnen helfen?« Er stellte sich neben die Leiter.


    »Merci beaucoup«, bedankte sich Olivia. Sie nahm seine Hand und erklomm die Leiter. Oben angekommen, purzelte sie auf die oberste Matratze. Sie kniete sich hin und schaute von dem Berg herunter. Petits Nase war auf der Höhe ihrer Knie, und plötzlich fühlte sie sich unsicher.


    »Sie legen sich besser hin«, sagte er und zog die Stirn kraus. »Wenn Sie runterfallen, schlagen Sie sich den Kopf auf wie ein Ei.«


    Olivia nickte. »Weißt du zufällig, ob mein Verlobter, der Herzog von Sconce, schon nach mir gefragt hat?«


    »Wir dürfen zu dieser Stunde nicht mehr raus. Ich kann mich um vier am Nachmittag umhören, wenn wir auf Patrouille gehen.«


    »Merci«, sagte sie, doch dann hörten sie ein Geräusch im Gang, und Petit zog sich rasch zurück und warf die Tür zu.


    Einen Augenblick saß Olivia einfach nur da, den Kopf knapp unter der steinernen Decke. Sie war so müde, dass ihr fast schwindlig war. Die Matratzen waren voller Beulen und Klumpen, aber sie reichten bis zu dem schmalen Fenster und gewährten ihr somit einen Ausblick auf den leuchtend grünen Rasen.


    Endlich legte Olivia sich hin und schaute auf das Gras, das von einer leichten Brise bewegt wurde. Trotz der vielen übereinander liegenden Matratzen war ihr Lager höchst unbequem. Es fühlte sich an, als steckte ein Klumpen genau in ihrem Rücken, als wäre ein Stein in die Füllung geraten.


    Olivia wälzte sich hin und her und versuchte, eine bequeme Lage zu finden, in der sie den Klumpen nicht spürte und endlich einschlafen konnte. Schließlich legte sie sich auf die Seite, um die Beule herum, und befahl sich, ganz still zu liegen. Dann endlich schlief sie ein.


    Im Schlaf entspannte sie sich und wachte einige Stunden später auf, weil sie spürte, wie sich etwas Hartes schmerzhaft in ihren Rücken bohrte.


    Olivia wälzte sich von dem harten Ding herunter. Es konnte kein verfilzter Strohklumpen sein, dafür war es viel zu sperrig. Als ihr Blick auf die Wand gegenüber fiel, sah sie, dass die Sonne schon ein gutes Stück weiter gewandert war.


    Genau in diesem Augenblick stieß Petit die Tür auf. »Hallo«, grüßte Olivia von ihrem Matratzengebirge.


    »Guten Tag, Mademoiselle.« Er hielt ein Tablett in den Händen. »Ich habe Ihnen etwas zu essen gebracht. Madame hält am Nachmittag immer ein Nickerchen, wobei sie leider ihre Küche nicht verlässt.«


    Er stieg eine Leitersprosse hoch und reichte ihr das Tablett. »Das ist Madames Brot«, sagte er mit einem Nicken zu dem Batzen. »Obwohl Madame völlig verrückt ist, gibt es Bäcker in Paris, die nur zu gern wüssten, was sie in ihren putain tut.«


    »Ach, Gott«, sagte Olivia, dann erkundigte sie sich besorgt: »Weißt du, ob der Herzog nach mir gefragt hat?«


    Petit nickte. Seine Augen zwinkerten. »Er hat mon capitaine aus dem Bett geholt, und der steht sonst nie vor dem Abend auf. Ihr Herzog hat sein Zimmer ordentlich auseinandergenommen. Leider hatte Le Capitaine keine Ahnung, dass Sie hier sind.«


    Olivia stöhnte verzweifelt. »Ist der Herzog etwa wieder fort?«


    »Ja, aber er wird in einer Stunde oder so zurückkehren. Le Capitaine hat ihm versprochen, dass er einen Suchtrupp ausschickt. Bessette will von Ihrem Herzog fünfzig Guineas für Ihre Freilassung fordern, aber Madame meint, Sie wären vielleicht sogar hundert wert.«


    »Dann wäre ich ja vor Einbruch der Nacht wieder frei.«


    »Wie ist die Matratze?«, fragte Petit skeptisch.


    »Ich möchte ja nicht undankbar erscheinen, aber ich habe schon Angst, dass ich herunterfallen könnte. Darf ich fragen, warum ihr so viele Matratzen übereinandergetürmt habt?«


    Petit wurde rot und wirkte dadurch noch jünger. »Wir haben uns gedacht, dass es mit zwei Matratzen zu sehr nach einem Bett aussieht.«


    »Aber es ist ein Bett.«


    »Ja, aber wenn es so ausgesehen hätte, dann wäre Bessette vielleicht auf Ideen gekommen…« Verlegen wedelte er mit der Hand. »Da hätten Sie dann gelegen, verstehen Sie, auf einem Bett. Aber so kommt man schwerer an Sie heran.«


    »Du bist einfach brillant«, sagte Olivia aufrichtig. »Wenn es irgendeine Art von Belohnung geben sollte, dann sorge ich dafür, dass du deinen Anteil erhältst.«


    Er grinste. »Es war zwar meine Idee, aber die anderen haben mir ja geholfen. Also, wie ist es, haben Sie es bequem da oben, Mylady? Die Matratze ist… weich genug?«


    »Natürlich«, erwiderte Olivia nicht ganz wahrheitsgemäß. Sie zögerte einen Augenblick, dann fragte sie: »Bist du nicht ein bisschen jung für das Soldatenhandwerk?«


    »Ich bin fast sechzehn«, entgegnete der junge Mann empört. Doch dann schob er schmollend seine Unterlippe vor. »In dieser Garnison passiert überhaupt nichts, weil Le Capitaine nur an seinem Brandy hängt. Maman hat mich gezwungen, hier einzutreten statt in ein richtiges Regiment.« Er sah angewidert aus.


    Olivia lächelte dem Jungen freundlich zu. »Deine Mutter ist eine sehr kluge Frau, würde ich sagen.«


    »Petit! Lagebesprechung!«, schallte es durch den Korridor.


    »Was wir brauchen, ist eine Ablenkung, damit Madame die Küche verlässt«, sagte er mit einem Blitzen in den braunen Augen. »Etwas, das für eine Störung sorgt, bevor Ihr Herzog Bessette die fünfzig Guineas gibt, die er haben will.« Wieder grinste er. »Ich denk mir was aus.«


    Damit verschwand er und schlug die Tür hinter sich zu. Olivia hörte, wie das Schloss einrastete.


    Eine Ablenkung? Was sollte das nutzen, es sei denn, sie konnte aus der Zelle fliehen? Sie strich mit der Hand über die wellige Matratze und dachte an das Blitzen in Petits Augen. Man könnte fast meinen, er habe ihr einen Fingerzeig geben wollen, der mit den Matratzen zu tun hatte.


    Behutsam schwang sie die Beine aus ihrem »Bett« und stellte sich auf die Leiter. Dann ließ sie eine Hand zwischen die beiden obersten Matratzen gleiten, während sie mit der anderen von oben nach dem rätselhaften Klumpen tastete. Sie tastete zwischen den nächsten beiden Matratzen, glitt noch eine Etage tiefer…


    Es war ein Schlüssel.


    Ein Schlüssel, der zwischen den Matratzen steckte, ein großer Eisenschlüssel, haargenau wie jener, mit dem der junge Soldat das Schloss ihrer Zelle aufgesperrt hatte. Ein Lächeln breitete sich über Olivias Gesicht. Sie würde warten, bis Petit die Ablenkung verursachte, die er ihr versprochen hatte, und dann würde sie geradewegs aus dem Haus in Quins Arme laufen. Und wenn Madame Fantomas versuchen sollte, sie auf dem Weg durch die Küche aufzuhalten, würde sie ihr mit dem Nudelholz über den Kopf schlagen.


    Ein Brüllen scholl durch den Gang. »Spionin, was hältst du von meinem Brot?«


    Olivia grinste. »Hab schon besseres gegessen«, rief sie zurück.


    »Putain!«

  


  
    


    31. Kapitel


    Das Gebell des Zerberus


    Als Quin die Ortschaft Wissant erreichte, hätte er einen Mord begehen können. Er war völlig erschöpft und am Rande der Panik. Lucy war ebenso müde wie er, also trug er sie in seiner Jacke, was für keinen von beiden sonderlich bequem war. Und dann musste er auch noch erfahren, dass niemand irgendetwas von une anglaise gehört hatte, obwohl die Dörfler wussten, dass ein paar englische Soldaten, einer von ihnen schwer verwundet, eine Zeit lang in Père Blanchards Hütte gewohnt hatten.


    »Die Soldaten haben niemandem was getan«, erzählte der Schmied, die Arme vor seiner eindrucksvollen Brust verschränkt. »Ja, es waren Engländer.« Er zuckte die Achseln. »So wie Sie. Ich würd annehmen, dass Bessette sich Ihre Frau gegrapscht hat.«


    Quin machte die Augen schmal. »Bessette?«


    »Ein verdammtes Intrigantenschwein. Er hat sie bestimmt zu Madame Fantomas gebracht, und er wird ’ne Belohnung wollen.«


    »Wo finde ich denn diese Madame Fantomas?«


    Der Schmied schnaubte verächtlich. »Wo wohl? In der Garnison natürlich, grad unter den Augen von diesem Säufer!«


    »Sag bloß nichts gegen Le Capitaine«, mahnte die Frau des Schmieds, die plötzlich in der Tür hinter ihm erschien. »Er sorgt dafür, dass unseren Jungs nix passiert.« Sie beäugte die weiße Haarlocke, die Quin in die Stirn fiel. »Von einem Engel angefasst, wie?«


    »Eher vom Teufel«, gab er zurück.


    Quin lief zurück zur Garnison, die eine Achtelmeile vom Dorf entfernt lag. Er glaubte nicht, dass er jemals in seinem Leben so erschöpft oder so schmutzig gewesen war. Sein Haarband hatte er schon längst verloren. Jeder Zoll seiner Kleidung war mit Staub oder Schlimmerem bedeckt. Doch bei der Befragung der Dörfler hatte sich der Schmutz als Vorteil erwiesen: Quin hatte den Eindruck, dass sie zwar nicht darauf brannten, einem Mitglied der Adelskaste– egal welcher Nationalität– behilflich zu sein, aber Aussehen und Kleidung eines Verrückten waren ihm sehr von Nutzen gewesen.


    Als er an der Garnison anlangte, war der Posten aufgewacht.


    »Ich will meine Verlobte«, sagte Quin, ohne sich erst mit Höflichkeiten aufzuhalten.


    »Ich kann Ihnen sagen, wer sie hat, aber ich sollte auch was für meine Mühe kriegen.« Nervös zog der Mann an seinem Schnurrbart.


    Quin beugte sich vor und sprach mit tödlich kalter Stimme. »Ich habe einen langen Tag hinter mir. Deine Mühe? Ich würde dir nur zu gern den Kopf abreißen, dann wirst du deine Mühe vergessen.«


    »Bessette wartet um die Ecke auf Sie«, stieß der Posten hervor und wich vor Quin zurück.


    Nachdem er dies erfahren hatte, lief Quin an der Seite des Gebäudes entlang, eine Pistole schussbereit in der Hand und die andere in den Hosenbund gesteckt.


    »Hier«, drang eine gedämpfte Stimme hinter einigen Bäumen hervor.


    Lucy schnupperte an einem Fenster, das in Bodennähe lag. »Komm«, rief er und ging auf die Bäume zu.


    Lucy hörte nicht und bellte eine unsichtbare Beute an. Zweifellos eine Ratte. Quin wollte ihr nach, aber in diesem Augenblick trat ein stämmiger Mann hinter den Bäumen hervor. Der Schmied hatte recht gehabt: Der Mann sah wirklich einem Schwein ähnlich.


    »Sie haben meine Verlobte«, knurrte Quin, überließ Lucy ihrer Rattenjagd und ging auf den Mann zu.


    Etwas in Quins Blick musste ihn verunsichert haben, denn er hörte auf zu grinsen und rieb sich nervös die Hände. »Sie schulden mir fünfzig Guineas, weil ich sie beschützt habe«, beeilte er sich zu sagen. »Sie hat an Père Blanchards Hütte rumgelungert und gewartet. Wir kriegen immer unsern Anteil, wenn wir ’ne Frau da aufgreifen, wo sie nicht hingehört. Ich sag das jetzt unter uns Männern. Und überhaupt isses Engländern eigentlich nicht gestattet, an unsrer Küste zu landen, das wissen Sie hoffentlich.«


    Quin ließ seine Hand zum Kolben der Pistole gleiten. »Ich habe das Geld nicht.«


    Bessette wechselte das Standbein und zeigte, dass auch er bewaffnet war. Seine kleinen Schweinsäuglein glitzerten. »Ich muss Sie bitten, die Summe zu besorgen, bevor ich die Frau übergebe.«


    »Wenn ich nach England fahre, um die Summe zu besorgen, gibt es keine Garantie, dass ich unverzüglich zurückkomme«, machte Quin geltend. »Länder, die gegeneinander Krieg führen, pflegen keinen regelmäßigen Fährverkehr zu haben.«


    Bessette spuckte Quin seine zerkaute Zigarre vor die Füße und verfehlte sie nur knapp. »Jeden Tag fahren Schiffe hin und her, da können Sie morgen früh wieder hier sein. Und wenn Sie jetzt schon mal was geben, dann werden wir Ihre Frau nicht mit den Freuden bekannt machen, die nur ein französischer…«


    Quins linke Hand schoss vor und drehte das Tuch an Bessettes Hals zu einem Knoten. Es geschah so schnell, dass dem Mann keine Zeit zum Luftholen blieb. Gelassen sah Quin zu, wie Bessettes zwiebelförmiges Gesicht eine tiefrote Farbe annahm. Hinter ihm war irgendein Tumult im Gange, aber er wollte es nicht riskieren, sich umzudrehen. Stattdessen beobachtete er Bessettes Gesichtszüge: Wenn sie erschlafften, würde der Mann dem Ersticken nahe sein.


    Kurz bevor es so weit war, lockerte er seinen Griff. »Meine Verlobte. Wo ist sie?«


    Bessette gurgelte. Quin verstand nicht, was er sagte. Zum einen war das Französisch eines Gewürgten nicht leicht zu verstehen, zum anderen bellte Lucy wie rasend. Wahrscheinlich waren die Soldaten von ihrer nutzlosen Patrouille zurückgekehrt.


    Mit seiner freien Hand zog Quin die Pistole aus Bessettes Hose und warf sie auf den Boden, dann bohrte er dem Mann seine eigene Waffe in den fetten Bauch. »Du bist ein mieser, kleiner Erpresser, wenn nicht Schlimmeres, und ich bin sicher, dass das Dorf ohne dich besser dran wäre.« Wieder drehte er das Halstuch zu, wartete ein wenig und lockerte seinen Griff dann gerade so weit, dass Bessette flehentliche Laute ausstoßen konnte. »Wo ist sie?«


    »Madame Fantomas«, flüsterte Bessette mit rauer Stimme. Doch seine Augen glitten seitwärts. Quin bemerkte das Zucken und wich blitzschnell aus, bevor der Mann versuchen konnte, ihm sein Knie in den Schritt zu rammen.


    »Wo finde ich Madame?« Hinter ihm bellte Lucy erneut.


    »Katakomben«, keuchte Bessette. Dann brach er zusammen. Quin ließ das Halstuch los und den Mann auf die Knie sinken, hielt jedoch seine Pistole auf dessen Kopf gerichtet.


    »Madame Fantomas hat sie in die Katakomben gesteckt.« Bessette bewegte eine Schulter, es war lediglich ein Zucken. Der Narr plante einen weiteren Angriff. Ein schneller und wohlgezielter Tritt von Quins Stiefel, und der Mann wälzte sich auf dem Boden, die Hände zwischen den Beinen, und heulte in den höchsten Tönen.


    »Wo sind die Katakomben?«, wollte Quin wissen. Er hob Bessettes Pistole auf, um die Kammer zu leeren. Dann erstarrte er plötzlich. War das Rauch?


    Er fuhr herum und sah eine Rauchwolke aus einem der bodennahen Fenster dringen. Kein Wunder, dass Lucy so verrückt bellte– dort stand etwas in Flammen.


    Verdammt, er hatte keine Zeit dafür, er musste doch die Katakomben finden! Aber Bessette war hinter den Bäumen verschwunden, sobald er ihm den Rücken zugekehrt hatte. Quin überlegte kurz, ob er den Mann verfolgen sollte, aber vermutlich würde man ihn brauchen, um das Feuer zu löschen. Der betrunkene Hauptmann schien dazu nicht fähig zu sein– falls er es überhaupt aus dem Bett geschafft hatte.


    Quin rannte am Haus entlang. Er duckte sich, um unter dem schwarzen Qualm durchzutauchen, der jetzt aus allen Fenstern quoll. Es war ein beißender Geruch, als ob faules Wasser Feuer gefangen hätte.


    Lucy war jetzt vor ihm, und bei ihrem Anblick überfiel ihn eine so furchtbare Ahnung, dass er um ein Haar gestolpert wäre. Es konnte doch nicht sein, dass Lucy gebellt hatte, weil sie Olivia gefunden hatte… was ja bedeuten musste, dass die Katakomben unter dem Gebäude lagen?


    Quin stürzte in den Hof, wo die Soldaten planlos durcheinanderliefen. Von einer gemeinsamen Anstrengung, das Feuer zu löschen, war nichts zu merken. Der Hauptmann stand oben auf der Treppe, brüllte und wedelte mit den Armen. Seine Männer trugen Kisten aus dem Gebäude, in denen es verdächtig klirrte. Also hatte sein Brandy Vorrang vor allem anderen.


    Eine Hand fasste Quins Arm. »Herr, Herr!«


    Er fuhr herum. Ein sehr junger und sehr verängstigter Soldat stand mit rußgeschwärztem Gesicht vor ihm.


    »Da drin ist sie«, keuchte der Junge. »Hinter der Küche. Sie sollte eigentlich rauskommen, als ich Madame aus der Küche gelockt habe– sie hatte doch den Schlüssel!–, aber sie ist nicht rausgekommen, und ich kam nicht durch den Rauch!«


    Der Junge deutete mit zitternder Hand auf eine Tür, aus der wie ein schwarzes Laken der Rauch wehte. »Die Katakomben«, keuchte er. »Sie steckt in den Katakomben, und es gibt keinen anderen Ausgang!«


    Quin schaute gerade noch rechtzeitig hin, um Lucy unter der Qualmwolke hindurchtauchen und verschwinden zu sehen.


    Ein Fluch entfuhr ihm, während er seinen Rock ablegte und einen Hemdsärmel abriss. »Lasst den verdammten Hauptmann und seinen Brandy«, rief er dem Jungen zu. »Ihr müsst das Feuer löschen! Trommle die Männer zusammen.«


    Ohne auf Antwort zu warten, band er sich den Hemdfetzen vor Nase und Mund und stürzte die Stufen hinab, duckte sich tief, um den schlimmsten Rauch zu meiden. Olivia. Olivia, Olivia, Olivia. Mit jedem Herzschlag durchfuhr ihn ihr Name.


    Am Fuß der Treppe spähte er mit zusammengekniffenen Augen und konnte gerade noch erkennen, dass er sich in einer Küche befand. Hinter der Küche, hatte der Junge gesagt. Quin sah Rauch aus einem Kamin quellen, wo vermutlich eine jahrealte Fettschicht brannte. Eine Tür konnte er nicht ausmachen, aber irgendwo zu seiner Rechten hörte er Lucy bellen. Also tappte er in diese Richtung und folgte ihrem Gebell– halb blind und dem Ersticken nahe.


    In dem dahinter liegenden Gang war der Rauch noch dichter. Quin schrie aus vollem Halse nach Olivia, holte tief Luft, taumelte und wäre beinahe gestürzt. Er legte sich flach auf den Boden, drehte den Kopf, bis seine Wange auf den kühlen Steinen lag, und wurde mit einem Atemzug einigermaßen frischer Luft belohnt. Dann hielt er den Atem an, kam auf die Beine und lief weiter, legte sich wieder, schöpfte noch einmal Atem. Doch inzwischen hatte er so viel Rauch eingeatmet, dass es sich anfühlte, als wäre das Feuer in seinen Lungen und nicht im Kamin.


    Aber Olivia war hier, irgendwo. Vor fünf Jahren war er nicht in die kalten, trügerischen Wogen des Kanals gesprungen, um Alfie zu retten. Er hatte Alfie nicht retten können. Aber diesen verdammten Gang würde er bezwingen. Er würde nicht zulassen, dass noch ein geliebter Mensch starb, bloß weil er nach Luft schnappen musste.


    Noch ein hastiger Atemzug, und er zwang sich wieder hoch, versuchte zu überlegen, obwohl seine Lungen heftig schmerzten. Er musste Olivia finden und sie so rasch wie möglich zu einem Fenster bringen. Die Fenster hier unten waren winzig, und er würde sie nicht durchzwängen können, aber wenn er sie auf seinen Schultern hochstemmte, würde sie wenigstens Luft bekommen. Denn die Luft auf dem Boden war verdammt knapp, selbst wenn er die Nase auf die Steine presste. Sein unbarmherzig rechnender Verstand sagte ihm, dass auch er in wenigen Minuten sterben müsste, wenn er nicht bald frische Luft bekam.


    Noch ein Atemzug. Die trostlose Wahrheit machte sich mit einem Prickeln in den Gliedmaßen bemerkbar: Das hier würde er nicht überleben. Er würde Olivia nicht finden, nicht retten können. Seine Lungenflügel brannten und bestätigten die düstere Ahnung.


    Dennoch konnte Quin sich sagen, dass er dieses Mal alles versucht, alles gegeben hatte. Er hatte nicht machtlos auf einem Pier gestanden. Er war ins kalte Wasser gesprungen– vielmehr, ins Feuer.


    Quin zwang sich vorwärtszukriechen… und hörte plötzlich ein ersticktes Bellen. Er streckte die Hand aus und erwartete, in Fell zu greifen– doch es war ein nackter Arm. Ein schlaffer Arm.


    Ein Fenster. Er musste sie an ein Fenster bringen. Und sich ebenfalls. Er tastete ihren Arm entlang und keuchte ihren Namen, musste aber immer wieder den Kopf auf den Steinboden senken, um Luft zu holen. Er atmete so tief ein, wie er konnte, würgte, versuchte es wieder. Olivia lag mit dem Gesicht nach unten. Das konnte ihre Rettung sein.


    Quin weigerte sich, an die andere Möglichkeit auch nur zu denken.


    Olivia lag halb über einer Türschwelle. Er versuchte, in dem Raum etwas zu erkennen, aber der schwarze ölige Qualm vernebelte alles. Lucy hatte jedoch ein Fenster angebellt… Ohne weiter darüber nachzudenken, holte Quin noch einmal Luft, dann kam er stolpernd auf die Beine und trug Olivias schlaffen Körper mitten in den Raum. Dann forderte sein Körper sein Recht, und er musste wieder Atem schöpfen. Er legte Olivia ab, atmete die verqualmte Luft ein, krümmte sich und hustete so heftig, dass er glaubte, seine Rippen würden brechen.


    Schwarze Punkte flimmerten vor seinen Augen. Blind stolperte er vorwärts, stieß gegen eine Art Pritsche, die weich war. Einen Augenblick lehnte er sich daran und versuchte, wieder zu Kräften zu kommen. Er wusste, dort oben musste ein Fenster sein. Wenn er Olivia auf dieses Lager hieven konnte, dann konnte er ihr Gesicht nahe ans Fenster bringen.


    Dafür mussten sie jedoch das magere Luftreservoir am Boden hinter sich lassen. Seine Logik mahnte ihn, dass der Verlust seines Sehvermögens nicht nur durch den Qualm bedingt war. Seine Sehkraft ließ ihn zunehmend im Stich, ebenso wie seine Lungen. Sie würden hier nicht überleben, wenn sie nicht an das Fenster kamen.


    Er hockte sich hin, atmete noch einmal, schaffte es, Olivias schlaffen Körper über seine Schulter zu legen, und kam taumelnd auf die Beine. Es war ein Zeichen seiner nachlassenden Geisteskräfte, dass Quin überhaupt nicht überrascht war, als plötzlich eine Leiter vor ihm auftauchte. Er stellte einen Fuß auf die unterste Sprosse.


    Lucy. Er stützte Olivia an der Leiter ab, griff nach unten und ertastete Fell, hob den Hund am Nackenfell hoch.


    Die schwarzen Punkte wirbelten jetzt vor seinen Augen wie ein Sturm, der vom Meer herüberzieht. Wie viel Zeit blieb ihm noch, bis er ohnmächtig wurde? Eine Minute? Weniger? Er zerrte Olivias Rock hoch, ließ Lucy hineinfallen und stopfte sich den Saum in den Mund, sodass der Hund zwischen ihnen geborgen lag. Dann zwang er sich, den zweiten Fuß auf die Sprosse zu stellen. Seine Oberschenkel fühlten sich steif und unglaublich schwer an. Doch er mühte sich Sprosse für Sprosse hoch, bis er endlich oben war und Olivia abwerfen konnte. Da war das Fenster. Gott segne dich, Lucy, dachte er.


    Lucy strampelte sich frei, kam auf die Beine und torkelte auf die Frischluft zu. Quin sog seine Lungen voll, dann schob er Olivia über die Pritsche und brachte ihren Mund so nahe wie möglich an die Gitterstäbe. Sie hatte sich während der ganzen Zeit nicht geregt. Sie war vollkommen schlaff.


    Tot, dachte er. Sie ist tot.


    »Komm schon, Olivia«, drängte er mit krächzender Stimme. »Atme, verdammt noch mal, atme!«


    Doch ihr Gesicht hing regungslos vor den Gitterstäben. Quin konnte kein Lebenszeichen entdecken.


    Der Schmerz zerriss ihn schier. Sein Herz bekam einen Sprung, als würde es gleich hier in diesem mit Qualm gefüllten Verlies brechen. »Verlass mich nicht«, krächzte er. Er rüttelte sie an den Schultern. »Verlass mich nicht.«


    Als er wieder klar sehen konnte, gewahrte er ihr bläulich angelaufenes Gesicht. Ihm fiel ein, dass er ihren Herzschlag überprüfen konnte, doch unter seiner Hand pochte nichts. Da begriff er, dass er es auf der falschen Seite versucht hatte.


    »Mein Verstand ist defekt«, murmelte er. Dann, heftiger: »Du musst atmen!« Wieder schüttelte er sie, wollte sie mit seiner Willenskraft zwingen, die Augen zu öffnen. Aber ihr Kopf pendelte hin und her wie eine Blüte auf einem geknickten Stängel. Ihr Gesicht verschwamm vor seinen Augen, und da merkte Quin, dass er weinte, während seine Hände über ihre Brust strichen und einen Herzschlag suchten, den er nicht fand.


    Lucy war auch zur Stelle und bellte heiser in das Ohr ihrer Herrin.


    Aber Olivia regte sich nicht. Nie wieder würde sie sich regen.


    Quin senkte seinen Kopf auf ihren Hals und versuchte, einen Hauch des wunderbaren flüchtigen Dufts seiner Olivia zu erhaschen, doch alles, was er roch, war Qualm.


    Etwas brach in seiner Brust. Die Trauer, der er nie Raum gegeben hatte, wallte in ihm auf, und er schluchzte so heftig, dass sein ganzer Körper krampfhaft zuckte. Er konnte sich nicht mehr beherrschen: Die Welt verwandelte sich in einen kreiselnden schwarzen Tunnel aus Schmerz. Alfie, Olivia, Evangeline und Rupert… alle waren tot.


    Ein trostloses Heulen war in ihm und brachte Worte zum Vorschein, die er niemals laut ausgesprochen hatte, denn ein Herzog weiß sich stets zu beherrschen, und vor allem bettelt ein Herzog nicht.


    Dieser Herzog allerdings schon.


    Bitte, mein Gott, hilf. Hilf.


    Nach einer Weile sah er, wie Lucy Olivias Wange leckte. Die Sicht war besser geworden, der Qualm zog allmählich ab. Offenbar hatte jemand das Feuer im Kamin gelöscht. Lucy gab ein Gebell von sich, das wie eine tiefe Glocke klang, wie das Bellen einer Deutschen Dogge.


    Das Gebell des Zerberus vielleicht, des Hundes, der die Tore des Hades bewachte.


    Quins letztes Aufschluchzen brachte eine seltsame Klarheit, eine tiefe Ruhe mit sich. »Ich kann es nicht ertragen«, sagte er in die leere Luft. »Ich kann das nicht noch einmal ertragen.« Er konnte einfach nicht in sein totes Haus zurückkehren, zu seinen mathematischen Gleichungen und den starren Regeln seiner Mutter. Ohne Olivia und Alfie hatte das Leben keinen Sinn.


    Lucy leckte immer noch Olivias Wange. Er wollte sie wegschieben… da glaubte er zu sehen, dass Olivia ein leichter Schauer überlief. Er packte sie an den Schultern und zog sie zu sich. »Bitte, Olivia! Atme. Bitte!«


    Nichts.


    Er presste sie an sich und wiegte sie, während ihm schon wieder die verdammten Tränen kamen.


    Da hustete sie.


    Tarquin Brook-Chatfield, Herzog von Sconce, blamierte sich in jener Nacht in Frankreich derart, dass er sich sein Leben lang mit großer Verlegenheit daran erinnern sollte.


    Der Mann, der niemals geweint hatte, nicht einmal bei der Beerdigung seines Sohnes, heulte wie ein Schlosshund.


    Und als Olivia Mayfair Lytton hustend und voller Schmerzen, aber ansonsten unverletzt, wieder zu sich kam, war auch sie– die ebenfalls niemals weinte– zu einem Tränentier geworden.

  


  
    


    32. Kapitel


    Der Krieger und die Amazone


    »Es waren die Matratzen«, sagte Olivia zwei Stunden später zu Petit. Sie saß auf einem Stuhl im Hof und atmete in vollen Zügen die frische Seeluft ein. Ihre Brust schmerzte, aber sie fühlte sich schon viel besser. Ein heißes Bad hatte Wunder getan. »Eure Matratzen haben uns das Leben gerettet.«


    Doch der Junge schaute gequält drein. »Aber ich war’s doch, ich, der die Kamine verstopft hat, damit Madame die Küche verlassen musste– und dann hat einer Feuer gefangen. Und als ich merkte, dass Sie den Schlüssel nicht benutzt hatten, hab ich’s nicht mehr durch den Qualm geschafft. Ich hab’s vermasselt!«


    »Das war ein Unfall«, beschwichtigte Olivia. »Aber du musst mir versprechen, dass du nie mehr so etwas Gefährliches tust.«


    »Werd ich auch nicht«, keuchte Petit. »Nie, nie und nie.«


    »Etwas kannst du wiedergutmachen«, sagte Quin, der neben ihm aufgetaucht war. »Trag Lucy zu dem Ruderboot, das bei Père Blanchards Hütte liegt, wenn du so freundlich sein willst.« Er reichte ihm den kleinen Hund. »Sie ist zu müde, um den Weg mit uns zu gehen. Gib sie einem Seemann namens Grooper. Er müsste dort warten.«


    »Ich renne, so schnell ich kann«, versprach Petit, ließ seinen Worten Taten folgen und flitzte zum Tor hinaus.


    »Meine Güte«, sagte Olivia, als sie ihm nachsah. Von Lucy war nur noch ein Ohr zu sehen, das mächtig im Wind flatterte. »Lucy muss sich ja vorkommen, als liefe sie ein Rennen.«


    »Petit nimmt die Straße«, sagte Quin, der ihm ebenfalls nachsah. »Wir nehmen die Abkürzung durch den Wald und werden fast zur gleichen Zeit beim Boot eintreffen, selbst wenn er sich beeilt.« Er beugte sich vor und hob Olivia in einer geschmeidigen Bewegung auf seine Arme. »Es ist Zeit für unsere Heimkehr.«


    »Das sollst du nicht«, protestierte Olivia. »Und du kannst auch gar nicht! Ich bin zu schwer.« Doch Quin drückte ihr lediglich einen Kuss auf die Stirn und spazierte durchs Tor, ließ die schäbige Garnison hinter sich.


    Sein ganzer Körper schmerzte, aber er wollte sich von der Erschöpfung nicht besiegen lassen. Bis zum Fluss, wo das Boot auf sie wartete, war es etwa eine Wegstunde, aber die Muskeln des Herzogs schienen aus Stahl zu sein.


    Olivia schwieg. Sie hatte die Arme um seinen Hals geschlungen und barg ihre Wange an seiner Brust. Sie war so dankbar, dass sie lebte und bei ihm war, dass sie zunächst keine Worte fand. Aber als er durch den Wald stapfte und sie das Murmeln eines fließenden Gewässers vernahm, verlangte sie, dass er sie absetzte.


    »Wir sind doch schon fast da«, protestierte Quin. »Ich will dieses verdammte Land verlassen.«


    Sie strich mit der Hand an seiner Wange entlang. »Bitte.«


    Er stöhnte, kam ihrem Wunsch jedoch nach.


    Es war später Nachmittag, und die Luft war warm und duftete nach Blumen. Glockenblumen wuchsen bis zum Ufer eines trägen Bächleins, das von jungen Eichen umgeben war. »Sie sind so hübsch«, hauchte Olivia und setzte sich mitten in ein Blütenbeet.


    Quin knurrte lediglich. »Genieße sie jetzt, denn du wirst sie nicht wiedersehen. Wir kehren nie mehr nach Frankreich zurück.«


    Sie lachte. »Natürlich werden wir zurückkehren, wenn der Krieg vorbei ist. Ich möchte eines Tages Petits Braut kennenlernen und hören, ob der betrunkene Capitaine überhaupt jemals wieder nüchtern geworden ist. Außerdem hörte ich, dass du beabsichtigst, dir regelmäßig Cognac nach Littlebourne Manor schicken zu lassen.«


    »Der beste, den ich seit Jahren getrunken habe.« Quin wirkte keineswegs schuldbewusst.


    »Ich mag ja gar nicht davon anfangen, aber Madames Brot war erstaunlich gut. War die Reise nach Frankreich wert.« Ihre Stimme verklang, als sie zu ihm aufschaute.


    Quin hatte ebenfalls ein Bad genommen und die schwarzen Rußstreifen abgewaschen, mit denen er wie ein Dieb in der Nacht ausgesehen hatte. Dennoch war eine Veränderung in ihm vorgegangen: Die hohen Wangenknochen, die in England aristokratisch erschienen waren, verliehen ihm jetzt ein raues, wildes Aussehen. Er trug keinen Rock und der fehlende Hemdärmel entblößte seinen muskulösen Arm. Er war die Verkörperung eines Piraten.


    »Was?«, fragte er und blickte finster auf sie herab.


    »Du siehst aus wie ein Krieger«, sagte Olivia, während sie von einer höchst unziemlichen Erregung ergriffen wurde, hervorgerufen durch den Anblick der unbändigen Wildheit, die in jeder seiner gespannten Sehnen zum Ausdruck kam.


    Quin hockte sich neben sie, und seine Schenkelmuskeln wölbten sich und verlockten sie, mit den Händen darüberzustreichen. Eine Dame sollte so etwas gar nicht bemerken.Ihre Mutter wäre schockiert, aber das war Olivia vollkommen schnuppe.


    »Ich dachte, ich hätte dich verloren«, sagte er schlicht und rückhaltlos. »Es hat mich geradezu verrückt gemacht, und ich sollte dich vielleicht vorwarnen, dass ich nie wieder derselbe sein werde, Olivia.«


    Sie kam auf die Knie, um ihm gerade in die Augen sehen zu können. »Mein letzter Gedanke, bevor ich das Bewusstsein verlor, galt dir. Ich habe gewusst, dass du kommen würdest. Ich liebe dich, Quin.«


    »Ich habe nie viel von der Liebe verstanden«, gestand er. »Aber ich weiß, dass ich es liebe, wie du dich gegen Mutter behauptest, und ich liebe deine schlechten Witze und deine dummen Limericks und dein violettes Kleid und auch, dass du auf Bäume klettern und einen Drachen steigen lassen kannst.«


    Olivia lächelte. Diese Liebeserklärung sagte ihr zu.


    »Meine Mutter hat mir vor langer Zeit gesagt«, fuhr er fort, »dass es gut sei, dass wir eine leidenschaftslose Familie sind, denn die Liebe sei gefährlich. Ich habe den Beweis für ihre Hypothese geliefert, indem ich mich in Evangeline verliebte.«


    Olivia biss sich auf die Lippen, um eine Entgegnung zurückzuhalten.


    »Aber ich liebe dich so viel mehr.« Seine Stimme wurde rau und versagte beinahe, doch er fing sich wieder. »Ich liebe dich mehr als alles auf der Welt, mehr als mein eigenes Leben. Wenn die Liebe etwas Gefährliches ist, dann möchte ich nicht in Sicherheit leben.« Seine Stimme klang rau und wild und grundehrlich, weil sie vor Hunger nach ihr bebte.


    Olivia rutschte auf ihren Knien ein Stück zurück. »Wenn ich dich nur ansehe, schmerzt es… hier.« Sie legte eine Hand auf ihren Bauch und ließ sie langsam tiefer gleiten. »Und hier.«


    Der tödliche Ernst verschwand aus seinem Gesicht und machte der Wollust Platz. »Olivia«, hauchte er. Dann: »Nein.« Er versuchte, es wie einen Befehl klingen zu lassen, aber Olivia war ziemlich sicher, dass Krieger Amazonen heirateten, und das hieß, dass sie nun so kühn sein musste wie eine Amazone. Geschichte war aber wirklich nicht ihre starke Seite.


    »Ich habe keine Angst, wenn du bei mir bist.« Sie löste den obersten Knopf des Bauernkleides, das man ihr freundlicherweise als Ersatz für ihr zerfetztes Reisekostüm gegeben hatte. »Ich habe keine Angst vor Bessette, denn ich habe gesehen, wie du ihn hinter der Garnison drangenommen hast.«


    Quin presste die Zähne zusammen. »Leider glaube ich, dass der Hundesohn es überleben wird. Hätte ich gewusst, dass du diese blauen Flecke ihm zu verdanken hast, dann hätte ich ihn lahm geschlagen.«


    Olivia lächelte und löste zwei weitere Knöpfe. »Und ich habe auch keine Angst vor den französischen Soldaten, denn alle, die ich hier gesehen habe, sind so jung wie dein Cousin Justin, wenn auch vielleicht nicht so poetisch.«


    »Ich wäre nicht überrascht, wenn Petit nach der Rückkehr in seine Kammer Verse an eine englische Mondgöttin schreibt.« Er beobachtete ihre Hände.


    Olivia löste den letzten Knopf und streifte das Kleid von den Schultern. »Und vor allem«, sie kam auf die Beine, »habe ich keine Angst mehr vor mir selber, vor meinem Körper.« Das Kleid lag ihr als Haufen zu Füßen, und sie trug nur noch ihre Chemise.


    »Kein Korsett«, knurrte er. »Wenn wir nach England zurückkommen, werde ich alle deine Korsetts zerreißen.«


    »Was ist denn falsch an einem Korsett?«, fragte Olivia und reizte ihn, indem sie ihre Chemise unendlich langsam in die Höhe zog.


    »Es engt dich ein«, gab er mit flammendem Blick zurück. »Ich kann es nicht ertragen, deine Rundungen eingesperrt zu sehen.«


    Olivia wusste um ihr strahlendes Lächeln, und sie war nicht im Geringsten verlegen, als sie sich die Chemise über den Kopf zog und beiseitewarf. Quin erstarrte. Er war ein starker, wilder Mann, der vor ihren Füßen kauerte. Olivia stand aufrecht in einem Beet französischer Glockenblumen, während ein zarter Sonnenstrahl ihre Brüste und ihren Bauch umschmeichelte, und ließ ihn so lange schauen, wie es ihm gefiel.


    Um ehrlich zu sein: Sie brachte ihre Beine durchaus in die vorteilhafteste Stellung– die Knie zusammengenommen und leicht zur Seite gebeugt. Nie war sie sich sinnlicher oder begehrenswerter vorgekommen. In der freien Natur nackt zu sein, obgleich– oder vielleicht gerade weil– Quin noch in seinen Kleidern steckte, war berauschend. Ihr ganzer Körper wurde weich vor Verlangen und sang das Lied der Lust.


    Doch immer noch rührte er sich nicht. Immer noch bewahrte er das neue unvertraute Aussehen des wilden Piraten.


    »Olivia«, knurrte er schließlich.


    »Ja?«


    Er mochte den wilden Mann spielen, doch sie war eine Frau. Seine Frau. Sie sah das Feuer in seinen Augen, sah, wie seine Hände zitterten. Vor Hunger nach ihr.


    »Spreiz die Beine.«


    Olivia nahm die unzüchtige Pose ein, die er von ihr verlangte, und nicht einmal das brachte sie in Verlegenheit.


    »Du bist vollkommen!«, stieß er hervor. »Und du gehörst mir.« Urplötzlich schlossen sich seine Arme um ihre Hüften, und seine Zunge spielte zwischen ihren Schenkeln. Olivia stöhnte.


    »Wie Honig«, murmelte er und vergrub seinen Kopf noch einmal in ihrem Schoß, dass sie aufkeuchte. Ein süßer, beharrlicher Schmerz schoss durch ihre Beine. Olivia vergrub ihre Hände in seinen sauberen, seidigen Haaren und hielt sich an ihnen fest.


    Quin ließ sich Zeit. Er hielt sie selbst dann noch aufrecht, als ihre Beine alle Kraft verloren hatten. Seine Hände kneteten die üppigen Kurven ihres Hinterns, und seine Zunge tanzte. Er hörte erst auf, als sie vor Lust weinte, am ganzen Leib zitterte, etwas sagen wollte und keine Worte fand.


    Da stand er auf und zog sich das Hemd über den Kopf. Einen Augenblick später lag Olivia auf dem Rücken, auf einem Bett aus ihren Kleidern und den Glockenblumen, und Quins nackter, harter Körper ragte über ihr auf. Dennoch sah er sie voller Sorge an. »Ich werde mich nicht zurückhalten können, Olivia. Doch ich fürchte, dass ich dir immer noch wehtue.«


    Doch sie bog sich ihm bereits entgegen, hielt sich an seinen Armen fest. »Ich fühle mich so leer«, flüsterte sie. »Ich will dich– in mir.«


    Er ließ eine Hand nach unten wandern und schloss für einen Moment die Augen. »Du bist so bereit für mich.«


    »Oh!«, stieß sie hervor und drängte sich gegen seinen Finger, gegen die raue Liebkosung seines Daumens. »Ich… kannst du… ja!« Und die goldene Sonne küsste ihre Haut, strömte durch ihre Adern.


    Quin wartete, bis das Beben nachgelassen hatte, dann griff er mit seinen großen Händen um ihren Po. Er verzweifelte schier vor Begierde, sah aber gleichzeitig wachsam aus.


    »Ich will deinen…«, begann sie, musste jedoch erst Atem schöpfen.


    Ein leises Lächeln erhellte seine Augen. »Wage es ja nicht, noch einmal von einem Rammbock zu sprechen, Olivia Lytton.«


    Sie zog einen Schmollmund und genoss den Blick, mit dem er ihre vollen Lippen bewunderte. »Aber ich will ihn doch!« Und es war ihr voller Ernst.


    Wenn möglich, so fühlte er sich dieses Mal noch größer an. Und doch war alles ganz anders. Olivia kreischte, als er in sie stieß, aber nicht vor Schmerz. Instinktiv zog sie die Beine an und schlang sie um seine Hüften, hielt ihn fest.


    Ein leiser Schrei drang aus seinem Mund. »Nicht– nicht so schnell!«, keuchte er. Er stützte sich auf die Ellenbogen und küsste sie. »Ich liebe dich.« Seine Worte klangen leise und grimmig, wie der Schwur eines Kriegers. Er zog sich zurück und stieß zu. Hielt inne. »Ich kann nicht ohne dich leben, Olivia. Niemals.«


    Ihre Lippen zitterten. Tränen standen in ihren Augen. Doch er senkte den Kopf und küsste sie wieder. »Keine Tränen«, mahnte er. »Wir leben. Du lebst. Wir haben überlebt.«


    »Ich liebe dich.« Mit zitternden Händen zog sie ihn näher. »Ich liebe dich so sehr, Quin.«


    Ihre Augen trafen sich. »Bitte«, keuchte Olivia. Sie wusste nicht genau, worum sie bat. Aber Quin wusste es. Er kam tief in sie hinein, und sie nahm, was er ihr gab, und schenkte es ihm zurück.

  


  
    


    33. Kapitel


    Handelt von den Vorzügen

    schlichter Worte


    Quin fand die passenden Worte nicht, während sie sich im Bach wuschen und wieder ankleideten. Doch ausnahmsweise störte es ihn nicht, denn was er und Olivia füreinander empfanden, ging über bloße Sprache hinaus. Es war im Grunde wie das Licht, erkannte er plötzlich: etwas Schlichtes und Tiefes, das sich in Regenbogenfarben auflöste, wenn man es genauer untersuchte.


    »Du hast mein Herz verändert«, sagte er schließlich. »Nie werde ich Ruhe finden, wenn ich nicht weiß, wo du bist.«


    Olivias Augen schimmerten und drohten schon wieder überzulaufen. Aber sie fühlte sich in seinen Armen sicher und geborgen. Quin marschierte los, wobei er hie und da den Kopf senkte, um eine einzelne Träne fortzuküssen.


    Es war noch ein langer Weg durch den Wald, bis sie zu dem von Bäumen überhangenen Fluss gelangten, und er hatte zwei Nächte nicht geschlafen. Aber Olivias geflüsterte Liebesworte verliehen ihm Kraft, und alles, was sie zu ihm sagte, selbst der dümmste Limerick, bedeutete letztlich doch nur das eine: dass sie ihn liebte, dass sie diesen kalten, gefühlsarmen Mann liebte, den Evangeline einst für unliebenswürdig gehalten hatte.


    Als sie am Ruderboot ankamen, war Grooper mit Lucy unter dem Arm eingeschlafen. Und die Welt– Quins Welt– war ins Lot gekommen und würde es für den Rest seines Lebens bleiben.


    Als ihre Kutsche vor Littlebourne Manor vorfuhr, gefolgt von einer anderen, die schwarz verhängt war und Ruperts Leichnam mit sich führte, stürzten sämtliche Bewohner und Gäste hinaus, um sie zu begrüßen.


    Der Herzog von Canterwick– immer noch ein wenig angeschlagen von seinem Anfall– schüttelte ihnen die Hände, dankte ihnen wieder und wieder, dass sie seinen Jungen heimgebracht hatten, und verließ sie dann– ein gebrochener Mann.


    Die Herzoginnenwitwe von Sconce vergaß ihr strenges Gebot damenhafter Beherrschung und brach vor den Augen der versammelten Dienerschaft in Tränen aus.


    Miss Georgiana Lytton schrie auf, packte ihre Schwester an den Schultern und schüttelte sie. Dann brach sie in Tränen der Seligkeit aus. Es muss wohl kaum erwähnt werden, dass sie, die sonst ein Muster an Selbstbeherrschung war, das eherne Prinzip Dein Auftreten sollte stets dazu angetan sein, deine Würde zu unterstreichen zeitweise über den Haufen geworfen hatte. Nur gut, dass ihre Eltern nicht anwesend waren und mit ansehen mussten, wie die allgemeingültigen Regeln des Universums verworfen wurden.


    Die arme Mrs Lytton wäre noch viel entsetzter gewesen, wenn sie die Unterhaltung mit angehört hätte, die ihre Töchter später am Tag führten.


    »Aber es ist einfach unmöglich, Lady Cecily länger als eine halbe Stunde zu ertragen! Ich garantiere dir, innerhalb einer Woche wirst du verrückt. Erinnerst du dich nicht mehr an die Anreise, als du und ich…«


    »Darum geht es doch gar nicht«, sagte Georgiana mit Nachdruck. »Lady Cecilys Neffe ist Professor in Oxford, Olivia. Ein Professor!«


    Olivia setzte ihre Teetasse ab und starrte ihre Schwester an. »Ein Professor ist doch eine gute Sache.«


    Georgiana ging nicht auf die Anspielung ein. Sie war auf eine für sie sehr untypische Weise aufgeregt. »Mr Holmes beginnt nächste Woche mit einer Vorlesungsreihe über Laplaces Mécanique Céleste und Newtons Principia. Frauen sind zu den Vorlesungen nicht zugelassen, aber seiner Tante darf er den Zutritt nicht versagen!«


    »Und ebenso wenig ihrer Begleiterin. Aber Georgie, glaubst du wirklich, dass du das aushältst? Offenbar ist die Neigung zu Vorträgen in dieser Familie recht verbreitet. Also stehen dir etliche Stunden bevor, in denen du Lady Cecilys Betrachtungen über den Verdauungsprozess lauschen musst.«


    »Lady Cecily ist eigentlich sehr nett, Olivia. Denk doch nur– sie wird diese Vorlesungen nur um meinetwillen besuchen.«


    »Und wird genau das tun, was ich in ihrer Lage täte, nämlich den ganzen Vortrag verschlafen.«


    »Um diese Vorlesungen zu hören, würde ich sogar einen Mörder begleiten«, erklärte Georgiana.


    »Womit sich eine interessante Frage erhebt«, sagte Olivia schelmisch. »Könnte es sein, dass der heilige Mr Bumtrinket, der verstorbene Ehemann von Lady Cecily, eines fragwürdigen Todes gestorben ist– vielleicht durch Verabreichung eines Tranks, der bei einem venezianischen Quacksalber erstanden wurde?«


    »Olivia«, sagte Georgiana, wie immer schockiert von der Direktheit ihrer Schwester.


    »Oder schlimmer noch! Was ist, wenn du zur Mörderin wirst?«


    »Hör sofort auf! Es ist unziemlich, so etwas auch nur zu denken.«


    »Es war einmal ein schwatzhaftes Weib namens Bumtrink’/Das quasselte Tag und Nacht wie ein Buchfink«, lachte Olivia und wich geschickt aus, als ihre Schwester sie am Ärmel packen wollte. »Ihre Zunge stand niemals still/Man konnte machen, was man will/Bis ihre Gefährtin ihr versohlte den Pöter!«


    »Du verdorbenes Stück!« Die mustergültige Prinzessin jagte die nicht ganz so mustergültige Prinzessin einmal um die Sitzbank in der Bibliothek herum, bevor sie sich darauf besann, dass Erhabenheit, Tugendhaftigkeit, Liebenswürdigkeit und beste Manieren einen körperlichen Angriff ausschlossen.


    Olivias Welt war wie die Quins fest ins Lot gekommen. Georgiana mochte nach Oxford gehen und dem Leben einer Herzogin entsagen, doch die ramponierten Fetzen des Herzoginnen-Bildungsprogramms würden ihr auf ewig anhaften. Olivia aber würde den innigsten Traum ihrer Mutter erfüllen… obwohl Olivias Erfolg gerade auf dem Versagen jenes Programms beruhte.


    Quin und Olivia schritten hinter dem Herzog von Canterwick her, als Rupert mit allen Ehren zu Grabe getragen wurde, und zwar nicht in der Familiengruft, sondern in der Westminster Abbey, wie es sich für einen Helden gehörte, der England Ruhm eingebracht hatte. Sein Grab war lediglich mit einer schlichten Plakette geschmückt, auf der sein Name und ein Fragment aus einem merkwürdigen Gedicht standen.


    Ein paar Jahre nach den Ereignissen dieser Geschichte stand ein junger Dichter mit Namen Keats einen ganzen Nachmittag vor dem Grab und zerbrach sich den Kopf über die Inschrift. Geraume Zeit später faszinierte das Gedicht einen älteren Dichter namens Auden eine ganze Woche lang. Fünfzig Jahre danach wurde in einer gelehrten Dissertation die Komplexität fragmentarischer Lyrik besprochen. Doch das alles lag in der Zukunft, um jenen Menschen Rätsel aufzugeben, die sich für unerwartete Wendungen innerhalb der Sprache interessieren.


    Tarquin Brook-Chatfield, der Herzog von Sconce, hatte nach seiner zweiten Heirat keine Angst vor komplizierten Worten. Er sorgte sich nicht mehr, wenn er nicht sogleich die richtigen fand.


    Denn es gab nur drei Worte, die wirklich etwas bedeuteten, und diese konnte man getrost wiederholen, so oft man wollte: »Ich liebe dich. Ich liebe dich. Ich liebe dich.«


    »Ich liebe dich.«

  


  
    


    Epilog


    Dreizehn Jahre später


    Das junge Mädchen hatte rabenschwarzes Haar mit einer weißen Locke über der Stirn. Lady Penelope Brook-Chatfield wusste es noch nicht– obgleich sie es mit ihren zwölf Jahren allmählich zu erraten begann–, aber sie war die schönste junge Dame ihres Alters zwischen Kent und London. Sie besaß kirschrote Lippen, hohe Wangenknochen und die durchdringende Stimme einer Amazone.


    »Es kommt alles zusammen«, murmelte Quin. »Sie wird ein Satansbraten. Zuerst werden sie Schlange stehen und um ihre Hand anhalten, und später müssen wir ihrem bedauernswerten Ehemann einen Härteausgleich zahlen.«


    »Papperlapapp«, meinte Olivia träge. Sie genoss die Sommerhitze im Schatten ihrer Lieblingsulme, die am Ende des Ladybird Ridge stand. Kleine weiße Schmetterlinge tummelten sich in den unteren Zweigen.


    Penelope jagte einen ihrer Cousins und stieß dabei Schreie aus, die an den Lärm der neumodischen Dampflokomotiven erinnerten. »Mein Papa ist auch so«, kreischte sie. »Mein Papa ist wild!«


    »Du siehst gar nicht so wild aus«, meinte Olivia und vergrub ihre Finger in Quins Haaren. Er lag neben ihr auf dem Quilt und flüsterte Koseworte in den Bauch, der zwischen ihnen aufragte.


    »Ich bin nett zu unserem Baby«, erwiderte er und drückte einen Kuss auf die entsprechende Stelle. »Meine Wildheit spare ich mir für Penelopes ersten Freier auf.«


    Ein leises Scharren drang aus der Ulme über ihren Köpfen. »Sei bloß vorsichtig!«, rief Quin. »Mama liegt hier, und du weißt ja, dass du jetzt besonders aufpassen musst.«


    »Ich weiß.« In diesem Sommer hatte es oft geregnet, und der Baum war prachtvoll belaubt. Dünne Beine baumelten aus der Krone, bis Quin aufstand, den Besitzer der Beine auffing und ihn sicher auf die Erde stellte.


    »Papa«, schrie Penelope von Weitem. Offenbar hatte sie schon wieder ein Haarband verloren. »Tante Georgie sagt, dass du überhaupt keine Piraten getötet hast. Du musst kommen und ihr sagen, dass du das ständig machst!«


    »Du musst ihr wirklich mal beibringen, was die Aufgabe einer Miliz ist und was nicht«, murmelte Olivia.


    Quin stemmte die Hände in die Hüften und rief: »Sag Georgiana, dass Onkel Justin derjenige ist, der Piraten fängt!«


    Penelope kam auf langen Beinen und in einer Wolke seidiger Haare angesprungen. Sie ergriff seine Hand. »Das ist doch absurd, Papa. Onkel Justin kann bloß singen. Wenn du einen Piraten töten wolltest, dann würdest du das vor dem Frühstück tun. Komm jetzt zu Tante Georgie und sag ihr das.« Und sie zerrte ihn mit sich.


    Master Leo Rupert, der den Titel eines Earls von Calderon führte (obwohl er das noch nicht wusste), kniete sich neben seine Mutter und zeigte ihr seine hübsche kleine Sammlung von Zweigen, die alle genau gleich lang waren. Leo war ein mit reicher Einbildungskraft gesegneter, verträumter Junge, der sehr viel ruhiger war als Penelope. Mehr als andere Fünfjährige dachte er über alle Dinge sehr intensiv nach.


    »Willst du mit den Zweigen etwas bauen?«, fragte Olivia und setzte sich gemächlich auf. »Vielleicht ein Haus?«


    »Ich bin noch zu klein, um ein Haus zu bauen«, erwiderte Leo leicht verstimmt. »Menschen in meinem Alter bauen keine Häuser, Mama, das weißt du doch.« Er verstaute die Zweiglein sorgfältig in seiner Hosentasche und erhob sich von seinen ziemlich schmutzigen Knien.


    »Und was machst du dann mit ihnen?«


    »Alfie und ich wollen eine Straße bauen. Ich frage Onkel Justin, ob er uns hilft.« Dann lächelte er sie an. Es war ein schönes Lächeln, weil es ziemlich ernst war und weil Leo so selten lächelte. »Wo ist Lucy?«


    »Die sitzt im Ponywagen«, sagte Olivia. »Du weißt doch, dass Lucy in letzter Zeit am liebsten auf Großmutters Schoß sitzt.«


    »Ich werde diese Zweige Großmutter zeigen«, erklärte er und trollte sich.


    Olivia sah ihm nach, tief in Gedanken versunken. Ihr Mann kehrte zurück und setzte sich dicht hinter sie, legte seine Arme um ihren Bauch und zog sie an seine warme Brust. »Dieses Kind ist größer als die beiden anderen«, bemerkte er.


    »Quin, glaubst du wirklich, dass es gut ist, wenn Leo immer nur mit seinem Freund Alfie spielt– den niemand außer ihm sehen kann?«


    Quin zog sie noch enger an sich und küsste ihr Ohr. »Glaubst du, er tut das nur, weil es seinen Papa so glücklich macht?«


    Olivia ließ ihren Kopf an seine Schulter sinken. »Nein. Leo würde sagen, dass Alfie sein bester Freund ist, wie schon so oft im letzten Jahr. Und was die Größe meines Bauches angeht, so glaube ich allmählich, dass wir Zwillinge bekommen.«


    »Du erwartest Zwillinge?«, rief Quin. »Kannst du es dir nicht noch mal überlegen? Ich weiß nicht, ob wir noch zwei von der Sorte verkraften.«


    Olivia lachte. »Ist das der Mann, der einmal gesagt hat, er wolle eine Stube voller Kinder haben?«


    »Damals habe ich mir nicht vorstellen können, wie laut sie sind. Mit Georgianas zweien und Justins Junge, der morgen kommt– und du weißt, dass dieses Kind ein rechter Satansbraten ist, Olivia–, wird dieses Haus in seinen Grundfesten erschüttert werden.«


    »Küss mich«, bat Olivia und schaute zu ihrem wunderschönen Kriegerprinzen von Ehemann auf.


    Sein Kuss war zunächst anbetend, wurde dann aber rasch zu einem der besitzgierigen, räuberischen Art. Seine Hände glitten langsam an ihrem Bauch empor bis zu ihrer Brust, die eine weichere Rundung bildete.


    »Das darfst du nicht«, stieß Olivia einige Zeit später keuchend hervor. Beide atmeten hastig.


    »Lass uns nach Hause fahren«, flüsterte Quin ihr zu. »Ich will dich. Ich will meine Frau an einem Sonntagnachmittag in einem schwülen englischen Sommer. Ich will sie nackt auf unserem Bett, damit ich…«


    Penelope kam schlitternd neben ihnen zum Halten. »Küsst ihr euch schon wieder? Großmutter sagt, wir müssen jetzt heim, und Nanny meint, dass es zum Tee Zitronentörtchen geben wird. Jetzt kommt schon!« Und sie rannte davon, dass die Halbstiefelchen unter ihren Röcken aufblitzten.


    Quin half seinem geliebten Herz auf die Beine, nahm ihre Hand und unterhielt sie auf dem Weg zum Ponywagen mit so vielen geflüsterten Anspielungen, dass Olivia rosig überhaucht war, als sie am Ende des Ladybird Ridge angelangt waren.


    »Ähem«, räusperte sich die Herzoginnenwitwe, als sie Olivias Gesichtsfarbe gewahrte. »Ja, die Hitze ist wirklich kaum zu ertragen, finde ich. Lucy ist auch schon ganz überhitzt.«


    Quin beugte sich vor und zog den kleinen Hund zärtlich an den Ohren. »Dann müssen wir nach Hause.« Er nickte dem Reitknecht zu, der einen zweiten Wagen fuhr, voll beladen mit seinen Kindern und ihren Cousins. Er selbst nahm die Zügel des Ponywagens. »Wir dürfen das Lucy wirklich nicht zumuten. Und ich glaube, meiner Frau würde es auch guttun, wenn sie einen…«


    Olivia versetzte ihm einen Rippenstoß.


    »… ein Nickerchen machen würde«, ergänzte er und küsste sie auf die Nasenspitze.


    Die Herzoginnenwitwe betrachtete das Paar, dann richtete sie ihren Blick auf die gepflegten Felder, die den Landsitz der Sconces umgaben. Sie dankte Gott nicht unbedingt jeden Tag dafür, dass sie zuerst Georgiana ausgewählt hatte, um ihre absurden Prüfungen zu absolvieren… und dass Georgiana ihnen Olivia zugeführt hatte.


    Aber fast jeden Tag.

  


  
    


    Historische Anmerkung


    Mein Roman hat so viele literarische Vorläufer, dass ich sie kaum aufzählen kann, darunter Theaterstücke aus der Renaissance, Das Scharlachrote Siegel und eine Kurzgeschichte von David Foster Wallace. Den größten literarischen Dank aber schulde ich zweifellos Hans Christian Andersens Märchen Die Prinzessin auf der Erbse. Von Literaturkritikern seiner Zeit wurde es als geschwätzig und formlos verrissen, außerdem missfiel ihnen die Doppeldeutigkeit der harten Erbse unter dem Bett der Jungfer, die eindeutig bohrende Eigenschaften besitzt.


    Diese Doppeldeutigkeit gab mir die Idee für eine Heldin, die zu anstößigen Wortspielereien und Limericks neigt. Limericks werden im Allgemeinen für eine Gedichtform gehalten, die im Jahr 1846 von Edward Lear in seinem Buch der Limericks (Original: The Book of Nonsense) populär gemacht wurde, sind aber im Grunde sehr viel älter. (Ein gutes Beispiel ist ein Tagebucheintrag im September 1717 von einem gewissen John Thomlinson, einem Geistlichen, der mit Vorliebe Skandale in seinem Pfarrbezirk aufzeichnete.) Eine Inspiration für Olivias derben Humor boten mir auch der Renaissance-Dramatiker Ben Jonson (»Beschissener, geiziger, fieser, rübennasiger, lausiger, furzender Rüpel!«) sowie die Autoren des britischen TV-Klassikers Black Adder (mickriger, verschrobener Buddelkopf!)– allesamt würdige Nachfahren Jonsons.


    Jonson verdanke ich auch den Namen Cecily Bumtrinket– eine Dienerin in einem seiner Stücke–, aus der ich kurzerhand eine Herzogin gemacht habe. Eine weitere Hommage ist der Name Lord Justin Fiebvre, den ich für meine zwölfjährige Tochter, einen der glühendsten Anhänger von Justin Bieber, kreiert habe.


    Der Schluss des Romans wurde von dem Scharlachroten Siegel von Emmuska Orczy beeinflusst. Als Teenager liebte ich die Szene, in der Sir Percy seine Frau auf seinen Armen eine halbe Wegstunde zum Strand trägt, damit sie auf seinem Schoner, der Tagtraum, aus dem vom Krieg erschütterten Frankreich fliehen können.


    Was das Historische angeht, so mag es komisch anmuten, dass Kürbislaternen früher aus Runkelrüben geschnitzt wurden, aber in Europa war das ein alter Brauch. Und auch die Belagerung von Badajoz ist historisch, obwohl ich einige Details für meine Zwecke geändert habe, um Rupert zu einem Helden zu machen. Abschließend möchte ich noch enthüllen, dass Ruperts mittlere Namen Forrest G. lauten.


    G für Gump.

  


  
    


    


    Einige Fragen für Leser, Buchclubs und manische Pageturner


    Liebe Leser,


    nachfolgend ein paar Anmerkungen über weniger ins Auge fallende Aspekte aus Der Duke in meinem Bett, die zum Gegenstand kurzweiliger Diskussionen werden könnten– sowie ein paar Vorschläge für Ihre nächste Lektüre.


    1. In dem Märchen von der Prinzessin auf der Erbse ist das Mädchen, das inmitten eines heftigen Sturms ans Schlosstor klopft, eine »vollkommene« Prinzessin. Olivia dagegen, die Heldin meines Romans, ist alles andere als vollkommen, sondern dreist, derb und dick. Mögen Sie Heldinnen, die unvollkommen sind? Was halten Sie von Olivias Körperfülle? Wenn Olivia Ihnen gefällt, dann vielleicht auch Josie, meine Heldin aus Pleasure for Pleasure: Auch sie eine Frau mit einer Figur, die nicht der aktuellen Mode entspricht, die aber lernt, sich selbst zu mögen.


    2. Im tieferen Sinne geht es in Der Duke in meinem Bett um Vollkommenheit und was sie für die Menschen bedeutet. Nehmen Sie Tarquin, der auf eine geradezu aspergerhafte Weise unfähig ist, seine Gefühle auszudrücken und sich daher auf strenge Logik verlässt, sowie sein Gegenstück, Rupert, der ganz Gefühl ist und kaum Verstand besitzt. Olivia bringt Quin sehr viel über den Ausdruck von Gefühlen bei, aber Ruperts kleines Gedicht tut das auch, indem es ihm einen Weg zeigt, wie er endlich um seinen Sohn trauern kann. Was, glauben Sie, macht einen vollkommenen Helden aus? Für mich ist er ein Mann, der in ein brennendes Haus läuft, um seine Liebsten zu retten– aber von seiner Männlichkeit nicht so eingeschränkt ist, dass er keine Gefühle äußern kann. Sowohl Quin als auch Rupert sind Helden, aber auf sehr unterschiedliche Weise. Lust auf einen weiteren Helden dieser Art? Simeon, der Held aus When the Duke Returns, rettet seine Frau aus einem Schiff voller gewalttätiger, entflohener Sträflinge.


    3. Viele Leserinnen haben mich gefragt, warum ich Märchen neu schreibe. Das hat mit meinem Vater Robert Bly zu tun, der liebend gern Märchen umschreibt (das berühmteste: Eisenhans). Doch für mich stellen Märchen auch eine Herausforderung dar: Kann ich meine Leser noch überraschen, wenn sie die Handlung bereits kennen? Wenn Sie mit Genuss verfolgt haben, wie das Grundthema der Prinzessin auf der Erbse in Der Duke in meinem Bett aufgenommen und variiert wurde, dann könnten Ihnen auch Ein Kuss um Mitternacht, meine Adaption von Cinderella, und meine Fassung des allseits beliebten Märchens Die Schöne und das Biest gefallen, die ich in In einem fernen Schloss verarbeitet habe. Ich werde oft gefragt, ob ich noch weitere Märchen zum Thema nehmen will. Dazu kann ich sagen, dass ich derzeit an The Ugly Duchess schreibe, meiner Adaption von Das hässliche Entlein, und mir danach noch mindestens eine weitere Märchenbearbeitung vorstellen kann.


    Ich hoffe, Der Duke in meinem Bett hat Ihnen ebenso gefallen wie möglichst viele meiner anderen Bücher, die Sie vielleicht noch lesen. Wenn Sie mehr über meine Romane erfahren möchten, schauen Sie einfach auf meine Website www.eloisajames.com. Darüber hinaus bin ich oft auf Facebook unter www.facebook.com/eloisajamesfans anzutreffen und jederzeit zu einem Chat bereit.


    Mit den allerbesten Grüßen


    Eloisa
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    Die Romane von Eloisa James bei LYX


    The Duchess Quartett:


    1. Ein unerhörter Ehemann


    2. Ein delikater Liebesbrief


    3. Keine Lady ohne Tadel


    4. Lady Helenes skandalöser Plan


    Märchen-Serie:


    1. Ein Kuss um Mitternacht


    2. In einem fernen Schloss


    3. Der Duke in meinem Bett


    Weitere Romane der Autorin sind bei LYX in Vorbereitung.

  


  
    


    


    Außergewöhnliche Frauen im Viktorianischen Zeitalter


    Nina Rowans Daring-Hearts-Reihe ist wunderbar geschrieben und absolut sinnlich– eine seltene Mischung!
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    Der Lockruf der Südsee!


    Weit hinterm Horizont von Tara Haigh präsentiert ein spannendes Kapitel deutscher Geschichte vor der atemberaubenden Kulisse Hawaiis: Die junge Clara träumt seit jeher davon, ihren Onkel in Hawaii zu besuchen. Als ihr Vater sie mit einem preußischen Offizier verheiraten will, flieht sie aus ihrem Elternhaus und begibt sich auf die Reise nach Hawaii…
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    Leseprobe


    Unvergessliche Charaktere vor einer berauschenden Kulisse!


    Deanna Raybourn


    Der Himmel über Afrika
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    Glauben Sie die Geschichten nicht, die Sie über mich gehört haben. Ich habe nie jemanden umgebracht, und ich habe auch nie einer anderen Frau den Ehemann weggenommen. Na ja, wenn ich einen unbeaufsichtigt herumliegen sähe, würde ich vielleicht draufspringen, aber ich habe mir nie einen genommen, der nicht genommen werden wollte. Und ich hatte nie vor, nach Afrika zu gehen. Daran ist nur das Wetter schuld. Es war ein scheußlicher Tag in Paris, grau und düster und verregnet, als ich zur Suite meiner Mutter ins Hôtel de Crillon gerufen wurde. Zu diesem Anlass hatte ich mich sorgfältig gekleidet, nicht weil Mossy das etwas bedeutet hätte– meine Mutter ist in solchen Dingen merkwürdig schnörkellos. Aber ich wusste, in schicken Kleidern würde ich mich besser fühlen angesichts der Tortur, die mich erwartete. Also zog ich ein göttliches kleines Kleid von Molyneux aus scharlachroter Seide an, setzte den dazu passenden Glockenhut auf, krönte das Ganze mit einer pfiffigen Chinchillastola und verließ meine Suite. Dann stieg ich in den Aufzug und fuhr die zwei Stockwerke zu ihrer Zimmerflucht hinauf.


    Das schwedische Dienstmädchen meiner Mutter öffnete mit mürrischem Blick die Tür.


    »Guten Tag, Ingeborg. Ich hoffe, es geht Ihnen gut?«


    Der Blick wurde noch mürrischer. »Ihre Mutter ist besorgt um Sie«, sagte sie kühl. »Und ich mache mir Sorgen um Ihre Mutter.« Schon vor meiner Geburt hatte Ingeborg sich Sorgen um meine Mutter gemacht. Die Tatsache, dass ich eine Steißgeburt war, reichte ihr, um mich für immer in Ungnade fallen zu lassen.


    »Ach, regen Sie sich nicht auf, Ingeborg. Mossy ist stark wie ein Ochse. Alle in ihrer Familie sind mindestens hundert geworden.«


    Erneut warf Ingeborg mir einen finsteren Blick zu und führte mich ins Wohnzimmer der Suite. Mossy war dort, natürlich, und hielt inmitten einer Gruppe von Gentlemen Hof. Das war nichts Neues. Seit ihrem Debüt in New Orleans ungefähr dreißig Jahre zuvor hatte es ihr nie an männlicher Aufmerksamkeit gefehlt. Sie stand in Reitkleidung vor dem Kamin, einen Ellbogen auf den marmornen Kaminsims gestützt, und ließ beim Reden eine Wolke Zigarettenrauch ausströmen.


    »Aber das ist doch nicht möglich, Nigel. Es tut mir leid, aber das geht einfach nicht.« Sie stritt sich mit ihrem Ex-Ehemann, doch man musste sie gut kennen, um das zu merken. Mossy hob niemals die Stimme.


    »Was geht nicht? Hat Nigel dir einen skandalösen Vorschlag gemacht?«, fragte ich hoffnungsvoll. Alle Männer drehten sich gleichzeitig zu mir um, und Mossy verzog den Mund zu einem breiten Grinsen.


    »Hallo, mein Liebling. Komm her und gib mir einen Kuss.« Ich tat wie mir befohlen und küsste sie rasch auf die gepuderte Wange. Aber nicht rasch genug. Sie kniff mich heftig, als ich mich abwandte. »Du warst ungezogen, Delilah. Zeit, die Zeche zu bezahlen, Liebling.«


    Ich blickte mich in dem Raum um und lächelte die Gentlemen nacheinander an. Nigel, mein ehemaliger Stiefvater, war ein rundlicher Engländer mit rötlicher Gesichtsfarbe und einem Herzleiden, und in diesem Augenblick sah er aus, als wäre er vor zehn Minuten gestorben. Dass auch Quentin Harkness anwesend war, machte mich glücklich, und ich stellte mich auf die Zehenspitzen, um ihn zu küssen. Wie Mossy hatte auch ich mein Teil an ehelichen Missgeschicken abbekommen. Quentin war der zweite. Er war ein schrecklicher Ehemann, aber als Ex ist er traumhaft und als Rechtsanwalt sogar noch besser.


    »Wie geht es Cornelia?«, fragte ich ihn. »Und den Zwillingen? Können sie schon laufen?«


    »Ja, in der Tat, seit letztem Monat. Und Cornelia geht es gut, danke«, sagte er höflich. Ich hatte nur aus Höflichkeit gefragt, und das wusste er. Cornelia war vor unserer Hochzeit mit ihm verlobt gewesen, und sie hatte sich ihn zurückgeholt, noch bevor die Tinte auf unseren Scheidungspapieren getrocknet war. Ihre Kinder aber waren goldig, und es freute mich, dass er offenbar glücklich war. Aber Quentin war Engländer. So war es meistens schwer zu erraten, was er wirklich empfand.


    Ich beugte mich vor. »Stecke ich in großen Schwierigkeiten?«, flüsterte ich. Er neigte sich zu mir herab, sein Mund streifte kaum spürbar den Rand meines Bubikopfes.


    »In ziemlich großen.«


    Ich zog eine Schnute und nahm Platz auf einem der zerbrechlich wirkenden Sofas, die überall im Raum verteilt standen. Dann kreuzte ich artig die Knöchel, genau wie mein Benimmlehrer es mir beigebracht hatte.


    »Wirklich, Miss Drummond, ich glaube, Sie sind sich des Ernstes der Lage nicht bewusst«, fing Mossys englischer Anwalt an. Ich versuchte angestrengt, mich an seinen Namen zu erinnern. Weatherby? Enderby? Endicott?


    Ich lächelte breit und stellte die beträchtliche Summe unter Beweis, die Mossy in meine kieferorthopädische Behandlung investiert hatte.


    »Ich versichere Ihnen, er ist mir bewusst, Mr–« Ich brach mitten im Satz ab und sah die Andeutung eines Lächelns über Quentins Gesicht huschen. Zum Teufel mit ihm. So ruhig wie möglich fuhr ich fort: »Das heißt, ich bin mir ziemlich sicher, dass am Ende alles wieder in Ordnung kommt. Natürlich habe ich die Absicht, Ihre ausgezeichneten Ratschläge zu berücksichtigen.« Diesen besonders besänftigenden Ton hatte ich von Mossy gelernt. Im Allgemeinen wandte sie ihn bei Pferden an, aber ich hatte festgestellt, dass er bei Männern genauso gut funktionierte. Vielleicht sogar noch besser.


    »Dessen bin ich mir ganz und gar nicht sicher«, erwiderte Mr Weatherby. Oder vielleicht auch Mr Endicott. »Ihnen ist doch sicher bewusst, dass die Familie des verstorbenen Prinzen mit rechtlichen Schritten droht, um wieder in den Besitz der Volkonsky-Juwelen zu gelangen?«


    Ich seufzte und durchsuchte meine Handtasche nach einer Sobranie-Zigarette. Als ich die Zigarette in die lange Spitze aus Elfenbein gesteckt hatte, waren Quentin und Nigel schon bei mir, um mir Feuer zu geben. Ich ließ zu, dass beide mir die Zigarette ansteckten– es gehört sich nicht, jemanden zu bevorzugen–, und blies einen raffinierten kleinen Rauchring aus.


    »Oh, das ist famos«, sagte Mossy. »Du musst mir zeigen, wie das geht.«


    »Du machst es mit der Zunge«, sagte ich. Quentin verschluckte sich fast, doch ich wandte mich Mr Enderby zu und blickte ihn aus weit aufgerissenen Augen an. »Misha hatte keine Familie«, erklärte ich. »Seine Mutter und seine Schwestern haben mit ihm Russland während der Revolution verlassen, aber sein Vater und sein Bruder waren bei der Weißen Armee. Sie und alle anderen männlichen Familienmitglieder sind in Sibirien getötet worden. Misha ist nur entkommen, weil er zu jung zum Kämpfen war.«


    »Da wäre die Gräfin Borghaliev«, hob er an, doch ich winkte ab.


    »Feathers! Die Gräfin war Mishas Gouvernante. Sie mag zwar zur Familie gehören, ist aber nur eine Cousine, und eine sehr entfernte noch dazu. Gewiss hat sie keinerlei Anrecht auf die Volkonsky-Juwelen.« Und selbst wenn sie eines gehabt hätte– ich hatte nicht die Absicht, auf die Juwelen zu verzichten. Die ursprüngliche Kollektion war im Verlauf von mehr als drei Jahrhunderten zusammengestellt worden, und sie war alles, was die Volkonskys mitgenommen hatten, als sie flohen. Mishas Mutter und seine Schwestern hatten sie aus Russland hinausgeschmuggelt, indem sie den Schmuck in ihre Kleider eingenäht hatten, jedes Stück einzeln, außer dem größten. Den Kokotchny-Smaragd hatte Mishas Mutter an einer unaussprechlichen Stelle versteckt, und auch wenn es nie jemand erwähnt hat, bin ich überzeugt davon, dass ihr Gang ein wenig merkwürdig ausgesehen haben muss, als sie ihr Vaterland verließ. Sie hatte angenommen– zu Recht, wie sich herausstellte–, dass die Beamten sich scheuen würden, an einer solch intimen Körperstelle zu suchen, und nach einer gründlichen Wäsche glänzte der Smaragd so strahlend wie immer, mit all seinen achtzig Karat. Das war jedenfalls die offizielle Geschichte der Juwelen. Ich wusste manches, was nicht in den Zeitungen stand, Dinge, die Misha mir als seiner Ehefrau anvertraut hatte. Und eher hätte ich mein eigenes Haar in Brand gesteckt als zuzulassen, dass dieses boshafte alte Weib die Wahrheit erfuhr.


    »Das mag stimmen«, sagte Mr Endicott mit strenger Miene, »aber sie redet mit der Presse. Kurz nach dem Selbstmord des Prinzen und angesichts Ihrer recht laschen Art zu trauern ergibt das Ganze ein ziemlich geschmackloses Bild.«


    Ich blickte Quentin an, doch der betrachtete eingehend seine Fingernägel, ein alter Trick, der bedeutete, dass er nichts sagen würde, bevor er nicht dazu bereit war. Und der arme Nigel sah aus, als hätte er Magenschmerzen. Nur Mossy wirkte empört, und ich lächelte, um ihr zu zeigen, dass ich ihre Unterstützung zu schätzen wusste.


    »Es gibt keinen Grund, darüber zu lachen, Liebling«, sagte sie, drückte ihre Zigarette aus und zündete sich eine neue an. »Weatherby hat recht. Es ist eine schwierige Situation. Gerade jetzt kann ich es nicht gebrauchen, dass man deinen Namen in den Dreck zieht. Und Quentins Kanzlei läuft sehr gut. Glaubst du, er würde sich freuen, wenn sich um seine Exfrau ein Skandal zusammenbraut?«


    Ich blickte sie aus schmalen Augen an. »Liebes, was meinst du damit, dass du es nicht gebrauchen kannst, wenn mein Name gerade jetzt durch den Dreck gezogen wird? Was geht bei dir vor?«


    Mossy sah Nigel an, der im Sessel ein wenig das Gewicht verlagerte. »Mossy ist zur Hochzeit des Duke of York mit Lady Elizabeth Bowes-Lyon eingeladen, die diesen Monat stattfindet.«


    Ich blinzelte. Die Hochzeit jenes Mannes, der in der Thronfolge an zweiter Stelle stand, war das gesellschaftliche Ereignis des Jahres, und für Mossy hätte es eigentlich die Grenzen des Erlaubten überschreiten müssen. »Die Queen empfängt keine geschiedenen Frauen. Wie in aller Welt hast du das geschafft?«


    Mossys Lippen wurden schmal. »Es ist ein privater Anlass, nicht bei Hof«, berichtigte sie. »Außerdem weißt du, dass ich den Strathmores von jeher sehr zugetan bin. Die Countess ist eine meiner allerliebsten Freundinnen. Es ist schrecklich liebenswürdig von ihnen, dass sie mich zum großen Tag ihrer Tochter einladen, und ich darf sie auf keinen Fall mit irgendwelchen Gerüchten in Verlegenheit bringen.«


    Aha, Gerüchte. Diese schönfärbende Umschreibung, die ich seit meiner Kindheit kannte, der Fluch über meiner Existenz. Ich dachte daran, wie oft wir umgezogen waren, von England nach Spanien, nach Argentinien, nach Paris, und jedes Mal war uns das Gespenst des Geredes auf den Fersen. Mossys Liebesaffären und ihre geschäftlichen Unternehmungen waren legendär. Schon zum Frühstück konnte sie mehr Skandale verursachen als die meisten Frauen in ihrem ganzen Leben. Sie war überlebensgroß, meine Mossy, und während sie dieses sehr große Leben lebte, hatte sie aus Versehen und nebenbei etliche Leute mit ihren zierlichen Schuhen in Größe achtunddreißig zertreten. Sie hatte das nie verstanden, auch jetzt nicht. Sie stand in einer Hotelsuite, die pro Nacht mehr kostete, als die meisten Leute in einem Jahr verdienten, und sie konnte dafür mit dem Kleingeld zahlen, das sie noch in den Taschen hatte. Doch sie würde niemals verstehen, dass sie andere geschädigt hatte, um so weit zu kommen.


    Natürlich merkt sie es sofort, wenn ich etwas Falsches tue, dachte ich gereizt. Wenn eine ihrer Ehen scheiterte, konnte sie nichts dafür, aber wenn ich mich scheiden ließ, dann lag das daran, dass ich mir nicht genug Mühe gab oder nicht wusste, wie eine Ehefrau sich zu verhalten hat.


    »Hör auf zu schmollen, Delilah«, befahl sie. »Du bist viel zu alt, um einen Flunsch zu ziehen.«


    »Ich ziehe keinen Flunsch«, erwiderte ich und klang dabei ungefähr wie vierzehn. »Wissen Sie, Mr Weatherby, die Leute verstehen meine Beziehung zu Misha einfach nicht. Unsere Ehe war vorbei, lange bevor er sich eine Kugel in den Kopf gejagt hat.« Mr Weatherby zuckte sichtlich zusammen. Ich versuchte es noch einmal. »Für Misha war es keine Überraschung, dass ich mich scheiden lassen wollte. Und dass er sich sofort nach dem Erhalt der Scheidungspapiere umgebracht hat, ist nicht meine Schuld. An dem Morgen habe ich Misha sogar noch gesehen und ihm gegenüber betont, dass alles ganz anständig zugehen sollte. Ich bin mit all meinen Ehemännern befreundet.«


    »Ich bin der einzige, der noch lebt«, warf Quentin ein– nach meinem Dafürhalten allerdings wenig hilfreich.


    Erneut streckte ich ihm die Zunge heraus und wandte mich wieder an Mr Weatherby. »Was die Juwelen angeht: Mishas Mutter und seine beiden Schwestern sind 1919 an der Spanischen Grippe gestorben, bei der Epidemie. Er hat den gesamten Schmuck geerbt und ihn mir zur Hochzeit geschenkt.«


    »Dass der Schmuck an ihn zurückgegeben wird, war Teil der Scheidungsvereinbarung«, gab Weatherby zu bedenken.


    »Es gab aber keine Scheidung«, sagte ich triumphierend. »Misha hat die Papiere nicht unterzeichnet, bevor er sich die Kugel gegeben hat. Darum bin ich offiziell Witwe und habe ein Anrecht auf das Vermögen meines Ehemannes, denn er ist gestorben, ohne ein Testament oder Nachkommen zu hinterlassen.«


    Mr Weatherby zog ein Taschentuch heraus und wischte sich über die Brauen. »Wie dem auch sei, Miss Drummond, die ganze Angelegenheit wird in der Presse sehr unvorteilhaft dargestellt. Wenn Sie in dieser Angelegenheit ein wenig veschwiegener sein könnten, vielleicht Trauer tragen oder Ihren rechtmäßigen Namen benutzen könnten.«


    »Delilah Drummond ist mein rechtmäßiger Name. Ich habe nie den Namen oder den Titel eines Mannes angenommen, und das werde ich auch niemals tun. Ehrlich gesagt finde ich, dass es ein bisschen zu spät ist, um mich Fürstin Volkonsky zu nennen.« Quentin zuckte leicht zusammen, doch ich sah darüber hinweg. Tatsächlich hatte ich erlebt, wie Mossy ihren Namen öfter gewechselt hatte, als ich Finger an einer Hand habe, und das war schrecklich wegen der Tischwäsche und des Tafelsilbers. Viel vernünftiger, bei einem einzigen Monogramm zu bleiben. »Das ist ein dummer, altmodischer Brauch«, fuhr ich fort. »Ihr Männer habt uns die letzten viertausend Jahre gezwungen, unsere Namen zu ändern. Warum machen wir es nicht einfach andersherum? In den nächsten paar Jahrtausenden nehmt ihr unsere Namen an, und dann sehen wir mal, wie euch das gefällt.«


    »Gebiete ihr Einhalt, bevor sie richtig in Fahrt kommt«, sagte Mossy zu Nigel. Sie hasste es, wenn ich über Frauenrechte sprach.


    Nigel beugte sich in seinem Sessel vor, ein freundliches Lächeln lag auf seinem liebenswürdigen Gesicht. »Meine Liebe, du weißt, dass dir immer meine besondere Zuneigung gegolten hat. Für mich bist du wie eine Tochter.«


    Ich erwiderte das Lächeln. Nigel war immer mein Lieblingsstiefvater gewesen. Seine erste Frau hatte ihm zwei stumpfsinnige Söhne geschenkt, und sie waren schon im Internat, als er Mossy heiratete und wir mit ihm auf seinen Landsitz zogen. Er hatte es genossen, zum ersten Mal ein Mädchen um sich zu haben, und er hat mich nie belästigt, wie es einige andere Stiefväter getan haben. Ein paar hatten sogar versucht, den Vater für mich zu spielen, hatten sich in meine Schulausbildung eingemischt, die Gouvernanten mit Fragen darüber gequält, was ich aß und welche Fortschritte mein Französisch machte. Nigel kümmerte sich einfach um seine Angelegenheiten, und er ließ mir freie Bahn in der Bibliothek und der Küche, wie es mir gerade gefiel. Wenn er mich sah, tätschelte er mir voller Zuneigung den Kopf und fragte mich, wie es mir ging, bevor er wieder verschwand, um sich um seine Orchideen zu kümmern. Er brachte mir Reiten und Schießen bei und wie man beim Pferderennen auf Sieg setzte. Ich habe es ziemlich bedauert, als Mossy ihn verließ, aber es war typisch für Nigel, dass er sie kampflos ziehen ließ. Ich war fünfzehn, als wir unsere Sachen packten, und am letzten Morgen, als Kisten und Koffer verschlossen und im Hausflur gestapelt wurden und es im Haus schon auf eine Art hallte, die mir nur allzu vertraut war, fragte ich ihn, wie er sie einfach so gehen lassen konnte. Er lächelte sein trauriges Lächeln und sagte, dass er sich bei seinem Heiratsantrag auf einen Handel eingelassen habe. Er habe ihr versprochen, dass er ihr– falls sie ihn heiratete– nicht im Weg stehen würde, sollte sie eines Tages ihre Meinung wieder ändern. Vier Jahre lang war sie bei ihm geblieben– zwei Jahre länger als bei irgendeinem anderen Mann. Ich hoffte, dass ihn das ein wenig trösten würde.


    Nigel fuhr fort: »Wir haben lange darüber diskutiert, Delilah, und wir sind übereingekommen, dass es das Beste für dich ist, wenn du dich ein wenig aus der Öffentlichkeit zurückziehst. Du siehst dünn und blass aus, meine Liebe. Ich weiß, für die Schönheiten der feinen Gesellschaft ist das heutzutage modern«, fügte er mit einem wehmütigen Schimmer in den Augen hinzu, »aber ich würde dich so gern wieder mit rosigen Wangen sehen.«


    Zu meinem Entsetzen spürte ich, dass mir die Tränen kamen. Ich fragte mich, ob ich vielleicht eine Erkältung ausbrütete. Heftig blinzelnd wandte ich den Blick ab.


    »Das ist sehr freundlich von dir, Nigel.« Es war liebenswürdig, aber das hieß noch lange nicht, dass er mich überzeugt hatte. Mit neuer Entschlossenheit drehte ich mich um.


    »Weißt du, ich habe die Zeitungen gelesen. Diese Borghaliev hat bereits ihr Schlimmstes getan. Sie ist eine kleingeistige, gemeine Kreatur, und sie verbreitet kleingeistigen, gemeinen Klatsch, den nur kleingeistige, gemeine Leute hören wollen.«


    »Du sprichst von der feinen Gesellschaft von Paris, Liebes«, warf Mossy ein. »Und von London. Und New York.«


    Ich zuckte die Achseln. »Was andere von mir denken, interessiert mich nicht.«


    Mossy hob resigniert die Hände und machte Anstalten, sich eine weitere Zigarette anzuzünden, doch Quentin beugte sich vor und sagte leise zu mir: »Ich kenne diesen Blick, Delilah, diesen Blick einer Eiskönigin, der bedeutet, dass du glaubst, über all dies erhaben zu sein und dass nichts davon dich berühren kann. Denselben Blick hattest du, als die Gesellschaftsreporter sich vor Begeisterung überschlugen, weil sie über unsere Scheidung schreiben konnten. Aber ich fürchte, diesmal wird diese Haltung edelmütigen Leidens nicht ausreichen. Es ist nämlich die Rede davon, Druck auf die Behörden auszuüben, damit sie offizielle Ermittlungen einleiten.«


    Ich zögerte. Das war allerdings etwas anderes. Offizielle Ermittlungen würden unschön und zeitaufwendig werden, und die Presse würde sich darauf stürzen wie eine durstige Katze auf einen Napf Milch.


    Quentin fuhr fort, und seine Stimme wurde beschwörend, als er seinen Vorteil zu nutzen versuchte. Er wusste immer, wann er mich am Haken hatte. »Das Wetter hier ist scheußlich, und ich weiß doch, wie sehr du die Kälte hasst. Warum verreist du nicht einfach, der Sonne entgegen, und überlässt alles mir? Deine französischen Anwälte und ich können sie bestimmt überzeugen, die Sache fallenzulassen, aber das wird ein bisschen dauern. Warum verbringst du die Zeit nicht irgendwo in der Sonne?«, fügte er mit derselben honigsüßen Stimme hinzu. Diese Stimme war sein größter Vorzug, sowohl als Anwalt als auch als Liebhaber. Mit dieser Stimme hatte er mich an dem Abend, an dem wir uns kennenlernten, zum Nacktbaden im Gartenteich des Bischofs von London überredet.


    Doch er warf Mossy vielsagende Seitenblicke zu, und ich sah, wie ihre Lippen schmal und die Fingerknöchel der Hand, in der sie ihre Zigarette hielt, weiß wurden. Sie war weitaus besorgter, als sie zugab, doch irgendwie hatte Quentin sie davon überzeugt, dass sie es ihm überlassen sollte, mit mir fertigzuwerden. Sie fixierte das schwarze Seidenband, das ich mir um das Handgelenk gebunden hatte. In der Schickeria hatte ich damit so etwas wie eine Mode begründet. Andere Frauen mochten Bänder aus Spitze oder Satin tragen, die zu ihren Ensembles passten, doch ich trug nur Seide und nur Schwarz, und Mossy konnte den Blick nicht von diesem Streifen Stoff abwenden, als ich mit dem Finger darüber rieb.


    Ich nahm noch einen tiefen Zug von meiner Zigarette, und Mossy verlor endgültig die Geduld mit mir.


    »Hör auf herumzuspielen, Delilah.« Ihre Stimme klang schrill, und sogar sie selbst merkte es. Sie mäßigte den Ton und redete mit mir, als wäre ich ein Pferd, das sie beruhigen müsste. »Darling, ich wollte es dir eigentlich nicht sagen, aber ich fürchte, dir bleibt in dieser Sache keine Wahl. Heute Morgen habe ich ein Telegramm von deinem Großvater bekommen. Es scheint, dass sich der Klatsch und Tratsch der Gräfin Borghaliev weiter herumgesprochen hat als nur in den Cafés von Paris. Es stand sogar im Picayune. Momentan ist er sehr wütend auf dich.« Das konnte ich mir ohne Weiteres vorstellen. Mein Großvater– Colonel Beauregard L’Hommedieu von der 9th Louisiana Confederate Cavalry– war der wildeste Kreole, den New Orleans je gesehen hatte, doch von den Frauen seiner Familie erwartete er manierliches Betragen. Mit mir und Mossy hatte er da kein Glück gehabt, doch es bereitete ihm keine Mühe, den Geldhahn nach Belieben auf- oder zuzudrehen, um seinen Willen durchzusetzen.


    »Wie wütend?«


    »Er hat gesagt, wenn du nicht verschwindest, ohne Aufsehen zu erregen, streicht er dir die finanzielle Zuwendung.«


    Ich drückte meine Zigarette aus und verstreute Asche auf dem weißen Teppich. »Aber das ist Erpressung!«


    Mossy zuckte mit den Schultern. »Es ist sein Geld, Liebling. Er kann damit genau das tun, was er will. Was du von deinem Großvater bekommst, gibt er dir nach Belieben, und zurzeit beliebt es ihm nach ein wenig mehr Diskretion deinerseits.« Damit hatte sie recht. Der Colonel hatte sein Testament bereits aufgesetzt, und Mossy und ich kamen darin nicht vor. Er verfügte über ein beträchtliches Vermögen– Stadthäuser im French Quarter, gewerbliche Immobilien am Mississippi, Rinderfarmen und Baumwollfelder und dazu sein Kronjuwel, Reveille, die Zuckerplantage an der Stadtgrenze von New Orleans. Und jeden Morgen Land, jedes Rind und jede Baumwollkapsel würde sein Neffe bekommen. Es hatte seinen Preis, verrufen zu sein, und Mossy und ich würden ihn zahlen müssen, wenn der Colonel eines Tages starb. In der Zwischenzeit war er ziemlich großzügig mit Zuwendungen, doch er gab niemals etwas, ohne eine Gegenleistung zu erwarten. Je besser wir uns benahmen, desto mehr erhielten wir. In dem Jahr, in dem ich mich von Quentin scheiden ließ, hatte ich keinen Cent von ihm gesehen, doch danach hatte er sich wieder freigebig gezeigt. Dennoch war es ein wenig ermüdend, den Zug seiner Leine über fünftausend Kilometer hinweg zu spüren.


    Ich merkte, dass meine Laune sich wieder verschlechterte. »Das Geld des Colonels ist nicht alles.«


    »Aber fast«, murmelte Quentin. Es hatte ihn beinahe ein Jahr gekostet, das Durcheinander der Erbschaften, Pensionen, Unterhaltszahlungen und sonstiger Zahlungen zu entwirren, aus denen meine Finanzen bestanden. Ein weiteres Jahr hatte er gebraucht, um sich zu erklären, auf welche Weise ich stets weit mehr ausgab, als ich besaß. Mit seiner Hilfe und ein paar geschickten Investitionen hatte ich es annähernd wieder in die schwarzen Zahlen geschafft. Der Großteil meines Einkommens diente noch immer dazu, die letzten Gläubiger zu befriedigen, und es würde noch lange dauern, bis ich wieder eine nennenswerte Rendite erzielen würde. Die Zuwendungen des Colonels ermöglichten mir Kleider aus Paris und Urlaub in St. Tropez. Ohne sie würde ich sparen müssen– etwas, das mir vermutlich nicht besonders gefallen würde.


    Erneut wandte ich den Blick ab und sah aus dem Fenster, beobachtete, wie der Regen gegen das Glas schlug. Es war trostlos dort draußen, genau wie in England. Die letzten Monate des Jahres 1922 waren bedrückend gewesen, und 1923 kündigte sich mit kaum besserem Wetter an. Egal, wo ich hinging, es war grau und öde. Während ich zusah, verwandelten die Regentropfen sich in Graupel und prasselten heftig gegen das Glas. Himmel, dachte ich niedergeschlagen, warum kämpfe ich eigentlich darum, hier bleiben zu können?


    »Also gut. Ich gehe«, sagte ich schließlich.


    Mossy seufzte erleichtert, und sogar Weatherby wirkte ein kleines bisschen glücklicher. Die erste und höchste Hürde hatte ich genommen; sie hatten es geschafft, dass ich einwilligte fortzugehen. Nun fragte sich nur noch, wohin sie mich schicken würden.


    »Amerika?«, schlug Quentin vor.


    Ich warf ihm einen skeptischen Blick zu. »Verdammt unwahrscheinlich, Liebling.« Angesichts des Volstead Acts– der landesweiten Prohibition– und der Sullivan Ordinance, die es Frauen verbot, auf öffentlichen Plätzen zu rauchen, hätte ich in New York in der Öffentlichkeit keinem dieser Laster frönen können. Für ein Mädchen wurde es immer schwieriger, sich zu amüsieren. »Ich protestiere gegen die Einmischung der Bundesregierung in die Rechte des Individuums.«


    »Protestierst du nicht vielmehr gegen den Mangel an anständigen Cocktails?«, murmelte Quentin.


    »Nein, sie hat recht«, mischte Mossy sich ein. »Schließlich reist sie nicht einmal mit ihrem amerikanischen Reisepass, sondern mit dem britischen.«


    Quentin warf Nigel einen kurzen Blick zu. »Ich glaube tatsächlich, Sir Nigel, dass Ihr ursprünglicher Vorschlag Afrika weiterer Überlegung wert ist.« Darüber hatten sie also diskutiert, als ich hereinkam– Afrika. Bei dem Wort wollte Mossy erneut Theater machen, und Nigel wies sie sanft zurecht. Mossy hasste Afrika. Dorthin war er mit ihr in die Flitterwochen gefahren, und um Haaresbreite hätte sie sich deshalb von ihm scheiden lassen. Irgendetwas mit Schlangen im Bett.


    Nigel war als junger Mann nach Afrika gegangen, damals, als es noch ein Protektorat namens Britisch-Ostafrika war und nur ein Versprechen dessen, was es eines Tages vielleicht werden würde. Damals war es roh und jung, und die Luft vibrierte vor Möglichkeiten. Er hatte ein ansehnliches Stück Land gekauft und ein Haus am Ufer des Lake Wanyama gebaut. Er nannte es Fairlight, wegen des rosafarbenen Glanzes, den die untergehende Sonne auf den See legte, und er hatte vorgehabt, den Rest seines Lebens an diesem Ort zu verbringen, Vieh zu züchten und zu malen. Doch sein Herz war schwach, und so war er dem Rat seines Arztes gefolgt und hatte Fairlight verlassen, um mit nichts als gescheiterten Plänen und einem Tagebuch nach Hause zurückzukehren. Er warf nie einen Blick in das Buch; er sagte, dass er dann Heimweh nach jenem Ort bekäme, was merkwürdig klang, weil England seine Heimat war. Aber ich ging oft in seine Bibliothek und nahm es aus dem Regal. Ich behandelte es mit derselben Ehrfurcht, die ein Glaubender angesichts des Heiligen Grals empfinden würde. Dieses Tagebuch war ein geheimnisvoller Gegenstand, gebunden in die Haut eines Krokodils, das Nigel auf seiner ersten Safari erlegt hatte. Es war mit mattbrauner Tinte vollgeschrieben, voller Skizzen und mit Knochen, Perlen und Stückchen von Eierschalen versehen– eine lebendige Erinnerung an seine Zeit in Afrika und an einen Traum, der sich noch einmal aufbäumte, bevor er endgültig starb.


    Als wäre der Einband nicht groß genug, um ganz Afrika zu umfassen, ließ das Buch sich nicht zuklappen, und ich saß stundenlang da und las und fuhr mit dem Finger über die schmale blaue Linie des Flusses, tauchte den kleinen Finger in das saphirblaue Becken des Lake Wanayama und folgte den hohen grünen Abhängen des Mount Kenya. Es gab sogar kleine Zeichnungen von Tieren, manche heiter, andere ziemlich albern. Affen tollten auf den Seiten herum, und auf einer vorzüglichen Zeichnung verbeugte sich ein Leopard vor einem Elefanten, der eine Krone trug. Es gab winzige Aquarellskizzen von Blumen, die so üppig und bunt waren, dass ich ihren Duft beinahe riechen konnte. Oder vielleicht lag das an den hauchdünnen Blüten, die Nigel zwischen den Seiten gepresst hatte und die nun braun und zerdrückt waren. Er beschwor Afrika für mich in diesem Buch herauf. Ich konnte es ganz deutlich vor meinem inneren Auge sehen. Immer hatte ich mir gewünscht, er könnte uns dorthinbringen, und insgeheim gehofft, dass Mossy ihre Meinung ändern und beschließen würde, Afrika zu lieben, damit ich selbst sehen konnte, ob der Leopard sich wirklich vor dem Elefanten verbeugte.


    Aber das tat sie nie, und bald darauf packte sie unsere Sachen und verließ Nigel. Die Jahre vergingen, und ich vergaß meinen Traum von Afrika. Bis zu einem frühen Aprilmorgen mit Schneeregen in Paris, an dem ich die Nase voll hatte von Zeitungen und Tratsch und Gerede und einfach nur von allem fort wollte. Afrika. Schon das Wort besaß Zauberkraft für mich, und ich nahm einen tiefen Zug von der Zigarette, überrascht, dass meine Finger leicht zitterten.


    »Also gut«, sagte ich gedehnt. »Ich gehe nach Afrika.«
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